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Dana Müller-Braun

Fallen Kingdom. Zerbrochene Wahrheit

Macht, Intrigen und ein uraltes dämonisches Erbe

Ohne ihre Erinnerungen wird Navien, erste Heroe des Fürstengeschlechts der Wahrheit, zunehmend von ihrer dämonischen Seite heimgesucht. Sie ahnt nicht, welch uraltes Erbe sich in ihr verbirgt … Die Wahrheit der Worte führt sie in das Reich des Lichts und zu einem Geheimnis, welches in den sieben Fürstentümern der Todsünden seit Jahrtausenden von den Adelsfamilien verborgen wird: Die Macht der Fürsten ist an Anker in dieser Welt gebunden. Nur wenn sie gefunden und zerstört werden, kann die Ordnung der Welten wiederhergestellt werden. Doch um den erneuten Kampf gegen die Unterwelt zu gewinnen, ist Navien auf einen Erzengel angewiesen, an den sie sich nicht mehr erinnert, ihr Herz allerdings schon ...

Band 2 der düsteren High-Fantasy-Dilogie!


Wohin soll es gehen?
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Dana Müller-Braun wurde Silvester ’89 in Bad Soden im Taunus geboren. Geschichten erfunden hat sie schon immer – mit 14 Jahren fing sie schließlich an ihre Fantasie in Worte zu fassen. Als das Schreiben immer mehr zur Leidenschaft wurde, begann sie Germanistik, Geschichte und Philosophie zu studieren. Wenn sie mal nicht schreibt, baut sie Möbel aus alten Bohlen, spielt Gitarre oder verbringt Zeit mit Freunden und ihrem Hund.


Für meinen Papa


PROLOG

ZEHN JAHRE ZUVOR
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Vorsichtig spähe ich aus meinem Versteck und gehe sicher, dass niemand in der Nähe ist. Erst dann wage ich mich langsam hervor. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus und ich springe durch die wunderschönen Gänge des Palastes der Wahrheit.

Alles hier ist so hell und wunderschön. Ganz anders als bei uns zu Hause. Mutter kommt eigentlich aus dem Fürstentum des Hochmuts. Meine Großeltern leben auch noch dort und haben ein recht hübsches Haus im Dorf. Wir hingegen wohnen hier nur in einer Kellerwohnung, die einem bösen Mann gehört, der Mutter immer schlägt, wenn sie nicht pünktlich zahlt. Und seit sie die Erstgeborene der Fürstengattin zu Abt Rejan bringen sollte, ist sie in Ungnade gefallen. Die Fürstengattin hat gute und schlechte Tage. Und an den schlechten lässt sie es an Mama aus und bezahlt sie manchmal nicht. Dann hilft uns zwar oft der Heroer des Fürsten, aber er hat ebenfalls kaum eigenes Geld. Dabei ist er eigentlich der Erstgeborene des ehemaligen Fürsten. Diese ganzen Regeln werde ich nie verstehen. Doch eines verstehe ich sehr wohl. Warum Mama mich versteckt hält, und auch, warum der Heroer des Fürsten ihr ab und an Geld gibt. Er ist mein Vater. Nur dass Heroen keine Kinder haben dürfen, und deshalb ist das ein großes Geheimnis.

Man sagt, diese Kinder sind so dämonisch, dass sie eine Gefahr für die Menschen darstellen. Doch ich fühle mich nicht besonders böse oder mächtig.

Unaufmerksam und in Gedanken versunken biege ich um die Ecke und laufe einem großen Mann gegen den Waffengurt. Überrascht reibe ich mir die schmerzende Stirn und sehe hinauf. Es ist Nath. Mein Vater. Sofort senke ich den Kopf wieder und versuche eine Entschuldigung zu stammeln, in der Hoffnung, dass er nicht weiß, wer ich bin.

»Miral, du sollst hier nicht herumlaufen«, flüstert er und beugt sich zu mir. Berührt meine Wange und mustert mich so intensiv, als wollte er sich all das einprägen. Er sieht mich das erste Mal, obwohl er weiß, wer ich bin. Ich allerdings habe ihn schon oft beobachtet. Er hat blonde Locken, so wie ich. Und Sommersprossen. Mein Herz wird warm.

Hinter ihm ertönen laute Stimmen. »Schnell, versteck dich!« Er deutet auf einen weißen Vorhang und ich renne zu dem Fenster, um mich zu verbergen.

Dann höre ich eine aufgebrachte Männerstimme. Es ist der Fürst. Durch all die Jahre im Verborgenen kenne ich jede Stimme am Hof.

»Nath, kannst du mir erklären, was dieses Vieh schon wieder hier macht?«, schreit er voller Abscheu.

Nath räuspert sich. »Navien wurde rausgeschmissen.«

»Erneut? Wie ist das möglich?«

»Sie hat Schattenmagie genutzt, mein Fürst.«

Ich höre ein Mädchen brüllen und linse in den Gang. Ihre blonden Haare sind wild und zerzaust. Die blauen Augen funkeln vor Wut, während zwei Wachen sie festhalten. Sie schreit und beißt nach ihnen. Ich erkenne ihre Lilie und berühre meine Schläfe. Ich wünschte, ich hätte auch eine. Aber als Halbdämonin besitze ich etwas so Wunderschönes nicht. Meine Lilie ist nur ganz blass und ich muss sie immer verstecken. Manchmal überdeckt Mutter sie auch mit Puder.

»Lasst mich los!«, schreit sie und die Wachen gehorchen, woraufhin sie vor Nath und dem Fürsten auf die Knie fällt. Hinter ihnen kann ich die Fürstengattin erkennen.

»Du bist Abschaum. Zu nichts zu gebrauchen!«, spuckt der Fürst dem Mädchen entgegen. Sie sieht ihn dennoch fest an. Dann höre ich Schritte und die Stimme von Aviell.

»Was ist passiert, Vater?«

»Was soll schon passiert sein? Dein kleiner Dämon hat wieder Schatten benutzt!« Er richtet sich an die Erwachsenen. »Wurde jemand verletzt?«

Die Fürstengattin sagt nichts. Sie steht einfach da und sieht enttäuscht auf Navien, so heißt das Mädchen, hinab. Und dieser Blick ist das Erste, was in ihren Augen eine Regung auslöst. Tränen quillen aus ihren Augen, sie wischt sie aber sofort trotzig weg. Der Schmerz bleibt allerdings, auch wenn sie ihn verstecken will.

»Warum machst du das immer wieder?«, fragt Aviell sauer und schüttelt den Kopf.

»Ich kann nichts dafür!«, schreit Navien. Sie ist nur ein Jahr älter als ich. Doch sie wirkt so viel stärker und gleichzeitig so schwach wie ein Neugeborenes, das jemanden braucht, der es auffängt.

»Das ist widerlich! Diese Schatten sind dämonisch!«

»Und ich bin ein Dämon!«, brüllt sie dem Fürsten zu.

Ich zucke erschrocken zusammen und beobachte zitternd, wie er auf sie zugeht und ihr in den Bauch tritt. Sie stürzt keuchend nach vorne und als sie sich nach einer Weile wieder aufrappelt, streckt sie ihre Arme aus und schreit. Und dann strömen Schatten aus ihren Händen. Sie sind so mächtig. So riesig, dass ich mich weiter gegen das Fenster lehne.

Der Fürst, die Gattin und Aviell kreischen auf. Nath reagiert schnell und bildet mit Schatten einen Schutzwall um sie. Navien erhebt sich. Sie brüllt immer noch. Ihre Adern springen schwarz hervor. Die Schatten kämpfen gegen Naths an. Und sie drücken sie zurück. Treiben seinen Schutzwall so weit nach hinten, bis sich Naths Kraft vor der Fürstenfamilie auflöst.

»Navien«, ertönt plötzlich eine sanfte junge Stimme. Ein Junge tritt vor. Philip, der Sohn des Fürsten. Er wird eines Tages den Thron erben und Fürst der Wahrheit werden. Er ist ein wenig jünger als Aviell und Navien, wirkt aber jetzt schon älter als ein kleiner Junge.

Navien sieht ihn mit tränenden Augen an. Ihre Schatten haben kurz vor der Fürstenfamilie gestoppt. Sie sinkt auf die Knie und lässt damit auch die Schatten fallen. Philip läuft auf sie zu und umarmt sie.

»Geh weg von ihr!«, knurrt der Fürst seinen Sohn an. So, als wäre sie ein Monster und nicht ebenfalls seine Tochter. Als wären die beiden nicht einfach nur Geschwister, die sich lieben und unterstützen.

»Ich wollte das doch nicht«, flüstert Navien weinend. Sie ist gerade einmal elf Jahre alt. Wie sollte sie das auch mit Absicht getan haben.

»Wir schicken sie weg. Und Nath, du nimmst ihr die Erinnerungen an diese widerlichen Schatten. Ich will, dass sie das vergisst. Und …« Der Fürst sieht angeekelt auf seine Tochter hinab. »Schick sie in das schrecklichste und brutalste Lager, das es gibt. Lass sie spüren, was mit ihr passiert, wenn sie sich nicht an meine Regeln hält.«


KAPITEL 1
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»Navien?«

Ich versuche zu verstehen, wer da mit mir spricht. Die raue, männliche Stimme ist weit weg und mischt sich mit jenen, die direkt in meiner Nähe sind. Da ist Aviell, die ab und an meinen Namen ruft. Liran. Und einmal sogar Miél. Aber diese andere Stimme wirkt ehrlicher. Vertrauter. Zumindest sagt mir das mein Herz. Nur wie ist das möglich? Niemand außer Aviell ist mir derart vertraut. Der einzige Mensch, der mir in den letzten Wochen näherkam, ist Liran. Doch die Stimme gehört nicht zu ihm.

»Navien!«

Dieses Mal schreit derjenige mit der so vertrauten und gleichzeitig fremden Stimme und ich werde wach. Blinzelnd bewege ich den Kopf, nehme langsam meine Umgebung wahr. Das Zimmer, in dem ich mich befinde, ist leer. Kein Mensch ist hier und auch kein Dämon. Trotzdem fühle ich die Anwesenheit eines Wesens und blicke mich nach einer Waffe um. Der Raum ist mir vertraut. Hier habe ich geschlafen, als ich zu Liran gekommen bin. Ist dieses Wesen, das ich spüre, also Miral, die ein Bad vorbereitet?

Bevor ich jedoch länger über all das nachgrübeln kann, fliegt wie aus dem Nichts ein Licht auf mich zu. Ich richte mich auf, packe eine Gabel, die neben mir auf einem Tablett liegt, und steche auf es ein.

»Herrin! Ich bin es!«, quietscht das Ding.

Ich weite erschrocken die Augen und will mich erheben, doch Schwindel ergreift mich und ich sinke zurück in die Kissen.

»Wir haben keine Zeit, Herrin, ihr müsst …« Geräusche von draußen – Stimmen – unterbrechen dieses Etwas.

Ich setze mich erneut auf. Hebe die Gabel und fixiere es.

»Ihr dürft ihnen nicht sagen, dass ich hier war! Es geht um Eure Sicherheit. Vertraut mir!«, wispert es und fliegt dann zum Fenster hinaus, kurz bevor die Tür aufgeht und ich in Aviells entsetztes Gesicht sehe.

»Du bist wach und … bewaffnet«, stellt sie fest und kommt langsam auf mich zu, um mir die Gabel aus meinen verkrampften Fingern zu nehmen.

»Aviell!«, stoße ich erleichtert hervor. »Dir geht es gut.« Ich nehme sie in den Arm, ihre Berührung fühlt sich allerdings anders und versteift an. Alles andere an ihr wirkt normal. Ihre Haare sind gekämmt und glänzen. Ihr Gesicht ist so makellos wie immer und ihre Haltung perfekt. Und doch … etwas ist anders.

»Was ist passiert?«, frage ich mit zittriger, kratziger Stimme. Meine Gedanken sind wirr. Ich erinnere mich an den Angriff auf unser Fürstentum, daran, dass ich Aviell aus dem Palast brachte, und dann ist alles so verdammt verschwommen. Müsste sie nicht bei den Rebellen sein? Was macht sie hier? Ist sie zurückgekehrt? Und warum liege ich nur mit einem weißen Hemd bekleidet in meinem Bett?

»Du wurdest schwer verletzt«, sagt Aviell sanft, nachdem sie die Gabel an einen dunkelhaarigen Mann übergeben hat, der hinter ihr steht.

»Liran.« In plötzlichem Erkennen gleitet mir sein Name über die Lippen. Mühsam versuche ich die Erinnerungen in meinem Kopf mit ihm in Verbindung zu bringen.

»Es ist alles gut«, sagt er, hält jedoch Abstand.

»Was ist passiert und wo ist Miél?«

Aviell und Liran tauschen seltsame Blicke. »Er ist nicht hier. Seit wann bist du wach?« Aviell bemüht sich, die Fassung zu bewahren. Ich erkenne es sofort. Weiß nur nicht, warum.

»Erst seit ein paar Sekunden«, antworte ich und fixiere ihr Gesicht. Sie wirkt erleichtert. Was, wenn dieses Leuchten recht hatte und ich es verschweigen muss? Anscheinend hat Aviell Sorge, jemand hätte bereits mit mir gesprochen.

»Ark?«, ruft Liran und sein Heroer erscheint in der Tür.

Ich erkenne ihn. Und doch ist es, als würden mir wichtige Erinnerungen an ihn fehlen.

Sein Blick landet mit Bedauern auf mir. »Schön, dass es dir gut geht.«

»Was ist passiert?«, wiederhole ich und versuche die Fragmente meiner Erinnerungen zusammenzusetzen. Aber das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich Miél an der alten Kapelle in Lirans Fürstentum treffen wollte. Aber wann ist Aviell zurückgekehrt und was ist mit mir geschehen?

»Können wir kurz reden?«, richtet sich Aviell an Liran und verschwindet dann zusammen mit ihm im Flur.

Ich konzentriere mich auf sie. Doch seltsamerweise ist es nicht Aviells Seele, die ich spüre, sie ist wie verschwunden. Es ist wirklich ihr Gespräch, das ich plötzlich in mir höre. Sind das meine dämonischen Kräfte? Seit wann kann ich sie so explizit nutzen?

»Sie muss ihren Schwur leisten«, sagt Aviell, bevor mich ein Räuspern wieder zurückholt.

»Das solltest du nicht tun«, tadelt Ark.

Ich verenge meinen Blick. »Warum? Weil sie Geheimnisse vor mir haben?«

»Weil sie offenbar nicht wollen, dass du es hörst«, erklärt er knapp.

»Was ist mit mir passiert?«

Er schweigt, also quäle ich mich aus dem Bett und wanke zur Tür.

»Ein Erzengel hat dich verwundet.« Arks Stimme klingt rau und gepresst.

»Ein Erzengel?« Blinzelnd wende ich mich ihm zu. Stimmen die Gerüchte also? Die Erzengel leben? Aber das Lichtreich wurde vernichtet, als die Fürsten der Unterwelt den Kampf gegen sie gewannen. Trotzdem erinnere ich mich, dass Aviell mir erzählte, dass sie wieder da sein sollen.

»Ja.«

»Warum will Aviell, dass ich meinen Schwur leiste? Welchen Schwur?«

Ark tritt näher und legt den Kopf ein wenig schief. »Sie will dich schützen. Deine Tarnung als angebliche Herrscherin des Fürstentums der Wahrheit ist aufgeflogen und nur dank Liran weilst du noch unter den Lebenden. Und sobald du den Schwur leistest, ist alles wieder gut.«

Es ist seltsam, weil meine Erinnerungen an Ark mir eindeutig sagen, dass er ehrlich ist und nicht lügt. Und doch fühlt es sich falsch an. Alles an ihm schreit mir zu, dass er nicht die Wahrheit sagt. Und wann haben sie überhaupt herausgefunden, dass ich mich nur für Aviell ausgegeben habe? Als sie zurückgekommen ist? Warum erinnere ich mich nicht?

Ich schüttle den Kopf, um mich wieder auf Ark zu konzentrieren. »Was muss ich schwören?«

»Du musst Aviell deine ewige Treue schwören.«

Das habe ich schon vor ihrer Geburt getan. Warum also verlassen sie dafür den Raum?

»Das ergibt keinen Sinn«, wende ich ein. Etwas stimmt nicht.

»Vertrau mir, Navien.«

Wie sollte ich? Ich kenne ihn kaum. Aber Aviell vertraue ich doch eigentlich, oder? Und wenn sie das für die einzige Möglichkeit hält, mich zu schützen, muss es so sein. Außerdem würde sich doch nichts ändern. Wir waren früher verbunden und werden es wieder sein.

Langsam und trotz allem immer noch zögerlich trete ich zu einem Stuhl, auf dem schwarze Kleidung liegt. Heroenkleidung. Die zusätzlichen Schritte bereiten mir Schmerzen in den Rippen, weshalb ich meine Hand darauflege und etwas Warmes, Nasses spüre. Ich blute.

»Da hat dich der Erzengel verletzt«, erklärt Ark, und es wirkt ungewohnt, dass er mich duzt.

Ich stöhne. »Womit?«

»Mit einer Armbrust«, sagt er, als wäre er sich selbst nicht sicher.

Ich hebe meine Brauen. Erzengel verteidigen sich mit Armbrüsten? Das wirkt alles wie ein Märchen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, ziehe ich das Hemd aus. Über meine Brust ist eine Bandage gebunden, die ich abnehme, um die darunterliegende Wunde zu begutachten. Sie wurde genäht und doch blutet sie ein wenig. Ich gehe zurück zu meinem Bett und dem Nachttisch, auf dem weiteres Verbandszeug liegt, drücke etwas davon auf die Wunde und binde dann eine neue Stofflage um meinen Körper, bevor ich zurücktrete und mir das schwarze Oberteil überstreife. Meine vorhergehende Nacktheit hat weder mich noch Ark gestört.

»Du musst den Schwur auch nicht sofort ablegen, Navien«, sagt der Heroer fast schon einfühlsam. »Lass dir Zeit zu genesen. Du wurdest auch am Kopf verletzt, weshalb dir sicher viele Erinnerungen fehlen.«

Nachdenklich schiebe ich mir die dünne Unterhose über meine Beine und schlüpfe in die lederne Heroenhose, bevor ich die Stiefel über meine Füße ziehe, den Dolch an meinem Oberschenkel befestige und mich erneut auf das Bett sinken lasse. Arks Worte wirkten schon wieder unehrlich. Also setze ich mein Vertrauen lieber in die Person, die ich am besten auf der Welt kenne. »Ich werde es sofort tun. Alles, was ich je wollte, war, Aviell zu dienen.«

»Ich …« Ark atmet tief ein und aus, doch bevor er weitersprechen kann, betritt Liran den Raum und raubt mir damit den Atem.

Sofort senke ich den Blick, wie es sich gehört. Aber in mir sieht es anders aus. In mir sind all die Gefühle, die ich nicht für ihn haben dürfte, auch wenn er mir deutlich gesagt hat, dass er und meine Schwester sich lieben. Und abgesehen davon ist er ein Mensch. Ein Fürst. Und ich ein Dämon.

»Warum hast du dich angekleidet?«, fragt er.

Ich schaue auf. Seine Augen, sein Blick wirken so verdammt vertraut.

»Ich soll einen Schwur leisten.«

Ich sehe, wie er schluckt und die Lippen aufeinanderpresst. Dann setzt er an, etwas zu sagen, doch da taucht Aviell auf.

»Navi«, murmelt sie liebevoll und lächelt, als sie bemerkt, dass ich angezogen bin. »Du bist schon bereit?«

Ich nicke bestätigend und folge ihr hinaus aus dem Zimmer. Hinter mir spüre ich Wut und höre, wie Ark und Liran zischend tuscheln, aber ich belausche sie nicht. Kurz darauf folgen sie uns.

»Willst du nicht erst einmal wissen, was passiert ist?«, richtet sich Ark nun wieder an mich.

Liran senkt den Blick und Aviell sieht zornig aus.

»Das ist doch egal«, gebe ich zurück, und obwohl es das sein müsste, fühlen sich nun auch meine Worte wie eine Lüge an. Wie etwas, das ich so eigentlich nicht mehr empfinde.

»Schön, dann komm mit«, sagt Aviell, klatscht in die Hände und geht weiter den Flur entlang.

Und auch wenn ich mir so sicher bin, irritiert mich ihre Art und vor allem die Tatsache, dass ausgerechnet Ark sich mehr Sorgen um mich zu machen scheint als sie. Ein dumpfes Gefühl sucht mich heim. Aber ich kann es nicht fassen.

Verwirrt versuche ich mich abzulenken und betrachte den Gang genauer, durch den wir gehen. Den dunklen Wänden und roten Vorhängen nach zu schließen, sind wir immer noch im Fürstentum des Hochmuts. Dabei war ich nicht lange in diesem Schloss. Wahrscheinlich hat mich der Erzengel hier angegriffen und Avi ist dann zurückgekehrt. Das heißt, dass wir nach meinem Schwur die Reise durch die Fürstentümer fortsetzen. Nur dass es dieses Mal Avi sein wird, die als zukünftige Fürstin auftritt und ich als ihre Heroe. Meine Lust, mich den anderen Fürsten als das zu zeigen, was ich wirklich bin, nachdem ich sie alle hintergangen habe, hält sich in Grenzen. Doch ich werde meine Aufgabe erfüllen. Meine Kehle zieht sich bei diesem Gedanken zusammen. Nur warum?

Als wir die Treppe hinabsteigen, erkenne ich die beiden Heroen, die Liran und Ark oft begleiten. Sie stehen unten im Eingangsbereich und beäugen mich misstrauisch.

Hastig konzentriere ich mich auf Aviell. »Wie leiste ich meinen Schwur?«

»Du musst Worte sagen und dabei ein paar Tropfen deines Blutes vergießen.«

»Und sind unsere Seelen dann erneut verbunden?«

Sie bleibt auf dem Absatz stehen und dreht sich mir zu. »Nein, leider wurde dieses Band gebrochen.«

»Aber wie? Du warst doch nur verletzt.« Meine Stimme bricht, also räuspere ich mich, um wieder stark zu klingen. Ich denke an den Moment im Wald zurück. Als Ka und Larakai, Lirans Brüder, nach unserer Flucht aus dem Schloss der Wahrheit aufgetaucht sind und Aviell verwundet haben. Ich war schwach, innerlich verwundet, als das Band riss, und konnte nichts für sie tun. Aber da war immer noch diese zarte Verbindung zu Aviell, die mich hat wissen lassen, dass sie lebt. Jetzt spüre ich davon nichts mehr. Und dann war da noch dieses Leuchten in mir, das kurz den Wald erhellt hat. Hat das alles etwas damit zu tun?

»Wie dem auch sei. Wir sind doch trotzdem verbunden, Navi«, haucht Aviell nun liebevoll und berührt kurz meine Hand, um sie zu drücken.

Ich nicke und folge ihr in den Thronsaal. Das drückende, ungute Gefühl festigt sich allerdings immer mehr.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich, weil es anders aussieht als in meiner Erinnerung. Als hätte hier ein Angriff stattgefunden. Einige Banner hängen nicht mehr, der Thron ist an den Armlehnen gesplittert und der Boden fleckig.

»Ein paar Tage«, erwidert Aviell und presst die Lippen aufeinander.

»Du hast also doch Fragen«, mischt sich Ark ein.

»Ja, aber den Schwur will ich dennoch ohne Fragen leisten. Je eher, desto besser. Oder?« Ich glaube meinen eigenen Worten nicht. Dabei sind sie richtig. Oder?

»Sie werden nicht sofort kommen und dich einsperren.«

Ich ignoriere ihn und sehe stattdessen zu Liran. Warum ist er so schweigsam? Geht es um uns und dass wir uns nähergekommen sind, als Aviell weg war? Doch da war nichts zwischen uns. Also warum sollte er mir derart aus dem Weg gehen wollen, dass er mich nicht einmal anschaut? Liegt es an dem, was ich belauscht habe, als er im Garten mit Ark sprach? An diesem ominösen Plan und daran, dass er etwas für Heroen übrighat? Weiß Aviell davon und benimmt sich deshalb so seltsam kühl?

Mittlerweile hat sie nach einem kleinen Dolch an Lirans Hüfte gegriffen und tritt zu mir. Allmählich bekomme selbst ich das Gefühl, dass das alles nicht schnell genug für sie gehen kann. Ich bin gefühlt gerade erst aufgewacht. Und mir scheinen Erinnerungen zu fehlen. Aber was sollte ändern, dass ich Aviell immer treu ergeben sein werde? Das hier ist doch nur eine Formalität.

»Du musst sagen: ›Auf ewig mit Seele und Blut werde ich mein Leben für ihres geben‹ «, erklärt Aviell.

Ich atme tief ein und aus. Das klingt ziemlich simpel, ich habe etwas Komplexeres erwartet, wenn ich damit ewig an sie gebunden sein werde.

Ein Leuchten zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Es befindet sich über dem Thron an der Decke.

»Los!« Aviells Stimme klingt anders als damals. Hat die Zeit, die sie bei den Rebellen war, sie so sehr verändert? Oder hat sie einfach nur Angst um mich?

Zögernd knie ich mich vor sie und greife nach dem Dolch, um mir in die Handfläche zu schneiden. Doch gerade als sich die Klinge durch mein Fleisch bohrt und das kalte Blut über meine Finger fließt, höre ich ein … Schnalzen hinter mir. Als würde mich jemand ermahnen. Ich drehe mich um und zucke zusammen, als dort … ein Mann mit Flügeln steht.

»Ergreift ihn!«, ruft Liran irgendwie wütend, aber auch verletzt.

Der Mann sieht zu mir herab. Ich kenne diese grünen Augen. Doch woher? Ohne seinen Blick abzuwenden, hebt er seine Hand und hält damit die Schatten auf, die Ark und die beiden Heroen auf ihn schleudern. Dann legt er den Kopf schief. »Was haben sie mit dir gemacht?«

Meine Hand, die den Dolch umgriffen hält, zittert, aber ich umklammere den Griff fester und stehe auf.

»Was willst du?«, knurre ich und richte den Dolch auf ihn.

Seine Augen verengen sich. »Willst du mich mit dem Ding da töten, Navien?«

»Woher kennst du meinen Namen?«

Er sieht von mir zu Avi und Liran.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Avi wimmert und geht ein paar Schritte zurück. Ich nutze die Ablenkung und gehe auf ihn los, versuche den Dolch in seinen Hals zu rammen, doch er hebt seine Hand und umfasst meinen Unterarm innerhalb von Sekunden.

»Ich rette dir gerade das Leben, Kleines. Du kannst dich später bedanken. Und dann können wir auch gerne kämpfen, bis wir bluten. Die Vorstellung ist wirklich verlockend.«

»Was?«

»Lass sie los!«, faucht Liran und tritt näher. »Das ist etwas zwischen uns beiden.«

»Das ist es nicht mehr, seit du sie erschossen hast, du kleiner Bastard! Und ich ihr versprach, sie hier rauszuholen. Ich halte meine Versprechen.«

Ich blinzle und versuche meinen Arm zu befreien. Doch dann erkenne ich sie. Dutzende geflügelte Männer, die aus den Schatten treten und angreifen. Der Engel, der mich festhält, zieht mich mit sich. Durch die Palastgänge, zur Tür und hinaus in den Innenhof.

»Lass mich los!«, schreie ich und ramme meine Zähne in seine Hand. Ich schmecke Blut.

»Aua«, gibt er etwas zu anzüglich von sich, dafür, dass ich ihn gerade gebissen habe. »Ich hab nicht gewusst, dass du eine kleine Raubkatze bist. Gefällt mir.«

»Was willst du von mir?«

»Ich habe dir versprochen, dich hier rauszuholen, nachdem du mich überaus heroisch befreit hast.«

»Befreit? Ich?«

»Richtig. Aber wir müssen jetzt los. Wir reden später.«

Ich will mich weiter wehren, doch seine Kraft ist unmenschlich. Er packt mich und zieht mein Gesicht vor seines.

»Schlaf, Kleines«, flüstert er und pustet in mein Gesicht. Es ist, als würde sein Atem leuchten, und im nächsten Moment sinke ich in einen beruhigenden Schlaf.


KAPITEL 2
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»Du hast sie entführt?« Eine panische männliche Stimme dringt an mein Ohr.

»Nein. Ich habe sie gerettet.«

»Aber sie wollte nicht gerettet werden, oder?«

»Nicht wirklich.«

»Dann nennt man das Entführung, Melech!«

»Es ist zu ihrem Besten.«

Langsam öffne ich die Augen und blinzle, als mich helles Licht blendet.

»Sie ist wach«, sagt nun eine Frau und im nächsten Moment sehe ich in zwei wunderschöne grüne Augen. Die Wärme in ihnen passt perfekt zu dem lieblichen Klang ihrer Stimme.

Ich setze mich auf und verenge meinen Blick, als ich den Mann erkenne, der mich entführt hat. Den … Erzengel.

»Und sie ist sauer auf dich, Bruderherz.« Die junge Frau grinst, bevor er neben mich tritt.

»Zu meiner Verteidigung. Sie haben dir deine Erinnerungen genommen. Wir kennen uns.«

Ich mache mir kurz ein Bild von meiner Umgebung. Von dem hellen Raum, den riesigen bodentiefen, geöffneten Fenstern, vor denen dünne, weiße Vorhänge im Wind wehen, und der Terrasse dahinter. Ich selbst befinde mich auf einer Chaiselongue. Viel mehr gibt es hier nicht zu sehen. Ziemlich spartanisch. Mein Blick gleitet wieder zu den grünen Augen, und endlich weiß ich, wer er ist.

»Du bist der Mann, der die Heroenfamilie gerettet hat. Damals im Wald des Fürstentums des Zorns, als sie dieses Ritual abhalten wollten«, sage ich schläfrig und mustere seine dunklen Haare und die malerischen Gesichtszüge noch einen Moment. Hinter ihm steht die junge Frau. Rötliches Haar fließt um ihr Gesicht hinab bis zu ihren Hüften. Sie trägt ein weißes Kleid, was im Kontrast zu der schwarzen Kleidung des Engels steht. Aber auch in seinem Haar erkenne ich einen rötlichen Schimmer.

Etwas abseits entdecke ich einen weiteren Mann; das ist wohl derjenige, der so panisch mit dem Erzengel gesprochen hat. Er wirkt ein wenig älter. Doch nicht alt. Sein Haar ist blond und zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden. Seine Kleidung ist ebenfalls komplett weiß.

Langsam rapple ich mich hoch und konzentriere mich wieder auf den Erzengel. »Wo hast du mich hingebracht?«, knurre ich, lege meine Hände auf seine Brust und stoße ihn weg.

Die junge Frau beginnt belustigt zu kichern.

»Du kannst gehen, Serra«, sagt der Erzengel gelangweilt.

»Aber dann würde ich doch diese überaus spannende Diskussion verpassen, die jetzt auf dich zukommt.« Sie grinst siegessicher.

Ungläubig berühre ich meine Schläfe. Was passiert hier? Und wo verdammt bin ich?

»Du musst sie zurückbringen!«, versucht der ältere Mann in ihn zu dringen.

»Micael, du bist wie ein Vater und Bruder für mich. Aber ich nehme keine Befehle von dir entgegen.«

»Das ist kein Befehl, Melech, das ist ein guter Rat. Sie trägt dämonisches Blut in sich!« Sein Blick landet auf mir, und ich erkenne etwas, was ich schon so oft in meinem Leben in den Augen und der Mimik anderer erkannt habe. Abscheu und Angst. Eine Mischung aus beidem ist gefährlich. Sie kann ganze Völker ausrotten.

»Und weiter?«, fragt der Erzengel mit zusammengebissenen Zähnen. »Macht sie das automatisch böse?«

»Natürlich!«, stößt dieser Micael hervor, hält sich allerdings sofort erschrocken die Hand vor den Mund. »Wir sind Wesen der Lichtwelt, Melech. Sie der Unterwelt. Der Dunkelwelt. Bitte akzeptier das.«

»Ihr habt dieses Gespräch doch schon so oft geführt. Er wird sich nicht von ihr abwenden, Mic«, flötet Serra und schwebt förmlich zu der Chaiselongue, um sich dann elegant darauf zu platzieren und uns abwartend zu beobachten.

»Wo bin ich hier?«, schreie ich nun. Sie tun so, als wäre ich nicht anwesend.

»In meinem Königreich«, sagt der Engel und dreht sich mir wieder zu. Seine grünen Augen glänzen wie Saphire, und es fühlt sich an, als hätte ich sie schon öfter gesehen. Nicht nur das eine Mal bei diesem Ritual. Ein Teil von mir vertraut diesen Augen. Auch alles andere an ihm wirkt nicht fremd. Im Gegenteil.

Wo meine Erinnerungen nur ein schwarzes Loch offenbaren, weiß mein Herz, dass er eine winzige Narbe über der Augenbraue hat. Erkennt seine gerade Nase, als wäre mein Blick ihre Kontur schon das ein oder andere Mal entlanggewandert. Seine Lippen, von denen meine Seele weiß, dass über sie immer nur die Wahrheit gleitet und neckische, fast anzügliche Dinge, wenn er mich ablenken oder beruhigen will. Ich weiß, dass sein muskulöser Körper sich anspannt, sobald mir unrecht getan wird. Und ja, mein Herz kennt sogar seine Stimme, wenn es um mich geht. Hat sie gerade eben erkannt, als Micael deutlich gemacht hat, was er von mir und meinem Wesen hält. All das spüre ich. Aber ich kann es nicht verstehen.

»Und wo ist das?« Ich balle meine Hände zu Fäusten, als mich all diese Gefühle überrennen und der Schmerz in meinen Rippen zurückkehrt. Oder ich ihn wieder bemerke. Denn weg war er sicher nicht.

»Westlich von euren Fürstentümern.«

»Aber da gibt es keine Königreiche.«

»Das hat man euch erzählt.«

Serra räuspert sich. »Genau genommen stimmte das irgendwie auch. Denn die letzten tausend Jahre waren wir in der Unterwelt gefangen.«

»Serra!«, weist der Engel sie zurecht. Sie allerdings zuckt nur zuckersüß mit den Schultern.

»Ihr wart in der Unterwelt gefangen?«, hake ich nach, weil ich immer dachte, dass damals alle Engel mit der Niederlage der Lichtwelt getötet wurden.

»Ja, doch jetzt sind wir wieder frei.«

»Und wie genau? Seid ihr einfach geflohen?« Ich lache, da die Vorstellung, wie diese Engel aus der Hölle fliegen, wirklich seltsam ist.

»Nein, wir wurden zurückgeholt. Von dir.«

»Was?« Ich blinzle.

»Du hast deine Kräfte freigesetzt. Damals im Wald, als deine Schwester verwundet wurde. Erinnerst du dich an das Leuchten? Damit hast du die Lichtwelt wiedererweckt. Weil sie an das Reich der Wahrheit und das Erwachen des Lichts gebunden war.«

»Und die drei Luzifer-Erben hast du so ebenfalls auf den Plan gerufen. Auch wenn Liran schon vorher nach dir gesucht hat«, fügt Serra hinzu.

»Drei …«, gibt der Erzengel lachend von sich. »Wie auch immer. Samael hat damit nichts zu tun.«

»Natürlich hat er das. Er war der Lichtbringer und nun ist sie die Lichtbringerin.«

»Ich?«, frage ich irritiert, und als mich alle drei ernst ansehen, breche ich in Gelächter aus.

»Ich bin ein Dämon. Ich bin keine Lichtgestalt.«

»Aber die Lichtwelt war es, die das Fürstentum der Wahrheit erschuf, um unser Licht nicht vollständig zu verlieren und die Fürsten der Unterwelt zumindest ein wenig in Schach halten zu können. Du trägst also beides in dir.« Der Erzengel tritt näher. Will mich berühren, doch ich schlage seine Hand weg.

»Fass mich nicht an!«

»Ich will dir nichts Böses.«

»Ach so. Und deshalb hast du mich von meiner Schwester weggeholt und in dein Königreich gebracht?« Ich schnaube.

»Sie ist nicht der Mensch, für den du sie hältst. Sie haben dir deine Erinnerungen genommen.«

»Und warum? Warum sollten sie das tun?« Ich bin wütend, denn ein Teil in mir weiß, dass er recht hat.

»Weil du herausgefunden hast, dass sie dich nur benutzen wollten!«, knurrt er voller Zorn. »Du hast dich gegen sie entschieden, und als sie mich gefangen genommen haben, hast du mir zur Flucht verholfen. Du …«

»Nein!«, wehre ich ab. Das passt einfach nicht zu mir. Und auch nicht zu Aviell oder Liran, obwohl ich ihn kaum kenne. Ich würde sie nie verraten und sie mich ebenfalls nicht. Vor allem Aviell nicht.

»Ich schwöre es dir, Navien«, sagt er und ist mir nun so nah, dass ich seinen Atem an meiner Stirn spüre.

Ohne zu zögern, hole ich aus und schlage ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Erstens, komm mir nicht so nah. Ich habe mehr als einmal deutlich gemacht, dass ich das nicht will. Und zweitens: Bring mich nach Hause. Sofort.«

»Nein.«

»O doch!«, fauche ich. »Denn sonst werde ich euch alle töten.«

»So gerne ich dich kämpfen sehen würde, kleine Raubkatze. Wir sind nicht deine Feinde.«

»Mir ist egal, was du sagst. Allein die Tatsache, dass du mich gegen meinen Willen entführt hast und hier festhältst, zeigt mir, dass ich dir nicht vertrauen kann.« Mein Herz pocht so laut, dass ich mir sicher bin … sie alle müssen es hören.

»Schön. Ich bringe dich zurück.«

»Melech«, empört sich Serra. »Das darfst du nicht machen. Sie ist nicht sicher dort.«

Er hebt seine Hand. »Das ist mir klar, aber ich werde nichts tun, was sie nicht will. Ich kann nicht.«

»Dann übertrag mir die Verantwortung. Ich kann.«

»Nein. Wenn sie gehen will, werde ich sie zurückbringen.« Er sieht mich herausfordernd an.

»Ich will gehen.«

»Gut. So soll es sein. Unter einer Voraussetzung. Erst hörst du mir zu. Hörst dir meine Geschichte an. Und sobald du zurück bist, wirst du nicht auf dein Blut schwören.«

»Das sind zwei Sachen.«

»Meinetwegen.« Sein Kiefer mahlt, als würde ihn das hier große Überwindung kosten. »Aber nur dann lasse ich dich gehen.«

»Melech!« Serra erhebt sich und stampft mit dem Fuß auf den Boden. »Tu das nicht. Sie wird es dir verzeihen. Aber da ist sie nicht sicher!«

Ich blinzle irritiert. Was hat sie davon? Wir kennen uns nicht. Also warum will sie mich schützen?

»Haben wir einen Handel?«, fragt mich dieser Melech. Der Erzengel.

Ich will gerade ablehnen, als bereits das »Ja« über meine Lippen gleitet. Mein Verstand will nicht begreifen, warum ich das tue. Doch mein Herz versteht es. Es traut ihm, ohne zu wissen, warum.

»Ihr könnt jetzt gehen«, richtet er sich an die anderen beiden.

Sie wirken nicht begeistert. Vor allem Serra nicht, aber sie widersprechen nicht weiter. Keiner von ihnen. Offenbar hat er hier das Sagen.

Ich presse die Lippen zusammen, folge ihm in einen anliegenden Raum und setze mich an einen großen Tisch, auf den der Erzengel deutet. Er selbst nimmt ebenfalls Platz und fährt sich mit seinen schmalen Fingern angestrengt über das Gesicht, bevor er mir tief in die Augen sieht.

»Du hast es selbst erkannt. Wir beide kennen uns. Wir sind uns im Wald im Reich des Zorns begegnet. Du warst mit Taron verlobt.«

»Ja. Daran erinnere ich mich«, antworte ich knapp.

»Wir sind uns aber noch weitere Male begegnet, Navien. Einmal in einem Traum, als du vergiftet wurdest. Ich habe dir das Reich der Wahrheit gezeigt. Dann war ich im Wald, als Miél dich in das Reich des Hochmuts bringen wollte. Ich war da, als sie dich ins Gefängnis steckten und zwei Wachen dich umbringen wollten. Und ich war da, als Liran deiner Schwester das Jawort gab.«

Ich sehe ihn stumm an. An nichts davon erinnere ich mich. Aber das kann ebenso gut eine Lüge sein. Etwas, das er erfindet, um mich hier zu halten.

»Und dann war ich im Palast des Hochmuts und wollte dich holen.«

»Mich holen?«, hake ich irritiert nach. Er redet mit mir und spricht in Worten, die nicht zu mir passen. Als würde er sich mit einer anderen Person unterhalten. War ich je diese Person? Habe ich es nur vergessen? Etwas an alldem wirkt vertraut. Aber mein Kopf kann die Bilder zu diesen Erinnerungen nicht abrufen. Da ist nichts. Doch wieder scheint es, als würde mein Herz mehr wissen als mein Verstand. Sich sicher sein, dass er da war. Dass ich da war und jemand anderes war.

»Ich wollte dich entführen, denke ich. Und ich hatte die Gelegenheit. Habe es aber nicht getan. Ich … konnte nicht.«

»Genauso wenig, wie du mich jetzt hier festhalten willst«, stelle ich fest und sehe mich kurz wachsam um.

»Ja. Dennoch hast du entschieden, mit mir zu kommen, weil du herausgefunden hast, dass Liran und Miél dich belogen haben und nur benutzen wollten.«

»Wofür benutzen?«

»Ich vermute, sie wissen, dass du die Lichtbringerin bist.«

»Was bedeutet das?«

»Ich weiß es selbst nicht so genau. Ich weiß bloß, dass etwas in dir erwacht ist. Ein Licht, das sowohl mich als auch die anderen Luzifer-Erben auf den Plan gerufen und die Lichtwelt erweckt hat. Wir sind einer Art Ruf gefolgt. Nur scheint Liran schon davor von dir gewusst und einen Plan entwickelt zu haben, um dich zu benutzen. Wie, kann ich dir nicht sagen.«

»Und warum kann ich mich deiner Meinung nach nicht erinnern?«

»Weil Ark dir die Erinnerungen genommen hat. Ich gehe zumindest davon aus, dass er es war. Er ist der Mächtigste von ihnen.«

»Ark«, flüstere ich und denke an den verschlossenen Bruder von Liran und Miél. Er fühlt sich ebenfalls vertrauter an, als er mir ist. Der Heroer sagte mir, der Engel hätte mich am Kopf verletzt. Aber kann ich das wirklich glauben? Die Nähte an meinem Bauch sind fast frisch und die Wunde blutet noch. Müsste ich dann nicht auch eine Verletzung am Kopf haben? Wie lange kann ich tatsächlich geschlafen haben?

»Und was hat das alles mit dir zu tun? Und damit, dass du nicht willst, dass ich auf mein Blut schwöre. Mein Schwur wäre nur Aviell gegenüber.«

»Aviell ist die Schlimmste von allen«, sagt er so bitter und zornig, dass ich stocke. Seine Hände ballen sich zu Fäusten.

»Kennt ihr euch?«

»Ich durfte ihre Bekanntschaft machen, als dich zwei kleine Bastarde misshandelt haben.« Er deutet mit seinen Augen und einem Nicken auf meine Brust.

Ich hebe mein Oberteil ein wenig an und sehe hinab. Dort ist eine kaum verheilte Wunde an meinem schwarzen Herzen. Als ich meine Wunde im Palast des Hochmuts verarztet habe, hielt ich es für getrocknetes Blut. Doch es ist eindeutig eine Kruste. Sie kann ebenfalls nicht alt sein.

»Und was hat Aviell damit zu tun?«

»Sie hat entschieden, dass die beiden dich an ihrer statt misshandeln.«

»Das ist meine Natur. Ich hätte es nicht anders gewollt. Und nicht anders entschieden.«

»Natürlich.« Er atmet schwer. Fast genervt. »Ich sehe dir an, dass du Ausreden für sie alle suchst.«

»Vielleicht verstehe ich auch einfach nur ihre Wahrheit.«

»Seine Wahrheit.« Der Erzengel lacht auf. »Dieser Kerl besitzt keine Wahrheit. Er benutzt dich. Und hat deine Schwester geheiratet, obwohl er genauso gut wie ich sehen konnte, wie sehr dein Herz bei dem Anblick gebrochen ist.«

»Ist es sicher nicht. Ich wusste, dass Liran Aviell heiraten wird.«

»Du erinnerst dich allerdings daran, Gefühle für ihn zu haben.«

»Wie auch immer«, brumme ich. »Was willst du von mir? Und erzähl mir jetzt nicht, es würde hier um meine Sicherheit gehen. Du willst etwas.«

»Erstens will ich, dass du Wirbel wieder mitnimmst.«

»Wirbel?«

»Ein Quiri, du bist ihre Herrscherin und dazu verpflichtet – genau genommen.«

»Aha«, gebe ich zurück, weil mir nichts anderes einfällt.

»Und dann will ich, dass du zurückkommst. Ich muss wissen, dass es dir gut geht und du dort verschwinden kannst, wann du willst.«

»Und sollte ich es gar nicht wollen?«

»Du musst. Ansonsten nehme ich den kompletten Palast auseinander und lasse niemanden leben. Dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Ich will, dass du in einer Woche herkommst, damit ich sehe, dass du keine Gefangene bist.«

»Das alles beantwortet mir immer noch nicht die Frage, was du eigentlich willst. Was du dir davon versprichst. Das hier geschieht mit Sicherheit nicht aus Nächstenliebe.«

Für den winzigen Teil einer Sekunde zucken seine Lider.

»Du hast dich für mich anschießen lassen. Ich denke, ich schulde dir etwas.« Er räuspert sich. »Außerdem bin ich mir sicher, dass du uns helfen kannst. Mir und meinem Volk.«

»Den Engeln?«

»Ja, ich denke, dass du als Lichtbringerin die Lichtwelt zurückbringst.«

»Und damit mich und meinesgleichen zurück in die Hölle verbanne?«

»Heroen sind nicht böse, Navien. Auch wenn dir etwas anderes gesagt wurde.«

Ich schnaufe. Ich weiß genau, was ich bin. Und da kann mir nicht ausgerechnet ein Engel das Gegenteil einreden.

»Du hast immer noch die Möglichkeit hierzubleiben. Ich hätte dich lieber …«

»In Sicherheit?«, frage ich augenrollend.

»Bei mir«, verbessert er mich. »Ich kann dich gut leiden. Wir haben viel durchgemacht, auch wenn es zeitlich nicht viel war.«

Ich atme und atme. Beruhige meine Nerven und Gedanken, bevor ich aufstehe. »War’s das? Kann ich jetzt gehen?«

Er schließt die Augen, nickt aber und erhebt sich dann selbst, nur um einen Wimpernschlag später direkt vor mir zu stehen. Ganz sanft, als hätte er Angst vor meiner Reaktion, legt er die Hände auf meine Schultern und sucht meinen Blick. Nein, das ist mehr. Er sucht in meinen Augen nach etwas, das tief vergraben ist. Gleichzeitig gibt er mir mit diesem Blick das Gefühl, da wäre mehr in mir als das, was ich bin.

»Du darfst ihr nicht die ewige Treue schwören, Navien.«

»Es gehört zu unserer Abmachung. Also kann ich es gar nicht.«

»Du kannst.«

Ich sage ihm nicht, dass ich es nicht will, weil ich damit zugeben würde, dass seine Worte Eindruck bei mir hinterlassen und mich vor allem zweifeln lassen. An meiner eigenen Schwester und dem Menschen, den ich in den letzten Wochen am meisten vertraut habe. Liran.

Der Erzengel hebt seine Hand und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Du bist mehr wert als das, was da auf dich wartet.«

»Und du kannst mir das geben?«

»Oh, ich würde dir eine ganze Welt schenken, wenn du es verlangen würdest.«

Ich erschrecke fast, weil er diese Worte so ehrlich sagt. So voller Leidenschaft und Entschlossenheit.

»Ich bringe dich jetzt zurück. Und ich verspreche dir, dass ich nicht versuche, nett zu ihnen zu sein.« Er grinst und im nächsten Moment ummantelt uns weißes Licht und Nebel. Bis alles in ein rötlich gedämpftes Leuchten getaucht wird und ich den Thronsaal des Hochmuts erkenne. Es ist niemand hier und doch höre ich Stimmen. Der Erzengel hält seinen Arm vor meine Brust, um mich abzuschirmen und zu lauschen.

»Wo ist sie?«, schreit Aviell von irgendwo. »Was, wenn sie nie wiederkommt?« Sie weint.

»Er wird sie zurückbringen«, ertönt Arks Stimme.

»Und wo ist Liran?«

»Er braucht seine Ruhe, Aviell. Das alles nimmt ihn mit. Und auch das mit Miél. Er hat Schmerzen.«

»Hat er etwa vergessen, dass das hier sein Plan ist? Denkt er, dass ich Spaß daran habe, meine Schwester so zu behandeln und zu belügen?«

Bei ihren Worten weiche ich einen Schritt zurück, doch der Erzengel ist sofort hinter mir, und so lehne ich an seinem starken, großen Körper. Spüre, wie sich seine Brust an meinem Rücken hebt und senkt. Er strahlt Wärme aus.

»Weil sie dir so viel bedeutet?« Ark lacht herablassend. So habe ich ihn noch nie gehört.

»Navien?« Die Stimme, die plötzlich neben uns erklingt, ist vertraut, aber auch wieder vollkommen fremd.

Ich sehe zu Liran. Er hat dunkle Schatten unter den Augen. Seine Haare sind verwüstet und er wankt ein wenig. In der Hand hält er eine dunkelgrüne Flasche. Aber seine Augen füllen sich mit Tränen, als er zu begreifen scheint, dass es wirklich ich bin. Dann kommt er auf mich zu, doch der Erzengel hält mich fester und zieht mich ein Stück mit sich.

»Fass sie nicht an!«, knurrt er.

Liran stockt und sieht über meine Schulter zu ihm hoch.

»Du hast sie entführt. Sag mir nicht, wie ich mit ihr umzugehen habe«, faucht er, und nun bin ich mir sicher, dass Liran betrunken ist.

»Navien. Ich … ich dachte, du wärst für immer weg. So wie er …« Da ist so viel Schmerz in seiner Stimme. Wie soll das damit vereinbar sein, dass er mich nur benutzen will? Und von wem redet er da? Ist etwas mit Miél geschehen?

»Ich habe Fehler gemacht. Aber ich mache sie wieder gut. Ich …«

»Liran? … Navien?« Aviell betritt den Saal und sieht unruhig zwischen uns hin und her.

»Was soll das?«, giftet sie eher mich und Liran an als den Erzengel.

»Ich muss mich wirklich zusammenreißen, Kleines. Ich will dich nicht bei ihnen lassen«, murmelt er.

»Wirst du aber«, gebe ich flüsternd zurück.

Er knurrt in mein Ohr. Es ist seltsam, weil sich das hier wie ein Geheimnis anfühlt. Eines, das uns auf eine seltsame Art verbindet.

»Sie ist wieder da«, stellt Liran lallend fest.

Aviell verdreht die Augen. »Sehe ich. Und was willst du hier?« Sie schaut den Engel direkt an und ich rücke ein wenig von ihm ab. Blicke ihn an. Ein schäbiges Grinsen zuckt über sein Gesicht.

»Mit dir spreche ich nicht.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden, Prinzessin.«

Aviell schnauft und in mir regt sich ein seltsames Gefühl. Ja, etwas in mir will wieder mit ihm gehen. Nicht hierbleiben. Aber Aviell ist meine Familie. Es ist meine Pflicht, sie zu schützen und bei ihr zu sein.

»Bleibst du bei uns?«, fragt Liran, als hätte ich plötzlich wirklich eine Wahl.

»Ja«, murmle ich viel zu unsicher, so unsicher, dass sich der Erzengel anspannt und Nebel heraufbeschwört.

Er packt meine Schultern und dreht meinen Körper zu sich. »Willst du das wirklich? Ich würde sofort alles vergessen, was du gesagt hast, und dich mitnehmen.«

Ich sehe ihn an. Versuche in meinen Erinnerungen abzurufen, warum er mir so vertraut ist. Warum da ein Gefühl von Nähe ist. Aber ich finde nichts, also nicke ich. »Ich will hierbleiben.«

Er presst die Lippen aufeinander. Dann öffnet er den Mund, schließt ihn jedoch wieder, als würde er zögern, mir etwas zu sagen.

»Ich vertraue dir. Deshalb nenne ich dir meinen Namen, Kleines. Du darfst ihn niemandem verraten, weil man mich so beschwören kann. Zu sich rufen kann. Mich an sich bindet. Hast du verstanden?«

Ich nicke und spüre innerlich, was für eine immense Bedeutung hinter dieser Geste steckt.

»Mein Name lautet Marví.«

Ich schlucke hart. Es bedeutet mir etwas, obwohl ich nicht ganz greifen kann, was.

»Und wie beschwöre ich dich?«, stottere ich, weil es zeigt, dass ich das wirklich in Erwägung ziehe, und das macht mich schwach.

Er grinst. »Ein bisschen was kannst du auch allein herausfinden, Navien. Du bist doch ein kluges Köpfchen und kannst die Apokryphen lesen.« Er zwinkert mir zu.

»Du darfst es mir nicht verraten, nicht wahr?«

»Eigentlich dürfte ich dir nicht einmal meinen Namen sagen.«

Wärme durchflutet mich. Marví. Endlich habe ich einen Namen zu seinem Gesicht und … ja, zu was? Erinnere ich mich etwa doch?

Er schnipst und dieser Feuerball erscheint. Wirbel. Sie fliegt auf meinen Arm zu und löst ein vertrautes Brennen aus.

»Ich gehe jetzt«, raunt er sanft und streicht mir über die Wange. »Erinnere dich, Navien. Du bist stark genug.«

Mit diesen Worten verschwindet der weiße Nebel um uns herum und auch er. Und tief in mir spüre ich, dass ich einen Fehler gemacht habe.

»Sperrt sie ein!« Aviells Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Und beweist mir gleichzeitig, wie dumm ich bin.


KAPITEL 3
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MARVÍ

»Was hast du getan?«, faucht mich Serra an, als ich wieder vor ihr stehe – ohne Navien. Ihre Augen glühen. Wortwörtlich, denn sie ist ein Seraph. Ein Engel, der unseren Herrscher damals immer begleitet hat. Treu, so wie auch Uriel, der Bruder meines Vorfahren Luzifer. Doch auch wenn sie oft friedlich wirken, können Seraphim lichterloh brennen, und da ich das möglichst vermeiden möchte, werfe ich Serra einen beruhigenden Blick zu. Versuche ihr mitzuteilen, dass ich Navien versprochen habe, sie nicht gegen ihren Willen festzuhalten. Und abgesehen davon, dass ich es nicht will, darf ich als Geschöpf der Lichtwelt keine Versprechen brechen.

»Ich habe ihr meinen Namen verraten.«

»Du hast was?« Der Ton ihrer Stimme schwankt zwischen Erleichterung und Zorn.

»Sie kann mich also jederzeit beschwören.«

»O Marví. Das ist nicht gut.«

»Du kennst meinen Namen doch auch«, sage ich wegwerfend und trete vor zu dem riesigen Balkon, um einen Blick auf die Stadt zu werfen. Vielleicht war es dumm, den Fürsten vor Tausenden Jahren zu verbieten, die Erde zu betreten, während die Engel schon damals hier ein eigenes Reich errichtet haben. Aber wir wollten nie über die Menschen herrschen und uns mit ihnen verbinden, um ein starkes Geschlecht zu erschaffen. Wir sind nur unter uns geblieben und haben diesen Ort für andere Lebewesen verschlossen.

Ich blicke weiter hinab. Dorthin, wo ich vor dem Krieg als Herrscher des Reichs, als Melech eingesetzt wurde, um die Menschen vor Dämonen zu schützen, die es ab und an aus der Unterwelt hinausgeschafft haben. Durch Beschwörungen von Hexen, die die dazu nötigen Namen von Luzifer erhielten.

Seufzend lehne ich mich gegen die Balustrade des Balkons. Es ist dunkel hier, seit Navien nicht mehr da ist. Aber nicht so dunkel, wie es die letzten zweitausend Jahre war. Während dieser nahezu unendlichen Zeit existierte nur Schwärze und Boshaftigkeit. Hätte ich Serra nicht gehabt und Micael, dann wäre ich dieser Dunkelheit wohl verfallen. Denn auch wenn ich gezeugt und geboren wurde, als mein Vater, Luzifer, noch nicht gefallen war, so habe ich doch diese Seite in mir. Die dunkle, die ihn damals fallen ließ.

Aber als in Navien das Licht erwachte, war da endlich wieder Hoffnung in mir. Es war, als würde die Unterwelt beben. Erzittern, und bevor ich es verstehen konnte, spürte ich Navien noch stärker als zuvor in meiner Seele. Ihr Licht. Ihr Feuer. Ihren Mut. Und dann wachten die meisten Engel genau hier in dem Palast auf. Ich landete hingegen in ihrer Nähe. Was mich nicht überraschte, denn es ist immer sie gewesen. Ich habe es gewusst, gespürt. Ich habe gewartet. Und jetzt warte ich erneut.

»Denkst du tatsächlich, dass sie dich beschwört? Sie wirkte nicht, als würde sie dich mögen«, durchdringt Serra meine Gedanken.

»Autsch.« Ich hebe eine Braue, während sie neben mich auf den Balkon tritt und mir ihre Hand auf den Rücken legt.

»Sie wird«, sage ich mehr hoffend als wirklich glaubend.

»Du weißt, dass du für mich wie ein Bruder bist und ich für dich da bin, seit wir klein waren, Marví. Als dich alle verstießen, weil dein Vater in Ungnade fiel. Als wir gegen die Unterwelt kämpfen mussten und sie gewannen. Als wir das Reich der Wahrheit zusammen erschufen und damit unsere Kräfte gaben. Ich habe dir vertraut und damit unsere letzte Chance aufgegeben, aus eigener Kraft aus der Unterwelt fliehen zu können. Und du hattest recht. Wir wurden gerettet. Durch das Reich der Wahrheit, das wir erschufen. Du bist das beste, intelligenteste und treuste Wesen, das ich kenne, und ich würde dich nie anzweifeln. Aber nimm meinen Rat dieses eine Mal an. Wenn sie nicht zurückkommt. Bald. Brich deinen Schwur und hol sie.«

Ich schließe die Augen und versuche klar zu denken.

»Warum, Serra?«

»Weil sie dein Schicksal ist.« Sie flüstert nun, als dürfte niemand die Wahrheit hören. »Du warst es, der die Prophezeiung aufschrieb. Du wusstest von ihr, mehr als zweitausend Jahre bevor sie geboren wurde, Melech. Und wir beide wissen, was das bedeutet.«

Ich öffne die Augen wieder. Sehe zum verdunkelten Himmel, der dennoch Licht und Wärme ausstrahlt. So wie sie. Wie Navien.

»Sie wird mich retten oder zerstören. Hassen oder lieben«, spreche ich die Wahrheit aus. Navien ist mein Pendant. Meine Antithese. Jeder Engel besitzt ein solches Wesen und spürt es bereits bei der Geburt. Nur dass es noch nie ein Dämon war. Es gab Fälle, in denen das Pendant eines Engels ein Mensch war. Aber eine Heroe … Das könnte mich umbringen. Denn obwohl sie die Lichtbringerin ist, so ist und bleibt sie ein Geschöpf der Unterwelt und ich eines der Lichtwelt.

»Du hättest sie viel früher da rausholen sollen. Schon da hast du nicht auf mich gehört.«

»Ich konnte nicht, Serra.«

»Du konntest. Und du könntest jetzt. Als sie ihre Erinnerungen noch hatte, kam sie zu der verabredeten Stelle und wollte mit dir gehen, Marví. Sie hat sich zwischen dich und Liran gestellt. Sie hätte ihr Leben für dich gegeben. Du würdest nicht gegen die Regeln verstoßen.«

»Mir sind die verdammten Regeln so was von egal.«

»Warum holst du sie dann nicht?«

»Weil sie mir nicht egal ist«, sage ich und drehe mich zu Serra. Sehe sie ernst an. »Und sie braucht nicht noch jemanden in ihrem Leben, der sie wie ein Objekt behandelt. Wie eine Leibeigene. Das werde ich ihr nicht antun. Und damit ist das Thema beendet.« Ich gehe hinein. »Gib mir Bescheid, wenn Wirbel sich meldet.«


KAPITEL 4
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»Sperrt sie ein!«

Diese Worte hallen in mir wider, während … keiner etwas tut. Aviell steht da, als würde sie mich jeden Moment eigenhändig in einen Kerker verfrachten, während Liran sie nur blinzelnd und völlig irritiert ansieht. Ark stößt zu uns und ich beginne mich zu fragen, ob er Feind oder Freund ist. Die Worte dieses Erzengels haben viel zu viel Gewalt über mich.

»Wir sperren sie nicht ein«, lallt Liran und setzt erneut die Flasche an.

Was ist das hier? Ein Spiel? Das kann wohl kaum ihr Ernst sein.

»Sperrt sie jetzt ein!«, verlangt Aviell abermals und nun kommen zwei Wachen auf mich zu und packen meine Arme.

Ich lasse es über mich ergehen. Was auch sollte ich tun?

»Wartet«, sage ich jedoch, bevor sie mich abführen können. Ich sehe zwischen Aviells zornigem, Arks mitleidigem und Lirans unschlüssigem Blick hin und her, bleibe schließlich bei meiner Schwester hängen. »Warum wollt ihr mich einsperren? Du …«, verbessere ich mich.

»Weil wir dir nicht mehr vertrauen können. Und hätte Liran nicht bereits eine Flasche Brandy getrunken, wäre er der gleichen Meinung.«

»Du weißt aber schon, dass ich dir den Schwur leisten wollte und dann von einem Erzengel entführt wurde.« Ich hebe meine Brauen.

»Entführt«, prustet sie. »Wir wissen, dass ihr gemeinsame Sache macht. Du hast ihn …«

Ark hebt seine Hand und lässt sie so verstummen.

Verdammt. Der Erzengel, Marví. Er hatte recht.

»Ich muss …«

»Bring sie zum Schweigen, Ark!«, befiehlt Aviell.

Der Heroer wirkt unschlüssig, während ich mich zu winden beginne. Was ist das hier? Ein schlechter Traum? So ist Aviell nicht. Mein Herz brennt. Auch wenn ich das Gefühl habe, längst zu wissen, dass sie sehr wohl genau so ist.

»Ark!«, knurrt Aviell. Und im nächsten Moment tanzt schwarzer Nebel um mich herum und ich versinke in seiner Dunkelheit.
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Als ich meine Augen öffne, erwarte ich, Marví zu sehen. Aber ich liege in meinem eigenen Bett. Es ist warm und dennoch zieht ein frischer Wind durch den Raum. Augenblicklich wandert mein Blick zum Fenster, und die Hoffnung keimt in mir, dass Miél dort auftaucht. Doch er ist nicht hier. Stattdessen entdecke ich Ark, der auf einem Stuhl neben dem Balkon sitzt und nun aufschaut.

»Hallo«, raunt er und mustert mich.

»Wo sind die anderen?«

»Ich wollte allein mit dir sprechen, Navien.«

»Und warum?«, frage ich und richte mich auf. Dort, wo mein dunkles Herz prangt, schmerzt meine Brust bestialisch. Ich blicke an mir hinab und erkenne, dass meine Hand blutet. Was ist passiert? Wie komme ich hierher? Ganz langsam taucht die Erinnerung wieder auf, dass der Engel mich hergebracht und mir seinen Namen verraten hat. Aber was war dann?

»Ich weiß, dass du verwirrt bist, Heroe. Und ich weiß, dass du dich von dem Engel hast beeinflussen lassen. Deshalb bin ich hier, um dich daran zu erinnern, wer du bist. Was du bist.«

Ich sehe ihn starr an.

»Du bist eine Heroe, Navien. Geboren, um deiner Schwester und ihrem Königreich zu dienen. Wenn sie oder jemand über dir entscheidet, dass es besser ist, keine Erinnerungen mehr zu haben. Dann ist es das. So wurdest du ausgebildet. Ich frage mich, wann du das vergessen hast. Als du Prinzessin gespielt hast?«

Ich schlucke schwer. Etwas in mir erwacht. Nein. Zwei Dinge erwachen. Das Bedürfnis, mich zu unterwerfen und um Verzeihung zu bitten. Und gleichzeitig das Bedürfnis, selbst entscheiden zu dürfen, was richtig für mich ist. Ersteres gewinnt und mit seinem Sieg kommt das schlechte Gewissen. Ark appelliert an etwas in mir, das mir anerzogen wurde. Etwas, ohne das ich ein Nichts bin. Aber da ist noch mehr. Eine tiefe Dunkelheit in mir, die neu ist. Schatten, die meine Seele und mein Herz bedecken und mir zuschreien, dass Ark recht hat. Ich will dagegen ankämpfen, weil ich instinktiv weiß, dass ich mittlerweile die Stärke besitze, anders zu denken. Doch die Schatten, die Schwärze ist übermächtig und wirkt fast so, als würde sie von Ark gelenkt werden. Als könnte er an den Schemen in meinem Inneren ziehen wie an einer Marionette und sie tanzen lassen.

»Du bist keine Prinzessin. Du wirst keine Fürstin sein. Du wirst keinen Menschen je lieben oder heiraten können, und auch keinen Engel. Du bist nur der Schutzschild, der Aviell umgibt. Und solltest du das nicht mehr sein, dann bist du Dreck, der weggekehrt wird. Hast du das verstanden?«

»Ja.« Der dunkle Teil in mir gewinnt und schiebt diese Navien weg, die ich kaum kenne, aber weiß, dass sie existiert.

»Was hat der Engel dir gesagt, Heroe?«

Ich denke kurz nach. Und dann erzähle ich ihm trotz allem nur einen Bruchteil. Fast alles über das Lichtreich und die Lichtbringerin lasse ich aus. Und genauso verschweige ich die Identität und den Namen des Erzengels.

»In Ordnung.« Ark räuspert sich und steht auf. Sofort tue ich es ihm nach. »Hat er dir einen Weg verraten, ihn zu kontaktieren?«

Ich schüttle den Kopf. Viel zu schnell und aufgeregt, weshalb Ark die Augen zu Schlitzen verengt.

»Vielleicht über Wirbel«, suche ich dann eine Ausrede und deute auf den Feuerball an meinem Arm. »Sie sind auf irgendeine Art verbunden.«

Das Quiri zuckt auf meiner Haut, als wollte es sich verstecken. Kurz fühlt es sich so an, als würde das Ding mit mir reden wollen, es aber nicht können. Dann legt Ark seine Hand auf meinen Arm und schickt Schatten in ihn. Offenbar um zu verhindern, dass sie weiter zuhört.

»Das ist gut. Wir wollen, dass du sein Vertrauen gewinnst.«

»Sein Vertrauen?«

»Du sollst dafür sorgen, dass er sich in dich verliebt, Heroe. Wenn wir das richtig beobachtet haben, hat er etwas für dich übrig. Liegt wohl im Blut. Dieser Sog, den das Dunkle auf diese Familie ausübt.«

»Sagtest du nicht gerade noch, dass ich nur eine Heroe bin, die nie einen Menschen oder einen Engel lieben kann? Ein dreckiger Dämon?« Die Worte fühlen sich falsch an.

»Das bist du. Doch er scheint das anders zu sehen. Er hat aber auch gerade zweitausend Jahre in der Unterwelt verbracht. Er ist nicht das Abbild eines frommen Engels.«

»Und was mache ich dann?«

Er holt eine Papierrolle aus seiner Manteltasche und rollt sie auf. Es ist eine Karte. An der einen Seite abgerissen. »Das hier ist das Lichtreich. Es liegt westlich von Jaraskai. Und doch kennen wir keinen Weg dorthin. Ich möchte, dass du diesen Weg findest. Er muss ihn dir verraten. Er muss dir vertrauen.«

»Ich …«

»Es ist das Richtige, falsche Prinzessin.«

Ich setze dazu an, etwas zu erwidern, doch plötzlich tritt Miél durch den Balkon. »Tu es für uns. Für mich.« Er kommt näher und raubt mir mit seinen hellblauen Augen den Atem. Seine blonden Locken tanzen um sein wunderschönes Gesicht. Und als ich seinen Blick sehe, weiß ich, dass der Erzengel gelogen hat. Miél liebt mich. Das strahlt jede Pore seines Körpers aus. Dennoch ist da eine Traurigkeit, die ich nicht deuten kann.

»Aber sie haben mir meine Erinnerungen genommen. Ark hat es getan. Ich spüre es.«

»Wir sind Heroen. Dazu sind wir da. Aviell und Liran werden Gründe gehabt haben.«

Ich atme tief ein und aus und nicke dann. Doch das, was Miél da sagt, passt nicht zu ihm. Und mein Nicken nicht zu mir.

Er kommt noch ein wenig näher und legt seine Hand an meine Wange. »Und sobald das erledigt ist, können wir zusammen sein.«

Mein Herz brennt. Auch wenn da gleichzeitig das Gefühl ist, irgendetwas würde uns auf ewig im Weg stehen. Und meine Seele schreit mich an, dass das hier nicht wirklich Miél ist.

»Ich kann den Schwur nicht leisten. Der Erzengel würde sofort Verdacht schöpfen …«

»Das ist in Ordnung. Ich vertraue dir. Und Liran und Aviell ebenfalls.«

Ich nicke wieder. Nur fühlt es sich nicht an, als käme diese Geste von mir. Von der Navien, die ich gefunden habe. Es ist die Heroe Navien, die da nickt. Und es fühlt sich gut an. Richtig. Schwerelos. Als wäre ich eine Last losgeworden, die nie meine hätte sein sollen.

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Überlass das uns«, murmelt Ark vor sich hin, während er Ringe aus seiner Tasche holt und sie sich über die Finger streift.

Ich verenge meinen Blick.

»Es muss echt aussehen«, sagt Miél traurig und im nächsten Moment holt Ark aus und schlägt zu.

Der erste Schlag bricht meine Nase. Ich keuche, doch dann trifft mich bereits ein weiterer Hieb und lässt meine Lippe aufplatzen. Miél entfernt sich ein wenig. Tränen laufen mir über die Wangen. Das Salz brennt in meiner offenen Lippe. Wieder schlägt Ark zu. Er erwischt meine Schläfe so stark, dass Sterne vor meinen Augen tanzen. Anschließend folgt ein Tritt in den Magen. Ich würge und ringe nach Luft. Noch ein Tritt. Noch einer. Und dann erlöst mich ein Schlag gegen meinen Hinterkopf.
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Schmerzen überfluten meinen Körper, als ich wach werde. Der Geruch wirkt vertraut, aber die Erinnerung dazu kann ich nicht aufrufen. Der kalte nasse Boden treibt mir ein Zittern durch den Leib.

Eines meiner Augen bleibt geschlossen, als ich sie öffnen will. Ich hebe meine Finger und spüre die starke Schwellung. Dann endlich erkenne ich, dass ich mich im Kerker befinde. Neben mir an der Wand sitzt ein junger Mann. Er sieht genauso schlimm aus, wie ich mich fühle. Und doch erkenne ich ihn. Er ist der Heroer aus dem Wald. Der, dem der Engel geholfen hat, mit seiner Familie zu fliehen. Warum ist er hier eingesperrt?

»Wo ist deine Familie?«, frage ich mit kratziger, kaum hörbarer Stimme.

Er blickt mich ausdruckslos an. Ich weiß es nicht.

Ich höre seine Stimme nur in meinem Kopf, was bedeutet, dass meine Barriere nicht oben ist. Ich suche in mir nach der Kraft, sie wieder hochzuziehen, aber da ist nichts. Als wäre ich leer.

Was ist passiert?, frage ich nun auch durch die Heroenverbindung.

Dieser Kerl hat sein Wort nicht gehalten.

Der große Dunkelhaarige, der euch geholfen hat?

»Geholfen«, lacht er nun laut und spuckt neben sich auf den Boden. »Er wollte nur einen Zugang zum Heroenausbildungslager, für das ich gearbeitet habe. Als er hatte, was er wollte, hat er mich zurückgelassen.«

Mein Kopf schmerzt. Ich bin kaum in der Lage, die Informationen zu ordnen. Was wollte Marví in einem Lager? Ist das hier überhaupt echt oder nur ein Spiel? Wollen Liran und Aviell sichergehen, dass ich dem Engel nicht vertraue? Das ist unmöglich. Sie wissen nichts von der Begegnung im Wald des Zorns.

»Heroe Navien!«, ertönt plötzlich eine herrische Stimme.

Ich sehe auf. Durch die Gitterstäbe erkenne ich ein männliches Gesicht. Es trägt keine Lilie und ich spüre auch keine Heroenverbindung zu ihm. Ein Mensch. Wahrscheinlich ein Werter. Ich prüfe noch einmal, wo mein Körper schmerzt. Strecke meine Beine, um zu sehen, ob sie belastbar sein werden. Etwas hieran weckt eine Erinnerung in mir. Sie ist mit Angst und Hilflosigkeit verbunden, gleichzeitig aber auch mit dem Erzengel. Vertrauen steigt in mir hoch. Vertrauen zu ihm. Doch warum?

»Du wirst dem Volk vorgestellt.«

»Dem Volk vorgestellt?«, wiederhole ich, weil ich nicht verstehe, was er damit meint.

In der nächsten Sekunde öffnet der Mann bereits die Zellentür und kommt herein. Der Heroer spuckt in seine Richtung, wofür er einen Tritt erntet. Er knurrt auf, keucht jedoch nicht. Lässt sich seine Schmerzen nicht anmerken. Oder vielleicht sind sie nicht so groß, da seine psychischen Schmerzen die physischen karg und unbedeutend erscheinen lassen. Was sind gebrochene Rippen gegen ein gebrochenes Herz, das mit Ausweglosigkeit und Einsamkeit gefüllt wurde? Nichts.

Als die Wache bei mir ankommt, rapple ich mich auf und salutiere gespielt.

Er hebt seine Brauen. »Ziemlich mutig dafür, dass das Volk gleich entscheidet, was mit dir geschieht. Und glaub mir, das Volk hasst Heroen.« Er packt meine blutverschmierten Haare und reißt meinen Kopf zur Seite. »Vor allem solche, die sich ihr dämonisches Erkennungsmal aus dem Gesicht schneiden, als wären sie eine von ihnen. Das wirst du nie sein.« Er lacht widerlich und überlegen.

Ich hole mit meinem Kopf aus und lasse meine Stirn gegen seine knallen, wobei ich allerdings seine Nase treffe. Sie knackt.

Er schreit auf und zieht mich an den Haaren hinaus aus der Zelle. »Du kleines Miststück wirst gleich dafür bezahlen!« Er schließt die Tür, ohne den Druck zu verringern, und schleift mich weiter. Meine Beine können kaum Schritt halten. Sie sind schwächer, als ich angenommen habe.

Und obwohl meine Lungen brennen, als wären sie lädiert, regt sich unerwartet Stolz in mir. Ich will so nicht vor diese fremden Menschen treten und mich begutachten lassen wie eine Ware. Nur dass es hier nicht um eine Ware oder einen Kaufvertrag geht, sondern um mein Leben. Das Leben eines Menschen, über das sie entscheiden sollen. Nein. In ihren Augen bin ich kein Mensch. Ich bin bloß ein Dämon. Die Ausgeburt der Hölle. Etwas Böses, das nachts ihre Kinder frisst. Mit Sicherheit erzählen sie sich solche Geschichten.

Schwer atmend treten wir schließlich durch die Tür eines Stadthauses und bewegen uns über die Pflastersteine Richtung Marktplatz. Mein Auge schmerzt bei der Helligkeit der Sonne und meine Brust brennt stärker als zuvor. Trotzdem mustere ich die wunderschönen Häuser und weiß sofort, dass wir immer noch im Fürstentum des Hochmuts sind. Alles hier ist wunderschön und glänzt. Die Fassaden sind sauber und ordentlich und die Fensterbänke werden von bunten Blumen geschmückt. Ich erinnere mich, dass ich mich hier wohlgefühlt habe. Jetzt ist das Gegenteil der Fall.

Kurz vor dem Marktplatz, von dem ich bereits aufgeregte Rufe und Stimmengewirr vernehme, erkenne ich rechts den Eingang vom Hochmütigen Ross, in dem ich mit Lou Miél begegnet bin. Es ist, als wäre es gestern gewesen, und doch wieder nicht. Es ist ewig her. Aber ich habe es vergessen. Warum musste ich all das vergessen und … Nein. Ich unterbreche meine eigenen Gedanken. Die Dunkelheit in mir tut es. Ark hat recht. Ich bin eine Heroe, und Lirans und vor allem Aviells Entscheidungen sind richtig und ich habe sie zu akzeptieren. Ich bin geboren, um ihr zu dienen, und sie ist geboren, um zu wissen, was das Richtige ist. Für ihr Königreich und auch für mich.

Meine Füße schlurfen über die Steine und meine Kopfhaut schmerzt unfassbar, als mich der Wachmann auf den menschenübersäten Marktplatz zieht und ich Hunderte Augenpaare auf mir spüre. Verurteilende, mordlustige Blicke, die mich in die Knie zwingen. Ja, ich sacke zusammen und knalle auf die Knie. Ich weiß nicht einmal, ob die Wucht des Hasses, der mir entgegenschlägt, mich umgeworfen hat, oder ob der Wachmann mir in meine Kniekehlen getreten hat. Aber eigentlich ist es egal, denn beides hat das Potenzial, mich zu zerstören.

Eine Stimme ertönt. Ich sehe auf, weiß jedoch auch so, dass es Liran ist. Ich würde seine Stimme unter Hunderten, Tausenden heraushören. Ich erwarte die gewohnten Gefühle, die meine Brust überrennen, wenn ich ihn erblicke. Vertrauen, Zuneigung, Geborgenheit. Aber da ist nichts. Nur Enttäuschung. Ich tue das hier nicht für ihn. Ich tue es für Miél. Miél, der immer ehrlich zu mir war. Ich nicke innerlich, um meinen Entschluss zu bekräftigen.

»Ihr seht vor euch die Heroe Navien. Erstgeborene des Fürstentums der Wahrheit.«

Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht in seine Richtung zu spucken. Woher kommen diese Gefühle?

»Sie weigert sich, den Blutsschwur zu ihrer Schwester, Fürstin des Fürstentums der Wahrheit, zu erneuern, nachdem ihr Band durchtrennt wurde.«

Ein Raunen geht durch die Menge. Gefolgt von Beleidigungen, die laut geschrien werden, und Speichel, der in meinem Gesicht und auf meinen nackten, blutigen, dreckigen Armen landet. Ich zucke nicht einmal zusammen. Als hätte mein Körper es längst aufgegeben, auf diese Dinge zu reagieren. Als hätte er begriffen, dass wir in ihren Augen nie mehr sein werden als ein dreckiger Dämon.

»Legt ihr Halsgeige und Fußfesseln an!«, befiehlt Liran und wirft mir einen mitleidigen Blick zu. Er nickt ganz sanft. Vielleicht um mir mitzuteilen, dass das hier noch zum Plan gehört. Dass alles in Ordnung ist. Aber ist es das? Für mich? Ist es richtig, dass sie das alles veranstalten und mich derart misshandeln, nur um dem Engel vorzuspielen, ich wäre auf seiner Seite? Ja. Das ist es, wenn sie es entscheiden.

Mein Herz sagt jedoch etwas anderes. Es schmerzt und brennt und, ja … was ist das? Es ist, als würde es sich vor Enttäuschung und Einsamkeit zusammenziehen und damit alles um sich herum mit sich reißen. Selbst meine Haut schmerzt. Ich liebe Liran und Aviell. Und doch werden sie mich nie auf gleiche Art lieben. Ich könnte ihnen nie dabei zusehen, wie sie Schmerzen erleiden. Und schon gar nicht würde ich sie ihnen selbst zufügen.

Ich atme ein und aus. Beruhige meine Sinne. Stelle die Emotionen und den Schmerz aus. Hinter Liran erscheinen Ark und Aviell. Wo ist Miél?

Die Wache reißt mich an meinen Haaren hoch und im nächsten Moment legt mir ein anderer Mann das Holz um meinen Kopf und meine Hände und befestigt es. Es ist eng. Aber nicht so eng, wie es bei einem Mann sitzen würde.

Gefangen mit meinen Händen im Holz direkt neben meinem Kopf, komme ich mir noch hilfloser und elend vor. Gedemütigt. Ich stehe auf wackligen Beinen, während ich spüre, wie mir schwere, kalte Eisenketten umgelegt werden. Ich blicke zu der Kathedrale, in der die Gebeine Luzifers liegen müssen. Sie ist ganz schwarz, aber glänzt in der untergehenden rötlichen Sonne. Ich schaue zum Himmel. Fühle mich, als würde auch er bluten. Für mich bluten und leiden.

Im nächsten Moment schließe ich die Augen und spüre, wie der Wachmann mich in die Menge schubst. Ich versuche zu ignorieren, wie viele Hände mich berühren. Wo sie mich überall anfassen und schubsen. Zu anderen Händen. Zu weiteren Mündern, die mir widerliche Dinge zuflüstern und mich anspucken. Zu Füßen, die nach mir treten. Treten, bis meine Beine nachgeben und ich falle. Meine gefesselten Hände können mich nicht halten. Ich knalle auf die Steine. Meine Stirn pocht und platzt. Blutet. Ich spüre die warme Flüssigkeit, und für einen Moment fühlt es sich wie eine warme, liebevolle Berührung eines Menschen an, der mich liebt. Doch eine solche Person gibt es nicht.

Ich weine bittere Tränen und will nichts mehr, als dass sie keiner bemerkt. Jemand hebt mich hoch. Ich kann kaum noch stehen. Es tut so weh. So verdammt weh. Meine Seele schreit vor Schmerz, und obwohl ich es nicht will, verlassen weitere nasse Perlen meine Augen und vermischen sich mit dem Blut. Ich blicke auf. Blicke zu dem Podest, auf dem Aviell und Liran stehen. Sie sehen einfach nur zu und mein Herz bricht. Es bricht und bricht und niemand tut etwas. Wie können sie? Wie in Gottes Namen können sie das zulassen?

Neben ihnen wird ein Galgen aufgebaut. Wenn ich eine Regung erkenne, dann in Lirans Augen. Aviell wirkt vollkommen kalt. Warum? Und wann ist das passiert? War es, als unser Band gerissen ist? Hat sie damit ihre Liebe zu mir verloren, oder hat sie nie Liebe empfunden, sondern nur das Band zu mir?

Als ich heftiger als zuvor geschubst werde und in den Armen eines großen, kräftigen Mannes lande, gleitet mein Blick von meiner Schwester in sein vernarbtes Gesicht. Hass stößt mir entgegen, zusammen mit seinem widerlichen Gestank. Ich keuche vor Ekel und erschaudere.

»Du kleines dreckiges Vieh!«, knurrt er und nimmt ein Messer heraus. Er hält es mir an die Wange.

»Was haben wir denn da?« Er lacht. »Denkst du, das macht dich zu einer von uns?« Er setzt an. Eine Erinnerung will zurück an die Oberfläche. Warum kommt mir das so bekannt vor? Er schneidet mir eine tiefe Wunde in die Wange. Ich merke es kaum.

»Und was ist damit?« Er nimmt das Messer und die Klinge zerschneidet mein Oberteil. Meine Brust wird entblößt, und mit ihr das schwarze Herz, das auf ihr prangt und mir deutlich macht, was ich bin. Was dort wirklich in mir schlummert. Etwas in mir wird dunkel und hart. Als würde sich der Schatten meiner Macht weiter um mein Herz legen und es verdunkeln. Mein funktionierendes Auge richtet sich erneut auf den Mann. Begutachtet beinahe den Hass und die Abscheu in seinen Iriden und seinen Pupillen. Es ist, als würden mir diese Dinge, die ich da sehe, vertraut werden. Zu mir werden.

Als ich endlich meinen Blick abwende, erkenne ich die gaffenden anderen Menschen. Einige stellen sich sogar auf Zehenspitzen, um mehr erkennen zu können. Ein Lachen klettert meine Kehle hinauf und platzt aus mir heraus. Ich lache. Kratzig und laut und so hysterisch, dass der Mann mich loslässt und einen Schritt von mir zurückweicht.

»Was? Seht ihr nicht genug?«, spucke ich heraus und drehe mich um. Zeige ihnen das schwarze Herz. Zeige ihnen, was ich bin, obwohl sie das längst wissen. Sie sind erstarrt. Gierig. Heroen zeigen ihr schwarzes Herz nie. Es ist nur für uns bestimmt. Wahrscheinlich haben die meisten von ihnen nie eines zu Gesicht bekommen. Sie geifern. Und ich begreife, dass ich von diesen Wesen nicht geliebt oder geachtet werden will. Sie sind die widerlichsten Geschöpfe. Sie sind Dämonen. Sie sind das Böse. Nicht ich oder meinesgleichen, bloß weil wir mit dem falschen Blut und Gaben geboren wurden. Wir sind so viel mehr und so viel mächtiger, als sie es je sein werden. Wir sind das wahre starke Geschlecht. Ich weiß nicht, woher diese Erkenntnis kommt, aber es ist, als würde dieses Wissen zu mir gehören. Mich ganz machen. Schon immer in mir schlummern.

Einige drehen sich weg. Sie haben sich sattgesehen und schämen sich plötzlich. Scham? Wirklich?

»Schaut hin!«, schreie ich, und mehr und mehr Menschen nehmen Abstand zu mir. Langsam bildet sich ein Kreis um mich und ich drehe mich, damit sie es alle begutachten können.

»Das ist es, was bei euch allen in der Brust schlägt!«

Schockierte Ausrufe folgen.

»Nein?« Ich lache und lache. »Dann sagt mir: Was genau habe ich getan? Was habe ich getan, um euren Hass zu verdienen? Habe ich euch verletzt? Eure Lieben getötet? Ihr seid mir nie begegnet!« Meine Stimme bricht. Sie ist nicht mehr als ein heiseres Kratzen.

Ich will gerade lachend zusammenbrechen, da tritt jemand vor. Ein junger Mann. Er sieht mich an, als würde er es bereuen, doch dann holt er aus und rammt mir seine Faust in die Brust. Ich keuche und würge. Ein weiterer Mann kommt zu mir. Ein Messer in der Hand. Ich spüre kaum, wie seine Klinge einen Schnitt über mein Mal zieht. Er gibt das Messer weiter. Schnitt um Schnitt verliere ich mehr und mehr das Gefühl für meinen Körper.

»Wie sieht es jetzt aus? Nicht mehr vorlaut, mh?«, haucht mir ein Mann zu.

Ich blicke auf. Blicke ihn direkt an. Dann spucke ich ihm in sein dreckiges Gesicht. »Fick dich, du Bastard!«

Ein Schlag trifft mich. Weitere Schnitte. Der Schmerz kehrt zurück und will mich verzehren. Mich umbringen.

Eine Hand berührt meine Wange. Ich mache mich auf den nächsten Schnitt gefasst und öffne die Augen, um demjenigen dabei in die Augen zu sehen. Das ist alles, was ich machen kann.

Dunkelgrüne Augen treffen meine. Wärme flutet meine Brust.

»Dich kann man nicht allein lassen, Kleines.«

Ich keuche. Keuche immer wieder. Mein Herz brennt. Er ist gekommen. Er ist meinetwegen gekommen. Der Plan hat funktioniert. Aber freut mich wirklich das? Oder doch vielmehr, dass er da ist. Für mich hergekommen ist?

»Was soll das hier?«, ruft Marví in Lirans Richtung.

»Packt ihn!«, schreit dieser zu seinen Wachen.

Der Erzengel legt den Kopf schief, als wäre Liran ein kleiner Junge und er müsste überlegen, wie er auf eine so dumme Aussage reagieren soll. Er hebt bloß ganz leicht die Hand, und schon werden die Menschen, die noch nicht vor ihm geflüchtet sind, einfach weggeschleudert. Wieder bildet sich eine Traube um uns, nur dass es dieses Mal Marvís Macht ist, die sie von uns fernhält.

»Du hast mich ein Mal kalt erwischt, Fürst des Hochmuts. Und auch bloß mit Gift. Das passiert kein zweites Mal.«

Marví sieht erneut zu mir und streicht mir sanft über die Wange. Und das ist der Moment, in dem ich nach vorne und gegen seine starke Brust falle. Seine Arme halten mich, und ich bin kurz davor, einfach zu weinen und zu schluchzen. Tue es aber nicht. Ich kann nicht. Nicht vor ihnen.

»Es wird alles gut. Wir verschwinden gleich. Ich muss da nur noch eine Sache klären.«

Er wartet, bis ich mich wieder aufgerichtet habe, prüft, ob ich allein stehen kann, und wendet sich erst dann wieder Liran zu.

»Du bist ein schmieriger, machtgieriger Bastard, Liran – und ich hasse dich wirklich schon sehr lange.« Marví schreitet durch die Menge und sie teilt sich.

Lirans Körper bebt, doch er bewegt sich nicht.

»Aber heute Abend, Fürst des Hochmuts …« Nun stehen sie sich direkt gegenüber und der Erzengel legt seine Hand auf Lirans Schulter. »… hast du dein Todesurteil unterschrieben. Und glaub mir. Ich werde es ganz langsam und schmerzhaft machen. Ich werde deinem Körper genau das antun, was du ihr angetan hast.« Er deutet auf mich und plötzlich ist seine Stimme nicht mehr gelassen, sondern voller Zorn.

»Ich habe nicht …«

»Halt dein dreckiges Maul, Fürst des Hochmuts. Bloß weil du dir deine eigenen Hände nicht schmutzig gemacht hast, heißt das nicht, dass du nichts getan hast. Du hast ihr jeden Schlag zugefügt. Jeden Schnitt. Viel schlimmer sind allerdings die Schnitte in ihrer Seele. Und dafür bist nur du verantwortlich.« Er drückt ihm seinen Zeigefinger in die Brust.

»Merk dir das.« Mit diesen Worten hebt Marví ganz leicht seine Hand und lässt seine Finger tanzen. Weißer Nebel umgibt erst ihn und dann auch mich, und im nächsten Moment verschwimmt die Welt vor mir. Das Fürstentum des Hochmuts. Die grausamen Menschen, die mich gepeinigt haben. Aber vor allem Liran und Aviell, die mir das hier angetan haben.


KAPITEL 5
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Ein bekannter Geruch umgibt mich, als ich die Augen öffne. Erneut blendet mich das Licht. Wie beim ersten Mal, als ich hier war. Nur dass ich jetzt keine Angst oder Wut spüre. Ich bin erleichtert.

Eine Stimme dringt von weit entfernt zu mir. Ich erkenne den lieblichen Klang. Es ist Serra, die junge Frau, die auch bei meinem ersten Erwachen da war. Kurz bevor Marví mich zurück zu Liran und Aviell brachte, erzählte er mir, dass sie ein Seraph ist. Doch gerade zählt für mich einzig, dass ihre Stimme gedämpft und leise klingt, weswegen ich in mir nach meiner Kraft suche und mich auf das Geräusch konzentriere, bis ich ihre Worte so laut und deutlich hören kann, als stünde sie direkt neben mir.

»Wirst du zum Wiederholungstäter, Melech?«, fragt sie skeptisch. Fast so, als wäre das kein Witz, sondern ein ernst gemeinter Einwand. Aber das Grinsen in ihrer Stimme ist weiterhin da. Auch wenn es schwach geworden ist.

»Witzig, Serra. Ich musste sie da rausholen.«

»Und dieses Mal ist es in Ordnung? Hat sie dich etwa darum gebeten?«

»Nein, hat sie nicht. Das musste sie nicht.«

»Die Situation war letztes Mal genau die gleiche«, schnaubt sie und scheint ein Glas etwas zu heftig auf einen Tisch zu stellen.

»Bloß wusste sie da nicht, was uns bereits verbindet. Jetzt …«

»Was? Jetzt schon?«

»Ich hoffe es«, gibt er schwach zurück.

Ich räuspere mich, als die beiden eine ganze Weile still bleiben. Es treibt mir einen seltsam belegten Schmerz in die Brust. Denn ich weiß genau, dass ich es nicht begriffen habe. Dass ich es nicht weiß. Denn das, was ich weiß, ist, dass sie das tun mussten, um mich hier einzuschleusen. Sie hatten keine andere Wahl. Oder? Ja.

»Du bist wach«, ertönt Serras Stimme und nun befindet sie sich wirklich direkt neben mir. »Und du stinkst nach Schwefel. Hast du versucht abzuhauen?« Sie legt den Kopf schief und rümpft die Nase.

»Ich …«

»Sie hat uns belauscht«, sagt Marví, der gerade hinter ihr den Raum betritt. Etwas an seinem Blick ist anders. Mitleid blitzt darin auf. Ich hasse es. Und gleichzeitig spüre ich tief in mir, dass er mich bereits in schwachen Situationen gesehen und mir geholfen hat. Doch die Erinnerungen daran sind nicht greifbar. Als würden sie zu mir gehören und dann wieder nicht.

»Serra kann deine Wunden heilen, wenn du das willst.« Er sieht an mir hinab. Aber nicht, als wäre ich eine Frau, die er auch nur ansatzweise attraktiv oder ansprechend findet, sondern viel eher so, als wäre ich ein verwundetes Tier, das er am Wegesrand gefunden hat. Und nun müsste er überlegen, ob es sich lohnt, es noch aufzupäppeln, oder das Tier einfach zur Seite zu schieben und seinem Schicksal zu überlassen. Seinen zusammengezogenen Augenbrauen nach zu urteilen, tendiert er eher zu Zweiterem, weshalb ich mich schnell aufsetze und erst jetzt bemerke, dass ich mich in einem anderen Raum befinde als zuletzt.

Weiße Vorhänge wehen um ein bodentiefes Fenster, das hinaus auf einen hell erleuchteten Balkon führt. Auch die hohen Wände sind komplett weiß. Genauso wie die zwei Türen, der Schrank und das Bett, in dem ich liege.

Der Erzengel folgt meinem Blick, bis er mich wieder ansieht. Diesmal mit etwas weniger Mitleid, aber mit mehr Abstand.

»Du kannst bleiben, solange du willst. Es gehört dir.«

»Das Zimmer?«, frage ich heiser, und mir wird bewusst, dass ich zum ersten Mal, seit ich hier bin, spreche.

»Ja.«

»Und natürlich all die Kleider im Schrank«, ergänzt Serra stolz. »Sie sind alle von mir ausgewählt, für den Fall, dass du …«

Marví unterbricht sie mit einem Räuspern. »Falls wir Besuch bekommen.«

Serra hebt belustigt die Brauen und mir entfährt ein kaum merkbares Kichern. Aber sie hören es beide und starren mich so irritiert an, dass ich mir eingeschüchtert die Finger vor den Mund halte.

Marví hebt einen Mundwinkel und Serra presst belustigt die Lippen aufeinander.

»Wenn du möchtest, kannst du ein Bad nehmen und etwas essen, und dann könnte ich dir morgen alles zeigen.« Der Erzengel tritt einen Schritt vor.

Unwillkürlich frage ich mich, warum ich seine Flügel manchmal nicht sehen kann. Ob er sie einziehen kann? Oder ist es nur eine Illusion? Bevor ich mich jedoch zu sehr in meinen verwirrenden Gedanken verlieren kann, nicke ich. Es gibt einen Grund, warum ich hier bin. Darauf muss ich mich konzentrieren. Liran und Aviell mussten das tun, um den Engel anzulocken. Und vor allem Miél hat mich in dem bestärkt, was sie von mir wollen.

Ich unterdrücke ein Seufzen und lausche Serra, die mir erklärt, dass das Bad hinter der Tür neben meinem Bett liegt und dass das Wasser durch Engelskraft erwärmt wird. Wie auch immer das funktionieren soll.

Sobald sie und der Erzengel den Raum verlassen haben, erhebe ich mich, nehme einen Brieföffner von dem Tisch vor dem Fenster, der fast aussieht wie ein Dolch, und verstecke ihn unter meiner Matratze, bevor sie ihn mir doch noch wegnehmen. Dann trete ich durch die Tür in den hellen Waschraum. Sofort umfängt mich ein heimisches Gefühl. Aber dieses Mal bin ich mir sicher, dass ich nie zuvor hier war. Ein goldenes Becken ist in den Boden eingelassen. Zwei Hähne ragen aus dem Boden darüber. Neben ihnen steht eine Schale mit unzähligen Seifen. An der Wand befindet sich ein Waschtisch mit weißem Becken und oberhalb von ihm ein Spiegel. An der Wand zu meiner Rechten ist ebenfalls einer angebracht, der allerdings vom Boden bis fast zu Decke reicht. Ich stelle mich vor ihn, mustere mein geschundenes Gesicht und schrecke leicht zusammen. Mein linkes Auge ist immer noch komplett zugeschwollen und mittlerweile blau-grün. Meine Lippe ist aufgeplatzt und schmutzig. Generell bin ich von einem dreckigen Blutfilm überzogen.

Ganz langsam ziehe ich mir mein Oberteil über den Kopf und mustere anschließend die Wunden. Meine schmerzenden Rippen sind komplett blau. Ich kann nicht einmal mehr die einzelnen Flecken erkennen. Die Verletzungen an meinem schwarzen Herzen sind tief, bluten aber nicht mehr. Wahrscheinlich hat Serra zumindest dafür gesorgt, dass sie ein wenig geschlossen wurden, denn diese Menschen haben tief in mein Fleisch geschnitten. Wieder erschaudere ich und spüre, wie erst meine Kehle und dann meine Augen brennen.

Als ich meine Hose sinken lasse, begreife ich, dass auch meine Beine nicht verschont geblieben sind. Meine Knie sind komplett aufgeschlagen. Natürlich. Ich bin nicht nur einmal auf die harten Pflastersteine gefallen.

Kurz schließe ich die Augen, wappne mich, bevor ich die Lider wieder hebe und hinsehe. Sehe, was diese Menschen aus purem Hass gegenüber einem Dämon getan haben, den sie nicht kennen.

Ich erinnere mich an das Ausbildungslager. Ich sah einige Male nicht weniger schlimm aus als jetzt. Aber damals waren Kämpfe die Ursache. Meist gegen Gleichaltrige, die aus demselben Grund wie ich da waren. Wir hatten dieselben Chancen. Dieselben Voraussetzungen. Das, was die Menschen am Marktplatz getan haben, war nicht angemessen. Welcher Gott hat ihnen das Recht gegeben, sich als das wahre und sündenfreie Geschlecht zu verstehen und das mit jemandem wie mir zu tun?

Ich schüttle den Kopf. Denn tief in mir weiß ich, dass sie genau das auch bei jemandem aus ihren Reihen getan hätten, hätte er statt meiner dort am Pranger gestanden. So sind Menschen nun einmal.

Ich gebe mir und meiner Seele noch einen Moment, bevor ich mich von meinem geschundenen Spiegelbild abwende und in das Wasser steige. Es ist wirklich warm und duftet frisch und blumig. Die ätherischen Öle und die Hitze brennen in meinen Wunden, lindern aber den Schmerz an meinen Rippen und in meinem Gesicht.

Ich tauche unter und genieße kurz die Taubheit, doch beim Auftauchen schrecke ich zusammen, weil Serra zu mir in den Raum getreten ist und neben dem Becken in die Hocke geht. Ich sehe sie fragend an, obwohl ich genau weiß, weshalb sie da ist.

»Möchtest du, dass ich dich heile?«, fragt sie mit sanfter Stimme und beginnt mit ihrer Fingerspitze Kreise in das dampfende Wasser zu ziehen. Augenblicklich wird es noch wärmer und strömt nun einen Geruch nach heilenden Kräutern aus. Ist das sie? Ihre Kraft?

»Ich … Ich glaube nicht«, sage ich leise und beobachte die kleinen Muster auf dem Wasser, um sie nicht ansehen zu müssen. Ihre rötlichen Haare und das wunderschöne Gesicht.

Im Augenwinkel erkenne ich trotzdem verschwommen, wie sie den Kopf schief legt, aufsteht, sich das luftige gelbe Kleid über den Kopf zieht und mit einem Mal komplett nackt vor mich tritt. Dann steigt sie zu mir in das riesige Becken.

»Warum?«, fragt sie beiläufig, obwohl ich weiß, dass sie eine Ahnung hat. Ihr Tonfall verrät sie.

»Weil andere das auch nicht können. Einfach ihre Wunden heilen und vergessen.« Und weil ich keinen Gefallen von dir annehmen will, wenn ich doch eigentlich für euren Feind spioniere, füge ich in Gedanken hinzu.

»Erstens: Du hast, im Gegensatz zu diesen anderen, die Möglichkeit, und ich biete es dir an. Jeder andere würde diese Gelegenheit nicht ausschlagen, hätte er sie. Und zu dem anderen … Nur weil ich deine Wunden heile, heißt das nicht, dass du vergisst, was dir geschehen ist, Navien.«

Meine Lider zucken, als sie meinen Namen sagt. Ich kann nicht genau benennen, warum. Vielleicht, weil sie ihn so unbelastet ausspricht. Als wäre ich einfach bloß Navien, die sie kennenlernen will. Keine Heroe. Keine Kämpferin. Keine Schwester. Keine Geliebte. Kein Dämon. Einfach nur Navien.

»Ich will sehen, was sie mir angetan haben.«

Ich weiß, dass sie denken wird, ich würde Liran und Aviell meinen, was meiner Aufgabe zugutekommt. Ich allerdings meine die Menschen am Marktplatz. Zumindest versuche ich mir das einzureden.

Sie hebt ihre Brauen, dann streicht sie sich mit der nassen Hand durch ihr Gesicht und stemmt ihre Arme auf den Rand des Beckens, um sich mit dem Rücken dagegenzulehnen und die Beine vor sich im Wasser hin- und herschweben zu lassen. Sie ist ohne Zweifel wunderschön. Engelsgleich. Aber sie ist schließlich auch einer. Dennoch ist da mehr als die ebenmäßige Haut, die grün leuchtenden Augen, die winzige, gerade Nase und die rötlich schimmernden Haare. Von ihr geht eine warme und liebevolle Ausstrahlung aus. Etwas Uraltes und gleichzeitig Frisches, Junges. Etwas Weises und Neugieriges. Eine Liebe, die ich so noch nie von außen in jemandem sehen konnte. Wenn man sie anblickt, ist es, als würde man pures, fast flüssiges Gold beobachten, das zusammen mit den Gezeiten fließt und Wellen schlägt.

»Meinst du wirklich, dass es das besser macht? Zu leiden? Nachdem all das schon geschehen ist? Wenn du mich fragst, dann ist es das nicht. Leiden ist nie gut. Weder vor der Zeit noch nach der Zeit. Dinge passieren. Wir können sie nicht ändern. Aber ich kann deine Schmerzen nehmen, Navien. Und damit ist es vorbei. Das, was sie getan haben, verliert seine Wirkung. Auch die Nachwirkung. Zumindest die auf deinen Körper. Reicht es nicht, dass die auf deine Seele ewig bleiben wird? Gib ihnen nicht zu viel Macht und Einfluss.«

Ich lasse meine Hand im Wasser tanzen und denke über ihre Worte nach. Sie hat recht. Aber es bleibt noch der Punkt, dass ich keinen Gefallen von jemandem annehmen will, der mein Feind ist. Auch wenn sie so gar nicht wie ein Feind wirkt.

Sie stößt sich vom Beckenrand ab und kommt mit zwei Zügen zu mir. Kurz vor mir stellt sie sich hin und legt ihre schmalen Finger an meine Schläfen. Für den Bruchteil einer Sekunde mustere ich ihren nackten Körper. Sollte es so etwas wie Perfektion geben, dann wird sie von ihr dargestellt. Nicht, weil sie wirklich perfekt ist, nein. Weil sie es so empfindet und das ausstrahlt. Sie mag ihren Körper. Auch bei ihr ist eine Brust ein wenig größer als die andere und beide hängen ganz natürlich. Sie trägt Narben an ihrem Bauch und ihre Rippen stechen etwas vor. Unter den Damen in den Fürstentümern wäre das eine Schande, weil das hieße, man bekäme nicht genug zu essen. Ihr allerdings steht es. Sie ist wunderschön. Meine Mundwinkel heben sich, und als ich aufsehe, schenkt sie mir ebenfalls ein Lächeln.

»Darf ich dich heilen, Navien?«

Ich nicke. Nicht mehr zögerlich. Nein, denn da ist kein Funken Bedenken mehr. Als hätte ihre wunderschöne Aura all das weggefegt und nur Vertrauen zurückgelassen. Falls das ein Trick oder ihre Lichtmacht ist, ist sie verdammt gut. Aber mir ist es egal, denn im nächsten Moment durchströmt mich warmes Licht und die Schmerzen schwinden mehr und mehr. Jeder Atemzug fühlt sich leichter und freier an. Meine Beine werden wieder stark und können meinen Körper leichter aufrecht halten. Meine Rippen stechen nicht mehr, wenn ich Luft hole, und dann kann ich mein Auge wieder öffnen und spüre erst jetzt, dass ein pochender Schmerz mein Auge und meinen Kopf erdrückt hat.

Ich sehe Serra an, die lächelnd ihre Hände sinken lässt und über mein schwarzes Herz streicht.

»Was ist da passiert?«, fragt sie und zieht sanfte Kreise über eine Narbe. Ein Stück des schwarzen Mals fehlt an dieser Stelle.

»Ich weiß es nicht«, sage ich und zucke im nächsten Moment zusammen. Ein stechender Schmerz schießt durch meinen Kopf. Meine Knie geben nach, und ich spüre nur noch, wie Serras Hände mich auffangen.

»Gleich wird dir das Lachen vergehen.« Ein Mann hält ein Messer in der Hand und setzt die Klinge an meiner Brust an.

»Das mit dem Herausschneiden war deine Idee, Schätzchen, also danke für die Inspiration.«

Panisch bemühe ich mich zu begreifen, was das für Bilder sind. Wer ist dieser Mann und … er schneidet in mein Fleisch. Er schneidet es heraus. Ich will schreien, doch es ist, als hätte ich keinen Zugriff auf meinen Körper. Als wäre das hier nur … eine Erinnerung.

Mein Vergangenheits-Ich versucht, nicht zu schreien, presst die Lippen fest aufeinander, aber als er zwei, drei gute Zentimeter meines Fleischs abschält und den Hautlappen anschließend wie eine Trophäe in die Luft hält, schreie ich aus vollem Halse. Tränen wandern meine Wangen hinab. Mein Körper bebt.

»Tut das weh?«

»Wie sieht’s denn aus?«

Ich bin überrascht von meinem eigenen Mut. Als wäre das hier eine andere Version meiner selbst. Eine stärkere, selbstbewusstere.

»Mhm«, macht er und wiegt den Kopf hin und her. »Ich denke, das war nicht genug Schmerz.«

Eine Frau weint. Es ist Avi. Sie sitzt mir gegenüber und tut nichts. Obwohl sie nicht einmal gefesselt ist.

»Noch eine Bewegung und ich sauge dir deine dreckige Seele aus dem Leib, Fürst der Wollust.« Die Stimme bebt durch den Raum, als würde sie die Zeit anhalten.

Marví. Es ist Marví. Und ich spüre, dass mein Ich in dieser Erinnerung Erleichterung spürt. Dass ich ihn kenne. Ihm auf irgendeine Art vertraue.

»Weg von ihr!«, ist das Letzte, was ich höre. Der Erzengel sagt es, als würde er Welten mit seiner Stimme zerfetzen können. Und vor allem so, als würde ich ihm alles bedeuten.

Serra hält mich immer noch, als ich zu mir komme und nach Luft schnappe, wobei ich etwas von dem Wasser einatme und daraufhin erstickt loshuste. Sie tätschelt meinen Rücken, bis ich mich wieder beruhigt habe und sie fest ansehe.

»Ein Mann hat es mir herausgeschnitten«, sage ich und berühre meine Brust.

»Was für ein Mann?«

Ich schüttle benommen den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber M… Melech weiß es. Er war da. Er hat mich … gerettet.«

Serra hebt anerkennend die Brauen. »Er macht also auch manchmal etwas richtig.«

Ich schweige, denn in diesem Moment würde ich am liebsten »Er macht immer alles richtig« sagen. Doch der Grund, warum ich es nicht tue, ist, dass er mein Feind ist. Nein. Es ist, weil ich Angst habe, ich würde dann an meinen Gefühlen ersticken. An den Tränen, die mir nur beweisen würden, dass es doch ein Lebewesen gibt, das alles für mich tun würde.

Mit zusammengebissenen Zähnen erinnere ich mich daran, weshalb ich hier bin. Daran, wem meine Treue und Liebe wirklich gilt. Und vor allem daran, dass mir diese Tatsache, dass der Erzengel so viel für mich tun würde, einen gewaltigen Vorteil verschafft. Wenn ich es schlau genug anstelle, wird er mir verraten, wie man von Jaraskai in die Lichtwelt gelangt. Und dann kann dieser Albtraum endlich enden. Er muss enden.

Etwas durchzuckt meinen Kopf. Wieder eine Erinnerung? Es ist, als würde ich eine Prophezeiung hören, aber sie nicht greifen können. Fast wie der Ruf einer Apokryphe. Gibt es hier in der Lichtwelt etwa welche? Es muss sie geben. Ich spüre sie. Also muss ich Marví bloß darum bitten, mir Zugang zu ihnen zu gewähren. Vielleicht finde ich in ihnen etwas Hilfreiches.

»Soll ich deine Haare waschen?«, fragt Serra und nimmt bereits ein Stück Seife aus einer Holzschale, die am Beckenrand steht.

Ich nicke nur und lasse zu, dass sie meinen Körper dreht und ihre Finger an mein Kinn legt, um meinen Kopf nach hinten zu beugen. Ich denke nicht mehr nach, während sie Strähne für Strähne säubert. Und es ist auch nicht so, als würde das sehnsüchtige Gefühle in mir wecken, denn ich hatte nie eine Mutter, die so etwas getan hat. Die meiste Zeit meines Lebens bin ich mit verfilzten, ungewaschenen Haaren herumgelaufen. Trotzdem fühle ich etwas. Eine Art Sehnsucht nach etwas, das ich nie hatte. Eine Geborgenheit, die Aviell immer für selbstverständlich hielt. Für mich war sie es nie. Ich hatte nur Aviell. Und ich habe die Dinge, die sie getan hat, als Zuneigung gewertet. Aber war es das wirklich? Die paar Male, die sie mir gesagt hat, dass ich mich selbst finden soll? War das tatsächlich Zuneigung, Liebe und gut gemeint? Oder steckte immer etwas anderes dahinter?

Vielleicht das, was Marví mir anvertraut hat. Dass ich die Lichtbringerin bin. Doch warum wollte Avi dann, dass ich mich von ihr abkapsle? Das ergibt keinen Sinn, denn jetzt ist es anscheinend ihr größtes Ziel, mich an sich zu binden.

»Fertig«, flötet Serra und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

»Danke«, murmle ich und fahre durch meine seidigen Haare. So weich haben sie sich sicher noch nie angefühlt. Ich erhebe mich und will gerade über eine steinerne Treppe im Becken aus dem Wasser steigen, als ihre Stimme hinter mir erklingt.

»Ich muss dir etwas sagen«, setzt sie an. »Oder dich wohl eher fragen.« Sie räuspert sich, als wäre sie nervös. Aber es ist nicht so, als hätte sie Angst, das Folgende auszusprechen. Nein. Ich glaube, diesem Engel wäre nichts auf der Welt unangenehm. Viel eher hat sie Angst oder Respekt vor meiner Antwort.

»Es gibt ein Ritual bei uns obersten dienenden Engeln, wenn jemand Neues zu uns stößt.« Sie steigt neben mir aus dem Wasser, während ich immer noch auf der Treppe verharre. Ich bin mir sicher, dass sie eleganter aussieht, obwohl sie sich mit ihren Armen hinausstemmt. »Ich weiß natürlich, dass du kein dienender Engel bist. Aber ich bin vor Langem dazu übergegangen, auch mit neuen Freunden diese Art Ritual zu absolvieren. Ich mag es, dass es sie an mich bindet.«

»Und wie sieht das aus?«, frage ich irritiert und trete dann selbst komplett aus dem Wasser, greife zwei Handtücher und reiche ihr eines. Sie aber lehnt ab und zieht sich das seidene gelbe Kleid, das nur aus wenig Stoff besteht, einfach so über den nassen Körper.

»Es wird nicht wehtun. Und dich natürlich auch nicht wirklich an mich oder Melech binden.« Sie grinst.

Ich bin unsicher, was mich erwartet, stimme jedoch zu. Leider viel eher, weil ich ihr tatsächlich vertraue und die Vorfreude und Bedeutung für sie in ihren Worten höre, als wegen der Tatsache, dass es mich in ihren Augen vertrauenswürdiger macht. Meine inneren Schatten strafen mich für diese kindische Aufgeregtheit. Und dann blitzen Bilder von Blut und dunklen Gestalten vor mir auf. Von Folter und … ich kann es nicht genau sehen. Nur fühlen. Verrat. Schmerz. Und das Wissen, dass ich dazu bestimmt bin, Marví zu töten. Ich blicke Serra nach, während sie voller Vertrauen und Gutmütigkeit aus dem Bad verschwindet, in dem sie gerade eine Verräterin gebeten hat, ihre Freundin zu sein.


KAPITEL 6
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Als ich mich fertig abgetrocknet und mir etwas zum Anziehen aus dem Schrank gesucht habe – zum Glück hat Serra den Schrank auch mit schwarzer Kleidung bestückt, die meiner Heroenkleidung sehr ähnlich sieht –, binde ich mir noch einen strengen Zopf und trete in einen hell erleuchteten Gang.

Viellicht wäre es sinnvoll gewesen, Serra nach dem Weg zu fragen, aber kaum dass ich das denke, höre ich Gesänge, die mich drängen, ihnen zu folgen. Ich bin mir sicher, dass sie nicht echt sind. Zumindest nicht menschlichen Kehlen entstammen. Viel eher scheinen es Engelsgesänge zu sein, die mir den richtigen Weg weisen. Wenn sie nur wüssten, wie falsch ich bin. Wahrscheinlich würden sie mich dann geradewegs in das Fegefeuer singen.

Meine Schritte verlangsamen sich, als die weißen Gänge dunkler werden und bloß noch durch Fackeln erhellt werden. Automatisch frage ich mich, wie die steinernen Gänge vorher beleuchtet waren, denn draußen ist es bereits dunkel. Doch ich gehe nicht mehr zurück, sondern geradewegs den dunklen, rötlich schimmernden Gang entlang, der nur von Vorhängen gesäumt wird. Ansonsten sind die Wände leer. Die Gesänge versetzen mich in eine ruhige, warme Stimmung. Und obwohl vor mir eine Situation liegt, die ich nicht einschätzen kann, muss ich nicht auf meine Atmung achten.

Ich komme an einer Tür an und öffne sie. Mein Mund öffnet sich, als ich den kerzenübersäten Raum vor mir entdecke. Am Tisch, der ebenfalls komplett mit Kerzen überflutet ist, sitzen Serra, Marví, dieser Micael, den ich gesehen habe, als ich das erste Mal hier war, und zwei weitere Männer, die ich nicht kenne. Sie wirken jung. Eher in Marvís Alter als in Micaels. Aber selbst der wirkt allein durch seine Art älter. Sein Aussehen ist makellos.

Schnell konzentriere ich mich wieder auf den Raum vor mir. An den Wänden stehen lange Bücherregale, die bis zur Decke reichen und uralte Einbände präsentieren. Ein Kamin taucht das Zimmer, neben den Kerzen, in ein flackerndes, warmes Licht. Als würden kleine Feuerwesen an den Wänden tanzen. Hinten neben dem Fenster, vor dem zwei dicke rote Vorhänge angebracht sind, befindet sich eine dunkelbraune Vitrine, in der ich aber nichts erkenne.

Die Gesänge sind jetzt so laut, dass ein Teil in mir, etwas, das unumstößlich zu mir und meiner Seele gehört, ehrerbietig wird. Meine Augen werden ein wenig feucht, und so ungern ich es auch vor mir selbst zugeben will, fühlt es sich nach Zuhause an.

»Navien!«, sagt Serra erfreut, bleibt dabei aber ganz ruhig. Als müsste sie nicht einmal die Stimme erheben, um etwas zu rufen und ihrer Freude damit Ausdruck zu verleihen.

»Setz dich doch«, bittet sie, nachdem sie sich erhoben hat, und deutet auf einen Stuhl neben Marví, der am Kopf des Tisches sitzt und etwas genervt aussieht.

Dieses Ritual war also wirklich nur Serras Idee. Ich muss lächeln, auch wenn ich versuche, es bloß innerlich zu tun. Er gewährt ihr diesen Moment, schlicht weil es ihr so wichtig ist.

Ich gehorche, nehme Platz und beuge mich anschließend zu Marví. »Kannst du mir verraten, worum es bei diesem Ritual geht?«

Er hebt einen Mundwinkel. »Ich könnte. Aber dann müsste ich dich töten, bevor Serra uns beide ermordet.«

Ich lache leise und sehe erst danach wieder zu ihm. Sein Blick wirkt fast schon erschrocken. »Was ist?«

»Du lachst.«

»Ja, Melech, ich kann lachen«, sage ich belustigt und reibe die Fingernägel meiner Zeigefinger an meinen Daumen. Ein Zeichen von Nervosität. Das muss ich in den Griff bekommen. Schnell rufe ich mir Arks Worte ins Gedächtnis. Ich muss das zu meinem Mantra machen. Ich bin nur eine Heroe. Ein Dämon. Geboren, um Aviell zu dienen. Sie weiß, was richtig ist. Die Schatten, die bei diesen Gedanken meine Brust belagern, sind mir Beweis genug.

»Ich spare mir mal das Klischeehafte. Es ist wunderschön, wenn du lachst, das tust du viel zu selten«, raunt Marví, während ich im Augenwinkel sehe, dass Serra ein Buch von Kerzen befreit.

»Und was sagst du stattdessen, Erzengel?«, frage ich neckisch und hasse mich dafür, weil ich es mit voller Absicht tue. Aber ein Teil von mir will es genau so. Nur dass dieser Teil es ernst meint.

»Bitte lach nie wieder, Navien. Die Blumen in meinem Garten verwelken. Ach, was sag ich. Die des ganzen Reichs. Und sicherlich friert gerade jetzt die Hölle zu. Wobei ich das tatsächlich begrüßen würde.«

Ich lache laut auf, schlage mir jedoch sofort die Hand auf den Mund und sehe mich am Tisch um. Während Marví sich die Faust vor den Mund hält, blicken mich Micael und Serra irritiert und auch ein wenig zornig an. Die anderen beiden Männer wirken teils belustigt und teils irritiert von Marvís Verhalten.

Einen von ihnen mustere ich wohl einen Moment zu lang, denn er grinst plötzlich ziemlich breit und hält mir seinen Arm entgegen. Ich ergreife seinen Unterarm kurz unter seinem Ellbogen, so wie er auch.

»Ich bin Karespei, Erstgeborener des Engels Toros. Den kennt nur leider kein Schwein. Aber mein Onkel hat mal behauptet, wir wären entfernte Verwandte von …« Er legt nachdenklich seinen Zeigefinger an das Kinn. »Wie heißt noch mal dein Lieblingsbruder, Mic?«

Micael verdreht die Augen. »Er redet von Gabriel. Doch er ist nicht mein Lieblingsbruder«, stellt er klar und richtet seine Aufmerksamkeit erneut auf das Buch.

Ich versuche einen Blick auf den Einband zu erhaschen, doch dann holt mich Karespei zurück in das Gespräch.

»Gabriel. Genau. Sicher ein Cousin zweiten Grades, oder wohl eher Onkel oder Großvater.« Er verzieht den Mund. »Wie auch immer. Meine Freunde und jene, die sich meinen Namen in voller Länge nicht merken können, nennen mich Esp.«

»Also Esp. Ich bin Navien.«

»Ha, du hast meinen Namen schon vergessen. Nicht wahr?«

Ich mustere ihn. Sein hellblondes Haar, die dunkelbraunen Augen, die Sommersprossen und das jungenhafte Lächeln.

»Ich bin eine ausgebildete Heroe des Fürstentums der Wahrheit. Seit ich drei war, verbringe ich meine Zeit in Lagern, in denen man verprügelt und bestraft wird. Neben der Ausbildung. Unter anderem wird man dafür bestraft, sich wichtige Informationen nicht zu merken, Karespei. Ich habe also eher in Erwägung gezogen, wir könnten Freunde werden.«

Er spitzt anerkennend die Lippen und nickt. »Ein Dämon fehlt mir noch im Freundeskreis.«

»Du bist also ein Engel wie dein Vater?«, frage ich, um herauszufinden, ob es auch andere Möglichkeiten gibt.

»Genau genommen bin ich ein Nephilim. Aber ich bin kein Riese, wie es in den Apokryphen steht. Und impulsiv und grausam bin ich nur manchmal.« Er malt einen Heiligenschein über seinen Kopf und für einen Moment leuchtet dort wirklich ein Ring. »Und ich habe Lichtmagie. Also eindeutig ein Engel.«

Ich lächle und lasse meinen Blick dann zu dem anderen Fremden am Tisch schweifen. Zuerst dachte ich, er wäre ein Mann, jetzt bin ich mir allerdings nicht mehr ganz sicher.

»Hallo«, sage ich und reiche auch ihm meinen Arm. Im Gegensatz zu Esp, der einen weißen Kampfanzug trägt, begnügt sich dieser Engel hier mit einem weißen Hemd, das ihm bis zu den Knöcheln reicht.

»Aró«, stellt er sich vor und nimmt meinen Arm mit einem intensiven Blick und nur ganz langsam.

»Und du bist auch ein Engel?«, erkundige ich mich und lege den Kopf ein wenig schief. Warum hat keiner von ihnen Flügel? Das würde die Fragerei auf ein Minimum reduzieren.

»Ich bin ein Malách. Übersetzt: die Schattenseite Gottes. Also einer der ursprünglichen Engel. Wir besitzen kein Geschlecht. Das fragst du dich doch, nicht wahr?«

Ich zögere kurz. »Das ist mir eigentlich egal«, sage ich ehrlich und hoffe, Aró damit nicht zu verletzen. »Ich meine. Was spielt es für eine Rolle?«

»Keine«, antwortet Aró und nickt mir zu. Ein Lächeln bekomme ich allerdings nicht. Esp ist eindeutig gesprächiger.

»Könnten wir jetzt endlich anfangen?«, quengelt Serra ein wenig ungeduldig. Es passt nicht wirklich zu ihr. Gleichzeitig fügt es sich zu einem Gesamtbild von ihr und macht es wiederum stimmig.

»Was muss ich tun?«, frage ich, um ihr zu zeigen, dass ich bereit bin, und sehe erneut zu dem nun aufgeschlagenen Buch hinab. Die Schrift würde ich immer erkennen. Es sind Apokryphen. Aber die können nur von Heroen gelesen werden. Oder?

»Wir haben hier unsere heilige Schrift.«

Ich hebe die Brauen, entspanne sie jedoch sofort wieder. Wissen sie denn nicht, dass es Tausende davon gibt und es teilweise bloß Geschichten sind, die sich Menschen weitererzählt haben?

»Nur sehr wenige können sie lesen, weshalb ich etwas vorlese.«

Ich bin kurz versucht, ihr zu verraten, dass wir Heroen es fast alle können. Natürlich gibt es einige unter uns, die nicht sonderlich gut darin sind. Aber ein bisschen was lesen können sie alle. Letztendlich schweige ich jedoch. Vielleicht ist es ein Vorteil, dass sie nichts davon wissen. Wobei … Marví sagte mir, ich solle in den Apokryphen danach suchen, wie ich ihn beschwören kann … also …

Ich sehe zu ihm. Sein Blick ruht auf mir. Er wirkt nicht, als wollte er mir mitteilen, ich müsse gestehen, dass auch ich es lesen kann. Eher so, als wollte er mir zu verstehen geben, dass es allein meine Entscheidung ist.

Nach kurzem Überlegen entschließe ich mich dazu, es nicht jetzt zu tun. Das hier ist Serras Moment.

Sie beginnt ein Gleichnis zu lesen, das ich nicht kenne. Es ist eine Stelle aus Jesaja 6 und es geht um die Seraphim. Spannend finde ich ihre optische Beschreibung, da sie sechs Flügel besitzen sollen. Bei Serra sehe ich keinen einzigen.

Sie endet mit der Geschichte darüber, dass einer der Seraphim Jesajas Lippen mit einem glühenden Kohlestück berührt und die Worte »Siehe, hiermit sind deine Lippen berührt, dass deine Schuld von dir genommen werde und deine Sünde gesühnt sei« gesprochen hat.

Ich sinke etwas entspannter in meinen Stuhl zurück, in der Annahme, dass diese merkwürdige Vorlesestunde nun vorbei ist, doch da fällt mein Blick auf die Mitte des Tisches, wo tatsächlich gerade ein Stück Kohle über einer Kerze erhitzt wird. O nein.

»Sagtest du nicht, es würde nicht wehtun?«, frage ich lieblich und verziehe den Mund.

»Es wird dir nicht wehtun. Versprochen«, haucht sie mit ihrer Engelsstimme und lächelt mich ermutigend an.

Nur dass mir der Mut vergangen ist. Zumindest jener, der es für richtig hält, sich ein brennendes Stück Kohle auf die Lippen drücken zu lassen.

Serra ignoriert meinen skeptischen Blick, erhebt sich und greift nach dem Stück Kohle. Ihr zumindest scheint es tatsächlich keine Schmerzen zuzufügen. Aber sie ist auch einer der Engel, um die es in diesen Apokryphen geht.

»Vertrau mir, Navien«, flüstert sie und ich nicke schließlich. Was soll schon schlimmstenfalls passieren? Sie verbrennt mich, es tut kurz weh und dann heilt sie mich. Bestenfalls hat sie ein schlechtes Gewissen und das Bedürfnis, es wiedergutzumachen.

Als die Kohle allerdings meine Lippen berührt und zischt, spüre ich keinen Schmerz. Im Gegenteil. Es ist, als würde etwas an meiner Brust reißen und mir all die schweren Lasten abnehmen. Das Einzige, was bleibt, ist die Schuld wegen meiner jetzigen Taten. Dass ich sie benutze und belüge. Und das nur dafür, dass Liran und seine Männer hier einmarschieren können.

Langsam löst Serra das Kohlestück von meinen Lippen und sinkt zufrieden in ihren Stuhl. Doch bevor die sich nun ausbreitende Stille unangenehm werden kann, erscheinen durch ein Schnipsen von Marví Schalen und Teller voller Essen auf dem Tisch. Es gibt unzählige Sorten Gemüse und Fruchtarten, die ich nie zuvor gegessen habe. Leises Stimmengemurmel dringt von den anderen zu mir herüber, aber keiner spricht mich direkt an. Irgendwann verschwinden nach und nach alle Anwesenden, bis nur Marví und ich zurückbleiben.

»Ist das hier immer so?«, frage ich nachdenklich und versuche ein besonders widerspenstiges Stück grünes Obst aufzuspießen.

»Was genau meinst du?« Gelassen verschränkt Marví seine Hände vor sich auf dem Tisch.

»Dass jeder mit seinen Sachen beschäftigt ist«, gebe ich zu.

»Nein. Das lag an dir.«

»An mir?« Ich sehe ihn überrascht an.

»Ja, sie waren wohl etwas nervös und wussten nicht, was sie dich fragen können oder dürfen, also haben sie sich untereinander unterhalten und sind schnell verschwunden. Normalerweise laufen solche Abende so ab, dass wir reden, bis ein heikles Thema aufkommt. Dann diskutieren wir stundenlang, der Alkohol wird ausgepackt und die Diskussionen gehen weiter. Meist bis spät in die Nacht.«

»Alkohol? Und das bei Engeln? Fallt ihr damit nicht vom Himmel?«

Er lacht heiser und tief. Ein Lachen, das mir vertrauter ist, als es sein dürfte. Denn schließlich hatte Liran Gründe, mir meine Erinnerungen zu nehmen.

Innerlich schelte ich mich selbst. Bin ich wirklich so? Oder viel eher … bin ich noch so? Derart unterwürfig?

»Wir fliegen kaum«, sagt er, als würde es ihm Schmerzen bereiten.

»Warum? Und wo sind eigentlich eure … Flügel?«

»Sie sind nicht sichtbar. Nicht für … dich.«

»Für mich?«, frage ich, doch schon im gleichen Moment begreife ich es. Für einen Dämon. Mein Herz wird schwer.

»Wir können sie sichtbar machen. Auch für Heroen. Aber das kostet Kraft. Ich habe es ein, zwei Mal bei dir getan.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Als er mich das erste Mal aus dem Reich des Hochmuts zu sich geholt hat, habe ich sie gesehen.

»Soll euch das vor uns schützen?«, lenke ich ab.

»Es soll uns vor Geschöpfen der Unterwelt schützen. Nicht vor euch. Ihr tragt nur leider das Blut in euch.«

»Leider …«, wiederhole ich matt.

»Ja, leider. Ich hätte kein Problem damit, dir meine Flügel zu offenbaren, Navien. Ich vertraue dir.«

Und da kehrt sie zurück. Die Schuld. Und eine weitere Erinnerung. Sie hat etwas mit seinen Federn zu tun.

»Wenn du möchtest, zeige ich dir hier alles, und morgen, sobald es hell ist, die Stadt.«

»Warum ist es in der Lichtwelt nicht immer hell?«

Er lächelt. »Weil wir uns auf der Erde befinden und nicht im Himmel. Dieses Reich ist nicht anders als Jaraskai. Nur dass es durch Lichtmagie erbaut wurde, während Jaraskai bis auf das Fürstentum der Wahrheit von Schattenmagie erschaffen wurde.«

»Warum seid ihr hergekommen? Hier runter, wenn ihr den ganzen Himmel hattet?« Ich esse weiter, obwohl mir der Appetit längst vergangen ist. Aber ich spüre tief in mir, dass ich gerade mit fremdem Mund rede. Als wäre das nicht ich. Und das verunsichert mich.

»Kennst du die Geschichte etwa nicht? Bei all den Apokryphen, die du gelesen hast?« Er lächelt matt und steht dann auf, um ein weiteres Scheit in den Kamin zu legen.

»Ich will sie von dir hören«, sage ich ehrlich und lehne mich im Stuhl zurück.

Marví setzt sich nicht wieder. Er stützt seinen Arm am Kaminsims ab und scheint in seinen Erinnerungen zu versinken.

»Als Gott meinen Vater aus dem Himmelsreich verbannte, schickte er ihn nicht lediglich auf die Erde. Er schuf die Unterwelt und machte ihn zu ihrem Herrscher. Neben Luzifer bildeten sich sechs weitere Fürsten und jeder von ihnen verkörperte eine der sieben Todsünden.« Er stockt kurz. »Ich weiß nicht, wie es damals dort unten war. Doch die letzten zweitausend Jahre war es grausam. Nichts im Vergleich zu den Fürstentümern. Die Todsünden werden in der Hölle tatsächlich ziemlich derb ausgelebt.« Seine Hand verkrampft sich, und ich spüre mehr als zuvor, wie schrecklich die Zeit in der Unterwelt für ihn gewesen sein muss. Aber was habe ich mir auch vorgestellt? Dass die Engel einfach alle in einer Art Höhlensystem saßen und sich Geschichten erzählt haben? Nein. Denn schließlich sind damals nur die Fürsten auf die Erde gekommen. Nicht aber all die anderen Geschöpfe der Unterwelt.

»Zusammen mit den anderen Fürsten und seiner noch verbliebenen Lichtmagie schaffte Luzifer es, auf die Erde zu gelangen und einen Krieg mit der Lichtwelt anzuzetteln. Er dauerte Jahrhunderte. Schon damals kämpfte ich mit meinen Begleitern. Esp, Aró, Serra und Micael.«

»Micael ist Michael, der Erzengel, nicht wahr? Also dein Onkel.«

»Ja. Neben Gabriel, Raphael und Uriel war auch Micael einer der Erzengel. Als seine Brüder getötet wurden, kämpfte er für die Seraphim. Mit ihm auch Serra, die ich wiederum von klein auf kannte. Doch wir hatten kaum eine Chance.« Er atmet tief ein und aus. »Am Ende blieben nur Serra und ich zurück. Die anderen waren gefallen und damit bereits in der Unterwelt gefangen. In der Hölle. Serra und ich besaßen schon immer sehr große Kräfte. Es weiß niemand, aber Serra ist Raphaels Tochter. Als Erstgeborene der Erzengel besitzen wir die gleichen Kräfte wie sie.«

Ich halte die Luft an. Fast schon bereue ich es, dass er mir diese Information gegeben hat.

»Ich überredete Serra dazu, unsere letzte Kraft zu geben, um unser Freikommen an einen Dämon zu binden, der noch nicht einmal geboren war. Und somit das Fürstentum der Wahrheit zu erschaffen. Gleichzeitig wäre es imstande, die anderen Fürstentümer einzudämmen.«

»Bin ich dieser Dämon?«, frage ich mit zittriger Stimme. Er sieht mich an. Warm und intensiv. Mein Nacken prickelt. Dann nickt er.

»Du wusstest vor zweitausend Jahren, dass es mich geben wird?«

»Als Erste geboren, als Zweite gesühnt. Verbunden durch Seelen, den Schmerz nicht gespürt. Der Tod wird dich suchen, doch findet er dich nicht. Denn dein ist die Herrschaft, versunken in Licht.« Er tritt näher. »Das ist von mir. Ich schrieb es auf. Die Schrift, die du als Heroe imstande bist zu lesen, ist Engelsschrift.«

»Die Apokryphe, die ich gelesen habe, war von dir?«

»Ja, und ich war es auch, der dir sagte, du sollst die Worte nicht laut aussprechen.«

»Du?«, frage ich fassungslos. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, die Apokryphe würde mit mir sprechen. Aber wie ist das möglich?

»Ich habe es gespürt. Als du das Buch in die Hand nahmst. Ich spürte dich. Ich wusste bereits seit deiner Geburt, dass du endlich da bist. Ab da war mir klar, dass dein Licht entfacht werden würde und du uns befreist. Das durfte dieser kranke Abt nicht wissen.«

Bilder zucken durch meinen Kopf. Bilder von Abt Rejan, der blutend an einen Stuhl gefesselt dasitzt. Marví neben ihm.

»Was bedeutet die Prophezeiung?«, frage ich geradeheraus. Es ist seltsam, weil ich weiß, dass er mir ehrlich antworten wird. Und dass das sonst nicht der Fall ist. Dass mir sonst nie jemand die ganze Wahrheit gesagt hat.

»Was denkst du denn?«, hakt er nach, kommt zu mir und geht vor meinen Beinen in die Hocke. Berührt meine Knie und sieht mich mit diesen moosgrünen Augen an, als würde er mir bis tief in die Seele sehen können.

»Dass ich als Erste geboren wurde. Vor Avi. Aber als Zweite gesühnt habe, da Kaleb zwar nach mir geboren wurde, doch vor mir gesühnt hat, als Philip starb.

Das mit den Seelen. Ich weiß es nicht. Vielleicht weil Avi und ich verbunden sind?«

»Nicht ganz«, sagt er sanft und rau. »Bei den verbundenen Seelen geht es um uns beide, Navien. Der Schmerz, den du nicht gespürt hast, war meiner. Das ist ein Teil dessen, was Serra und ich mit unserer Magie getan haben.«

»Wie meinst du das?« Meine Stimme bebt.

Er verzieht kurz den Mund. »Jeder Engel besitzt eine Antithese in Form eines anderen Engels, selten eines Menschen. Es ist wie der Gegenpart zu einem selbst. Nie zuvor war die Antithese eines Engels ein Dämon. In meinem Fall schon. Das bedeutet aber auch, dass wir in einer Weise verbunden sind, in der du mich spüren kannst. Dadurch, dass du ein Dämon bist, würdest du allerdings meinen Schmerz und Hass und meine Wut sehr stark spüren. Und weil ich in der Unterwelt war oder wusste, dass ich dort sein werde, wäre dein Leben voller Schmerz gewesen. Und das wollte ich nicht.«

Um nicht darüber nachdenken zu müssen, dass wir irgendwie verbunden sind und er schon vor so langer Zeit von mir wusste, beginne ich wieder zu sprechen. »Und was bedeutet das mit dem Tod? Warum sucht er nach mir und warum findet er mich nicht?«

Er hebt seine Hand an meine Brust. Ich spüre Licht und Wärme, ohne dass er Magie anwendet. »Der Heroer Lirans verriet dir deine wahre Bestimmung. Sie ist allerdings damit verknüpft, dass der dunkle Teil in dir wächst. Dass der Krieg erneut beginnt. Und nur wenn du deine Schattenseite ablegst und dich der Lichtwelt zuwendest, wirst du herrschen und den Krieg beenden.« Er zögert kurz. Ich kann kaum atmen. »Sie nahmen dir die Erinnerung daran, in der Hoffnung, es noch aufhalten zu können. Aber dein Herz kennt die Wahrheit. Und ich bin mir sicher, auch du weißt, dass es dunkler geworden ist. Was sie allerdings nicht wissen, ist, dass das nur eine mögliche Prophezeiung war, die ich aufschrieb, um einen weiteren Weg zu erhalten, dich zu finden.«

»Heißt, du hast sie auf mich angesetzt.«

»So hart würde ich das nicht sagen«, raunt er mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen. »Das Problem an dieser Prophezeiung, du wärst der Vorbote für die Apokalypse, ist, dass sie im Gegensatz zu deiner Herrschaft aus Licht steht. Und ich spüre, wie die Schatten in dir wachsen.«

Ich schlucke hart. »Was ist meine wahre Bestimmung, Marví?«, frage ich hauchend. Kaum hörbar. Als wäre selbst meine Stimme nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.

Marví schließt die Augen. »Du bist ein Vorbote.«

Es kommt mir bekannt vor. Ich hasse es, dass ich so vieles nicht mehr weiß.

»Wofür?«, frage ich, denn ich weiß, was Vorboten sind. Die sieben Plagen sind Vorboten für die Endzeit. Die Apokalypse. Also wird das hier sicher nicht auf etwas Positives hinauslaufen.

»Für das Ende des himmlischen Reichs und den Aufstieg der Unterwelt. Laut deren Prophezeiung. Die, in der du dich für das Licht und nicht für die Dunkelheit entscheidest, sagt etwas anderes.«

»Was?« Mein Körper bebt. Ich starre ihn einfach an. Ich will zwar Liran helfen, einen Weg in die Lichtwelt zu finden. Aber ich will doch nicht, dass sie sterben oder ihre Macht verlieren. Ich will nicht, dass Marví oder Serra etwas passiert, und vor allem will ich nicht, dass das, was da noch in der Unterwelt lebt, hierherkommt. Dunkle Schatten fließen durch meine Venen bis in mein Herz und verdunkeln es erneut ein wenig. Das bin nicht ich.

»Dein Licht ist stärker, Navien. Ich bin mir sicher. Sonst hätte ich es dir nicht gesagt.«

»Und kann ich etwas daran ändern?«

»Na, du kannst deine Herrschaft versunken in Licht annehmen.« Er lächelt. Wahrscheinlich um mich aufzumuntern. Aber das hier hat eine andere Dimension. Wobei ich mich frage, ob das naiv ist. Denn was will Liran mit der Information, wie man die Lichtwelt betreten kann? Sicher nichts Gutes. Und er benutzt mich dafür. Warum auch nicht? Ich bin schließlich der Vorbote des Bösen. Der wahr gewordenen Apokalypse. Außer ich wende mich dem Licht zu. Aber wie? In mir herrscht mehr und mehr nur Dunkelheit. Und gegen sie zu kämpfen würde auch nicht vollends reichen. Denn Prophezeiungen sind eben nur das. Dinge, die vorhergesehen und jederzeit verändert werden können. Keine dieser Vorhersagen muss wirklich eintreten. Weder die gute noch die schlechte.

»Vielleicht machen wir den Rundgang morgen«, raunt Marví und schiebt mir ein Buch zu, das die ganze Zeit unbemerkt von mir auf dem Tisch lag. Oder er hat es zuvor mit seiner Magie vor mir verschleiert, denn normalerweise habe ich ein Auge für Apokryphen. Diese hier ist golden und wunderschön verziert. Darauf steht etwas in der fremden Schrift. Nur langsam bildet sich daraus ein Wort. Nein. Ein Name. Marví. Deshalb hält er dieses Buch geheim. Denn seinen Namen darf niemand erfahren.

»Das, was dich betrifft, findest du auf Seite 367.« Mit diesen Worten erhebt er sich und verlässt den Raum.

Plötzlich kommt mir das Knacken der Holzscheite ohrenbetäubend vor. Warum haben sie das so lange vor mir verheimlicht? Hatten sie Angst, dass meine dunkle Seite, die dämonische Schattenseite dann Besitz von mir ergreift? Und ging es nicht eigentlich immer nur darum, die Heroen zu befreien und die Fürsten abzusetzen? Warum spielt plötzlich die Lichtwelt eine Rolle für sie, und warum wollen sie zulassen, dass die Unterwelt erwacht? Oder wollten sie genau das nicht und haben es mir deshalb verheimlicht? Ja. So muss es sein. Sicher wollten sie, dass ich mich dem Licht zuwende.

Ganz langsam lege ich meine Finger auf den Einband. Ich streiche Marvís erhobenen Namen nach und schließe die Augen, bevor ich einen Entschluss fasse und das Buch öffne, so wie meine Lider. Ich suche die Seite und konzentriere mich auf die Buchstaben. Bis sie tanzen und sich mir offenbaren.

Auf mir liegt ein Fluch. Erst war es mein Vater, der in Ungnade fiel und mich verließ. Und nun spüre ich seit einigen Tagen eine Verbindung. Meine Antithese. Sie wird immer stärker. Die Verbindung zerrt an mir. Ich sehe Bilder. Dinge, die noch nicht geschehen sind. Ich spüre ihren Schmerz. Ihre Rastlosigkeit. Und ich würde so gerne den Schmerz von ihr nehmen. Doch da ist mehr. Die Pein, die sie plagt, ist verbunden mit einer Dunkelheit, die nur eines bedeuten kann. Sie ist ein Geschöpf der Unterwelt. Ein Dämon. Noch nicht einmal geboren und schon so voller Sünde.

Ich hole Luft. Meine Augen werden feucht. Er trifft es ganz gut. Und das tut weh.

Aber diese Sünde existiert nur in ihrem Kopf. Sie zerfrisst sie. Dabei ist sie mehr als das. Sie ist ein Geschöpf des Lichts. So wie ich. Nein, nicht wie ich, sondern so wie mein Vater und die anderen gefallenen Engel. In ihnen existiert nicht nur das Böse.

Ich stocke, weil mich seine Worte an die Geschichte erinnern, die ich damals in den Apokryphen las. Über die Dämonen, die einst Engel waren und weiterhin, trotz ihres Falls, das Gute in sich trugen. Ich erzählte Liran davon. Nannte es meine Lieblingsgeschichte. Hat die auch Marví geschrieben? Kann es sein, dass unsere Schicksale wirklich derart verbunden sind?

Serra sagt, ich soll nicht nach einem Weg suchen, ihr ihren Schmerz zu nehmen. Aber sie versteht es nicht. Sie wird nie eine Antithese besitzen. Sie kann nicht fühlen, was ich für dieses Wesen fühle. Außerdem ist da plötzlich diese Prophezeiung in mir. Ich habe sie noch niemandem verraten, obwohl ich all die Prophezeiungen, die ich durch meine Lichtmagie erhalte, melden muss.

Als Erste geboren, als Zweite gesühnt. Verbunden durch Seelen, den Schmerz nicht gespürt. Der Tod wird dich suchen, doch findet er dich nicht. Denn dein ist die Herrschaft, versunken in Licht.

Als Erster geboren, als Zweiter erwählt. Verbunden durch Herzen, ihre Schmerzen gespürt. Die Schatten werden sie suchen, doch finden sie sie nicht. Denn dein ist die Dunkelheit, versunken in ihrem Licht.

Die Luft brennt in meinen Lungen. Ich weiß, dass damit Marví gemeint ist. Und ich begreife, was es bedeutet. Ich kann mein Schicksal ändern. Aber nur, wenn er meine Dunkelheit übernimmt. Das muss es bedeuten. Denn dein ist die Dunkelheit, versunken in ihrem Licht.

Mein Herz wird schwer. Ist es das, was Marví will? Wollte er mich deshalb hier haben? Um mir meine Schatten zu nehmen? Doch was würden sie mit ihm machen? Er ist durch und durch ein Wesen des Lichts. Er kann diese Schatten nicht für mich tragen. Ich presse die Lippen aufeinander und lese in der Hoffnung weiter, dass er eine andere These hat, was das bedeutet.

Ich spüre bereits jetzt, dass ihr Licht mich retten, aber auch verschlingen kann. Dass ich in ihm versinken werde. So tief, bis in ihr keine Dunkelheit mehr übrig bleibt. Und das Seltsame daran ist, dass dieses Bild so wunderschön ist. Obwohl es bedeutet, dass ich mich der Dunkelheit, den Schatten hingeben werde. So wie auch mein Vater. Vielleicht liegt es in meinem Blut. Vielleicht ist sie deshalb meine Antithese. Und vielleicht schaffe ich es eines Tages, mich zu ihrer Antithese zu machen. Damit sie lebt und damit die Lichtwelt lebt. Es ist meine Aufgabe. Das ist es, was mir die Prophezeiung sagt. Aber da gibt es auch eine andere Abzweigung. Einen Ausweg. Ihr Licht kann auch zu meinem werden. Doch das werde ich nicht zulassen.

Meine Hoffnung stirbt mit diesen Worten. Und mein Kopf beginnt zu arbeiten. Denn früher, als ich dachte, muss ich eine Entscheidung treffen. Kann ich ihn wirklich weiterhin ausspionieren? Oder würde ich mich damit nicht selbst in den Abgrund reißen? Oder sollte ich ihn verraten, damit er niemals meine Schatten übernehmen muss?

Ich will das Buch gerade schließen, als ich noch einmal zu den letzten Seiten springe. Sie sind leer, also blättere ich zum letzten Eintrag. Als ich begreife, dass es neue Anmerkungen sind, zögere ich kurz. Er hat mir das Buch zwar gegeben, aber er sagte nicht, dass ich alles lesen darf. Trotzdem blättere ich ein wenig weiter vor, bis ich das Wort Unterwelt lese.

Die Unterwelt bebt. Ich weiß, was das bedeutet, aber ich kann keine Freude empfinden. Ich spüre sie. Ihr Licht ist erwacht. Doch es ist verbunden mit so viel Schmerz. Etwas in ihr ist gerissen. Ich denke, es ist das Band zu ihrer Schwester. Sie ist so voller Schmerz. Serra zwingt mich, mit ihr zu kommen. Wir sind frei. Dank ihr.

Der nächste Eintrag wirkt hingeschmiert, als hätte er nicht viel Zeit gehabt.

Wir haben bereits einige Heroenfamilien retten können. Dieses Mal führt mich mein Weg in das Fürstentum des Zorns. Ich weiß, dass sie dort ist. Bei Taron. Wenn er nur ansatzweise wie sein Vorfahre Satan ist, dann will ich sie nicht dort wissen.

Wieder ein Abschnitt, bevor er weiterschreibt.

Sie war da. Ich musste ein wenig an unserer Verbindung ziehen, aber sie war sich nicht ganz sicher, was dieses Gefühl bedeutet, und hat es mit Einsamkeit verwechselt. Stattdessen war ich es. Und ich war es auch, der sie ein Weinen hat hören lassen. Es war nicht richtig, sie in eine solch gefährliche Situation zu bringen, doch ich musste sie sehen. Nichts an ihr ist dunkel oder böse. Da ist Mut und Selbstlosigkeit. Und Liebe, verborgen hinter all dem, was ihr eingetrichtert und beigebracht wurde.

Ich schließe meine tränenden Augen. Ich erinnere mich daran. Erinnere mich, wie ich durch den Wald gegangen bin und mich dieses neue Gefühl überkommen hat. Er war es. Es war Marví, den ich gespürt habe. Eine Sehnsucht nach jemandem, den ich nicht kannte.

Ich lese den nächsten Eintrag:

Ich wollte sie mitnehmen. Ich habe ihr sogar meine Flügel offenbart. Ich und meine Wachen. Esp war der Einzige, der ohne Nörgeln zugestimmt hat. Aber er ist auch besonders stolz auf seine Flügel.

Sie wollte nicht mit mir gehen. Obwohl ich dafür sorgte, dass Lirans Schattenseite nicht mithören kann. Und ich habe sie ziehen lassen. Hätte ich es nur nicht getan. Sie haben sie festgenommen und misshandelt. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so grausam gemordet habe. Ich habe einer ihrer Wachen nur mit meiner Macht den Kopf abgeschlagen. Sie hatten es verdient. Und keiner ist gekommen, um ihr zu helfen. Sie war ganz allein und einsam. Und ihr Schmerz, vor allem der in ihrer Seele, war allumfassend. Er hat mich mit sich gerissen. Ich würde jeden töten, der sie derart verletzt.

Mein Kopf beginnt schmerzhaft zu arbeiten, denn ich spüre, dass irgendwo in mir diese Erinnerungen daran existieren. Bilder blitzen auf. Bilder von Engeln. Ich sitze auf einem Pferd. Miél ist bei mir. Doch warum schreibt Marví dann etwas über Lirans Schattenseite?

Mir wird schwindelig. Vor allem, als das Bild des Geköpften vor mir auftaucht.

Ich war unvorsichtig. Ich hätte nicht zu dieser Hochzeit gehen dürfen. Aber ich musste. Ich musste sie ablenken. Und auch wenn sie mich nun mehr hasst als zuvor. Zumindest hat sie nicht gezeigt, wie schmerzhaft es für sie war. Das haben sie nicht verdient. Weder Liran noch Aviell. Und obwohl ich sie ihre Entscheidungen allein treffen lassen will, muss es heute Nacht enden. Ich muss dafür sorgen, dass Liran und seine Leute an Macht verlieren. Sonst hat die Lichtwelt keine Chance mehr.

Damit endet Marvís Geschichte. Zumindest die, die er aufgeschrieben hat. Und seltsamerweise fühlt es sich an, als wüsste ich bereits, was danach kam. Ich erinnere mich an den Mann, der mir das Mal aus meiner Haut schneiden wollte, und an Marví, der da war und ihn aufhielt. Und tief in mir weiß ich, erinnere mich daran, dass ich in diesem Moment die Entscheidung traf, ihm zu vertrauen. Mehr als das. Es war der Moment, als ich mich auf seine Seite schlug.
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Als hätte Marví plötzlich bemerkt, dass ich nur hier bin, um ihn auszuspionieren, sitze ich geschlagene drei Tage bloß herum, esse etwas, und ab und zu stattet mir Serra einen Anstandsbesuch ab, bis ich mich entscheide, dieses Gebäude selbst zu erkunden. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Schloss oder ein zu groß geratenes Haus ist. Mehr als unzählige Schlafräume, einige Besprechungssäle und Waschräume finde ich allerdings nicht. Erst am vierten Tag entdecke ich dann endlich eine Art Bibliothek, in der auch einige Apokryphen aufbewahrt werden, und versuche mir den Weg einzuprägen.

Doch bevor ich wieder mein Zimmer betreten kann, höre ich plötzlich Stimmen aus einem der Räume, die ich innerlich als Besprechungssaal betitelt habe, und bleibe stehen.

Es sind Serra, Esp und Micael, die ich dort aufgebracht sprechen höre. Sie, Aró und Marví sind die Einzigen, die ich hier bisher zu Gesicht bekommen habe. Und das ist auch der Grund, warum ich mich nun stark darauf konzentriere, sie richtig zu verstehen. Meine Macht benutze ich nicht, sonst würden sie den Schwefel riechen. Unwillkürlich frage ich mich, wie das eigentlich mit der Lichtmagie ist. Bisher habe ich keinen besonderen Geruch wahrgenommen, wenn sie sie benutzt haben.

»Nein, das wird sie nicht«, reißt mich Micaels herrische Stimme aus meinen Gedanken. Derart ernst und durchsetzungsstark habe ich ihn bisher nie erlebt.

»Warum nicht?«, fragt Serra wie ein trotziges Kind.

Ich kann mir bildlich vorstellen, wie Micael ihr einen väterlichen, strengen Blick zuwirft. Obwohl ich mir sicher bin, dass Marví der Anführer ist, scheint der ältere Engel eine besondere Position in ihrer Gruppe einzunehmen.

»Weil sie keine von uns ist.«

»Na und? Sie ist jetzt auf unserer Seite. Also muss sie wissen, wie wir kämpfen.«

»Ist sie das wirklich?«

»Warum sollte sie sonst hier sein?«, fragt Serra verwirrt und wieder ballt sich dieses schlechte Gewissen in mir zu einer Faust.

»Serraphina«, raunt Micael betrübt. »Warum bist du manchmal so naiv, wenn du gleichzeitig so intelligent bist?«

»Ich bin nicht naiv. Vielleicht sehe ich nur nicht immer das Schlechteste in allen Menschen, und vor allem in … Dämonen.«

»Hör auf, so etwas zu sagen!«, faucht Micael. »Ich würde sie niemals wegen ihres Blutes verurteilen. Das weißt du.«

»Dann lass sie ebenfalls antreten!«

»Nein, Serra. Denn ich vertraue ihr aus anderen Gründen nicht. Auch wenn das Band zu ihrer Schwester gerissen ist, ist es noch da. Ich spüre Schatten und Dunkelheit, sobald sie den Raum betritt. Abgesehen davon wurde sie dazu erzogen, ihr zu dienen. Und sie liebt Liran und Miél. Diese Tatsache bereitet mir die meisten Sorgen.«

»Aber sie hat sie verraten. Für ihn.«

»Das bedeutet leider nichts. Denn obwohl sie sie liebt, hat sie in diesem Moment nur so gehandelt, wie es für sie selbst das Beste war. Marví freizulassen hat ihr die Möglichkeit gegeben zu fliehen, nachdem sie herausfand, dass Liran sie belogen hat. Und gleichzeitig konnte sie ihn so hinters Licht führen.«

»Marví vertraut ihr«, gibt Serra immer noch nicht auf.

Dabei wünscht sich alles in mir, sie würde es. Sie würde wenigstens einen Funken an Misstrauen mir gegenüber in sich tragen wie Micael. Dann wäre es nicht ganz so hart. Die Wahrheit, dass er recht hat, wäre nicht ganz so hart.

»Du lauschst wirklich gerne, nicht wahr?«

Ich erschrecke und sehe mich um. Erkenne Marví in dem dunklen Gang an einem Erker lehnend. Er streckt seinen Arm aus. »Nur zu. Belausche sie weiter. Das Problem beim Lauschen ist bloß, dass wir hier nicht in einem Buch sind. Meistens wiederholen die Personen, die man belauscht, nicht, worüber genau sie reden. Also … wird es schwer, Informationen herauszuziehen.«

Ich blicke ihn ertappt an, bis ich begreife, dass er nicht meinte, dass ich Informationen für Liran und Aviell sammeln will, sondern lediglich für mich. Noch jemand, der mir blindes Vertrauen entgegenbringt. Eines, das ich nicht verdient habe.

»Ich … Ja, ich begreife nicht wirklich, worum es geht«, gebe ich zu.

Marví spitzt den Mund, als würde ihn meine Erkenntnis überraschen, wobei das Gegenteil der Fall ist. Dann tritt er näher.

»Serra will, dass du in das Ausbildungsprogramm der Engel aufgenommen wirst. Micael will das nicht.«

»Weil er mir nicht vertraut?«, frage ich eher, als dass ich es wie geplant feststelle. Dass es das ist, wonach ich frage, wundert mich allerdings noch mehr. Warum frage ich nicht nach dem Ausbildungsprogramm? Weil ich meine Aufgabe gut machen und jegliche Zweifler aus dem Weg räumen will? Oder weil es mir wirklich wichtig ist, dass sie mir vertrauen? Nein. Viel eher, dass ich vertrauenswürdig bin. Werden könnte.

»Lass uns weiterlauschen«, schlägt Marví vor, packt mich an der Taille und zieht mich näher zur Tür, bevor er einen Finger auf seinen Mund legt, als ich über meine Schultern zu ihm nach hinten sehe. Ein Kribbeln durchfährt mich. Es ist seltsam vertraut. Seine Worte über die Hochzeit tauchen vor mir auf und dazu ein Gefühl. Ihn in meinem Rücken zu wissen.

»Serra, das hatten wir bereits«, murrt Micael.

»Wenn ich mich einmischen darf …«, wirft Esp ein.

»Darfst du nicht!«, zischt Micael wenig begeistert.

Esp lacht kurz, dann fährt er fort: »Ich finde es ehrlich gesagt bloß gerecht. Wir alle müssen es tun. Warum also nicht sie?«

»Redest du jetzt etwa von der Prüfung?« Micael schnaubt herablassend. »Nur über meine Leiche lasse ich sie das tun.«

»Dein Körper kann gar nicht zur Leiche werden, Micael. Das wissen wir beide.« Esp klingt genervt.

»Darum geht es nicht. Wenn sie die Prüfung macht, erhält sie das Siegel. Und was dann? Dann lässt sie jeden kleinen Fürsten hier hereinspazieren, der ihr schöne Augen macht? Gleich aus zwei Augenpaaren?«

Autsch. Das sitzt. Auch wenn ich seine Aussage nicht ganz verstehe. Meint er damit Liran und Miél? Aber etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Das Siegel schenkt mir Zugang zur Lichtwelt? Ist es nicht genau das, wonach ich hier suche?

»Das ist immer noch Marvís Entscheidung«, sagt Serra nun bockig.

»Ist sie das?«, hake ich flüsternd nach. Marví nickt an meiner Schulter. Aber ich spüre seine Berührung auch an weiteren Stellen. An meinem Ohr. Meinem Nacken. Meinem Hals und sogar an meiner Kopfhaut.

In Anbetracht dessen, dass das alles weiterhin ein Auftrag ist, schiebe ich meinen Körper leicht nach hinten. Gegen seinen. Wärme durchflutet mich. Ich kann leider nicht behaupten, dass ich das hier hasse. Im Gegenteil. Ich will mehr davon. Wie automatisch hebe ich meine Hand über meine Schulter und spüre, wie meine Finger seinen Kiefer berühren. Ihn langsam entlang zu seinem Kinn und dann wieder hoch zu seinem Ohr fahren. Als ich von ihm ablasse, atmet er immer noch ruhig und kalkuliert.

»Ich werde ihm meine Bedenken mitteilen. Und wir wissen beide, dass er sie teilt!«, knurrt Micael.

Ich halte den Atem an, bevor ich den Mund öffne. »Stimmt das?«

Marví lacht ganz sanft und leise an meinem Ohr. »Da gibt es keine Bedenken, Navien«, raunt er, berührt erneut meine Taille und dreht mich zu sich. Mit tiefgrünen Augen sieht er mich an. Aber sie sind mehr als nur diese Farbe. Sie sind offen und ehrlich. Doch gleichzeitig erkenne ich Gegenwehr in ihnen.

»Ich weiß es.«

Ich erstarre, bemühe mich jedoch, mir nichts anmerken zu lassen, sondern ihn weiter fragend anzusehen.

»Was weißt du?«, frage ich ein wenig naiv und so, als würde ich nur darauf warten, dass er mir sagt, dass er weiß, dass er mir vertrauen kann.

»Ich weiß, dass es nicht bloß Bedenken sind, Navien. Du bist hier, um ihnen zu helfen.«

»Liran und Aviell?«, frage ich herablassend. So, als wären sie in meinen Augen nichts wert.

»Oder Miél?«, fügt er mit leicht erhobenen Brauen hinzu.

»Ich kenne ihn kaum.«

»Du liebst ihn, Navien. Meiner Einschätzung nach sogar mehr als Liran.«

»Schön, wenn du denkst, dass du mehr weißt als ich.« Meine Stimme bekommt einen gekränkten Unterton, der nicht zu meiner Fassade gehört. Sie bröckelt.

»Leider weiß ich ein wenig mehr als du.« Er hebt die Schultern, als wäre es nicht seine Schuld. Und natürlich ist es auch nicht so. Trotzdem würde ich ihn gerade gerne dafür verantwortlich machen. Oder ihn fragen, was er alles weiß. Aber das … will ich nicht. Ich kann es nicht, weil es meine Sicht auf Liran womöglich verändern würde. Und dafür bin ich noch nicht bereit.

»Ich bin nicht hier, um …«

Marví schließt kurz die Augen und schüttelt den Kopf. Dann hebt er seine Hand. »Bitte nicht.« Er atmet tief durch und sieht mich flehend an. »Belüg mich nicht mehr, als du es schon tust, indem du hier bei mir bist. Ich bin nicht dumm, Navien. Und ich habe dir wirklich viele Hinweise darauf gegeben, wie verbunden wir beide tatsächlich sind.« Er ballt seine Hände kurz zu Fäusten. »Abgesehen davon kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du deinen Körper nicht an mich drücken würdest, während du weder sicher bist, was du für Liran und Miél fühlst, noch wirklich zu Ende gelauscht hast.«

Ich will ihm widersprechen. Alles abwehren. Entscheide mich aber dagegen. Mir ist bewusst, dass er mehr verdient hat als eine weitere Lüge. Das ändert meine Aufgabe nicht. Doch es ändert das, was ich bereit bin zu tun, um eine Lüge aufrechtzuerhalten, die nie meine war.

»Und jetzt?«, frage ich, ohne seine Anschuldigungen zurückzuweisen oder zu bestätigen. Wobei meine Frage wohl eher für Zweiteres spricht.

Er verzieht den Mund, dann nimmt er sanft meinen Arm und zieht mich mit sich in die gerade entdeckte Bibliothek. Es riecht nach alten Wälzern, und ich fühle mich zu Hause, obwohl ich diesen Duft mit dem Arbeitszimmer von Abt Rejan verbinde. Doch obwohl er mir schlimme Dinge angetan hat, war es eine Art Zuhause für mich. Der Ort, an den ich immer wieder zurückkam. Der Ort, an dem ich etwas getan habe, was nur ich konnte. Was ich am besten konnte. Besser als alle anderen. Selbst als Aviell.

»Ich habe dich da rausgeholt, obwohl ich wusste, was das ist«, beginnt Marví das Gespräch und stellt sich vor das riesige Sprossenfenster, durch das man einen beeindruckenden Garten erkennen kann.

»Was das ist? Eine Hinrichtung war das!«, fauche ich.

»Navien, ich bin nicht hier, um mir weiterhin deine Lügen anzuhören. Also entscheide dich, ob du für dieses Gespräch offen bist oder nicht. Solltest du es nicht sein, darfst du gerne wieder in dein Zimmer gehen. Oder in die Küche oder erneut durch das Schloss streifen und dir merken, wo was liegt. Wenn du danach verlangst, bringe ich dich sogar zurück zu den Menschen, für die du hier gerade jemanden belügst, der es immer nur gut mit dir meinte. Und vor allem immer ehrlich war. Du musst es bloß sagen. Aber auf weitere Lügen verzichte ich.«

Mir ist bitterkalt. Marví ist anders als sonst. Abweisender und kalkulierter. Wahrscheinlich, weil er gehofft hat, ich würde von allein mit den Lügen aufhören.

»Schön. Was willst du wissen? Warum bist du überhaupt auf dem Marktplatz erschienen, wenn du doch wusstest, dass es ein abgekartetes Spiel ist? Warum hast du es so weit kommen lassen?«

Ich mustere seine große Statur, die sich vor dem Fenster abzeichnet. Ich will ihn nicht mit Miél oder Liran vergleichen, aber mein Kopf macht es dennoch. Er ist vielleicht ein wenig größer. Doch ich habe das Gefühl, dass es nicht an seiner wirklichen Körpergröße, sondern an seinem Geist liegt. Er scheint im Reinen mit sich zu sein und das macht ihn groß und stark. Und vor allem macht es ihn wunderschön.

Gerade ist sein Körper eher angespannt. Seine Haltung ist ablehnend. Seine Beine verschränkt wie auch seine Arme, und sein Kinn ist leicht in die Höhe gereckt, während er jedoch gleichzeitig ein wenig am Fenstersims lehnt, als würde es ihn nicht großartig berühren. Das Tanzen seiner Fingerspitzen an seinen Rippen straft seinen Körper jedoch Lügen.

»Es gibt mehrere Gründe«, sagt er schließlich und sieht mich immer noch durchdringend an. Ich hingegen habe Probleme, seinem Blick standzuhalten.

»Der erste ist, dass ich neugierig war, was du alles tun würdest. Offensichtlich habe ich schnell entschieden, es nicht darauf ankommen zu lassen.«

»Warum nicht?«, hake ich dazwischen.

Er lacht herablassend. »Weil ich nicht das Bedürfnis habe, dass jemand seinen Körper an mich drückt, um zu bekommen, was ein anderer Mann und die kranke Schwester wollen«, sagt er geradeheraus.

Das tut weh. Obwohl er recht hat.

»Und die anderen Gründe?«

Er atmet tief durch. »Ich kann es schlecht ertragen, wenn ich spüre, dass du Schmerzen hast. Ich habe versucht, mich zurückzuhalten. Aber …«

»Lange hast du nicht durchgehalten«, sage ich bissig.

»Ist dir bewusst, wie lange du gelitten hast, nachdem ich dich zurückgebracht habe, Navien?«

Ich gehe einen Schritt vor, weil ich immer noch vor der geschlossenen Tür stehe. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass Marví sie geschlossen hat. Das hier ist nicht Teil des Plans, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich aus dieser Situation retten soll. Aber wahrscheinlich ist sowieso längst alles verloren. Ich habe versagt. Mal wieder.

»Nein«, gebe ich zu, nachdem ich nachgedacht habe. Da ist nur das Aufwachen und Arks Ansprache. Schmerz. Dann seine Schläge und die Zelle. Direkt danach folgte der Marktplatz.

»Es waren vierzehn Tage. Vierzehn Tage, in denen sie dich gefoltert und gequält haben. Ich habe sie gehört. Durch dich. Wie sie fluchten, dass der beschissene Erzengel immer noch nicht aufgetaucht ist. Habe deine Schmerzen und diese Dunkelheit in dir gespürt. Deinen Willen, der erwacht ist und sich wehren wollte.«

Meine Kehle schnürt sich zu. »Du lügst.«

»Ich lüge?«, fragt er und lacht bitter. »Ich kann nicht lügen, Navien.« Er schüttelt den Kopf, stößt sich vom Fenster ab und kommt auf mich zu. »Willst du es sehen?«

Ich blicke zu ihm auf und zögere. »Woher soll ich wissen, dass du mir keine Lüge präsentierst?«

»Wer von uns beiden ist die ausgebildete Heroe? Würde ich dir nur eine erfundene Illusion zeigen, würdest du es an den Details merken. Sie stimmen nie gänzlich.«

Ich denke kurz nach, weiß aber, dass er recht hat. Ich wurde darauf geschult, alle Veränderungen wahrzunehmen. Vor allem jene in Gesichtern und der Mimik. Würde er mir Liran, Aviell oder Miél bloß vorspielen, könnte ich sie sofort als Fälschung erkennen. Dazu kommt, dass ich bereits jetzt denke, dass er mich nicht so täuschen könnte. Das verraten mir seine Augen, die mir einen so tiefen Blick erlauben, dass ich glaube, seine reine Seele sehen zu können.

Unwillkürlich frage ich mich, ob es mir mit Liran und Miél ebenso erging. Wer auch immer die Wahrheit sagt. Das ist kein Indiz, das für mich und meine Menschenkenntnis spricht.

»In Ordnung«, willige ich dennoch ein.

Marví schaut mich ausdruckslos an. »Ich bin ein wenig gekränkt, dass du in all den Jahren mit den Apokryphen kein einziges Mal gelesen hast, dass Engel nicht lügen können.«

»Sie können die Wahrheit biegen«, verbessere ich ihn. Ich habe nämlich sehr wohl davon gelesen. Aber vor allem darüber, dass sie diesen Glauben ausgenutzt haben, um die Menschen mit Halbwahrheiten hinters Licht zu führen.

»Meine Überraschung, dass sie euch genau diese Geschichten zu lesen gegeben haben, hält sich in Grenzen«, meint er und kommt mir noch näher. Eine Sekunde später legt er seine Finger an meine Schläfen, so wie es Serra getan hat, um mich zu heilen und im nächsten Moment werden seine Iriden von weißem Licht erhellt.

Ich will mich darin verlieren und es bewundern, doch auf einmal wird alles in Dunkelheit gehüllt, und vor mir taucht mitten in dem kaum erhellten Raum, in dem ich mich befinde, mein eigener Körper vor mir auf dem Boden auf. Blut rinnt aus meiner Nase und meinem Mund. Mein Arm liegt in einem seltsamen Winkel neben meinem Körper und mein Gesicht beginnt von Sekunde zu Sekunde mehr anzuschwellen und dunkler zu werden. An meinen inneren Handgelenken erkenne ich Schnitte und getrocknetes Blut. Ich schrecke nicht zusammen. Es ist viel eher ein bekannter, fast schon vertrauter Anblick. Dann entdecke ich Miél und Ark, die über meinem Körper stehen.

»War das wirklich nötig, Ark?«, fragt Miél erzürnt, aber nicht verständnislos. Als würde er die Antwort bereits kennen.

»Natürlich war das nötig.« Ark wirft ihm einen genervten Blick zu. »Wenn dieser Engel nicht auftaucht, dann wird sie hängen. Das ist dir klar, oder?«

»Ja«, sagt Miél und in mir bricht etwas. Doch der Riss, der entsteht, wird sofort von den Schatten überflutet, die mir mittlerweile fast vertraut sind. Ich spüre den Schmerz kaum noch, als Miél weiterredet. »Aber er wird kommen. Ich habe seinen Blick gesehen.«

»Welchen Blick?« Aviell sitzt auf einem Bett und begutachtet ihre Nägel. Um ihr Handgelenk trägt sie eine Bandage. Was ist nur mit ihr geschehen? Sie kann mir unmöglich so lange etwas vorgemacht haben. Ja, sie war nie überschwänglich liebevoll. Aber sie hat mich geliebt. Das weiß ich.

»Das würdest du nicht verstehen«, sagt Miél bitter.

Sie verdreht die Augen und schnauft. »Wir wussten, dass ich mich verändern werde, wenn wir sie von mir lösen, damit ihre dämonische Seite nicht an ein reines menschliches Wesen gebunden ist. Leb mit dem, was geblieben ist.«

»Nur dass ohne sie nichts geblieben ist. Du bist eine Hülle. Mehr nicht. Und ob du je rein warst, wage ich zu bezweifeln.«

»Erdreiste dich nicht, so mit mir zu reden, Miél.«

»Warum? Weil du genau weißt, dass Liran nur zu feige ist, es dir selbst zu sagen?«

Sie funkelt ihn böse an. »Glaub es oder nicht, Miél. Auch für mich war es schwer, sie zu verlieren. All diese intensiven Dinge, die ich gespürt habe. Die Liebe. Die …« Sie ringt nach Worten, die sie wohl nie finden wird, und da beginne ich zu begreifen. All die liebevollen Dinge, die Aviell ausgemacht haben, hatte sie meinetwegen. Ich erinnere mich daran, dass ihre Mutter einmal sagte, dass in ihr etwas fehle. Avi erzählte mir weinend davon.

»Ich frage mich nur, weshalb die Heroe von euch beiden die Seele erhielt und du … das.« Miél deutet auf sie, als wäre sie eine leblose Puppe.

Und als ich in Aviells Augen sehe, glaube ich, dass genau das die Wahrheit ist. Wie oft sagte mir meine Schwester, ich solle mein Ich, meine Identität, meine eigene Seele finden. Was, wenn sie bloß Angst davor hatte, dass sie selbst keine besitzt? Dass ich es war, die ihr über all die Jahre all das gegeben hat?

Ich erinnere mich an den Tag, als wir angegriffen wurden. Nach dem, was sie am Anfang gesagt hat, scheint das alles von ihr und den anderen geplant gewesen zu sein. Hat sie deshalb keine Gegenwehr gezeigt? Oder einfach, weil es Avi, wie ich sie kenne, nie gab? Wenn sie immer nur ein Teil von mir war? Ich kann nicht abstreiten, dass ich erst richtig zu mir selbst wurde, als unser Band zerrissen ist. Als ich ich sein konnte. Und ich begreife mehr und mehr, dass ich noch viel mehr von mir selbst gefunden habe. In der Zeit, die sie mir genommen haben.

»So ist es nun einmal. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass du das kleine Monster nicht wirklich kennst. Sie hat mich und meine Familie einige Male fast umgebracht.« Aviell winkt ab und ich schüttle ungläubig den Kopf. Das kann nicht sein. »Und jetzt zurück zum Wesentlichen: welcher Blick?«

»Er liebt sie, Aviell. Er liebt Navien«, erklärt Miél mit Bedauern in der Stimme.

Aviell lacht laut und hoch auf. »Der Erzengel? Liebt einen Dämon?« Sie lacht noch heller und gellender. »Er kennt sie doch gar nicht.«

»Er kennt sie offenbar gut genug. Ich habe es gesehen. Als sie angeschossen wurde.«

»Du hast das gesehen?« Sie schüttelt belustigt den Kopf. »Liran hat das gesehen. Bekomm deinen Kopf in Ordnung, Dämon!«

Ich schaue zu Miél. Suche nach seiner Lilie und begreife erst jetzt, dass er nicht immer eine im Gesicht gehabt hat. Ich habe mir damals keine Gedanken gemacht, weil unzählige Heroen ihre Lilien ab und zu verdecken. Die meisten bekommen sie in jungen Jahren von ihrem Herrn herausgeschnitten.

»Es spielt keine Rolle. Egal auf welche Art er sie auch liebt. Er würde alles für sie geben. Glaub mir.«

»Schön. Diese Emotionen haben dann wohl doch etwas Gutes. Trotzdem brauche ich all das nicht, um zu herrschen. Und jetzt weiter im Plan. Ihr werdet sie foltern. Dieser verdammte Engel wird auftauchen. Er muss auftauchen.« Sie sieht Ark kurz mit schief gelegtem Kopf an. »Hol so viele Informationen wie möglich aus ihr raus. Falls sie noch Zweifel hat, such nach dem Ursprung und lösch ihn. Und …« Sie blickt zu Miél. »Schick ihn weg. Er hat seinen Part erledigt, und Liran ist gewillter, sie leiden zu lassen. Er steht uns nur im Weg.«

Das Bild verschwimmt und im nächsten Moment stehe ich wieder in dem Kerker. Ark schmeißt gerade meinen Körper auf den Boden, als wäre ich Abfall. Doch ich kann auch erkennen, dass er darauf achtet, dass mein Kopf nicht auf den harten Stein aufschlägt. Seine Augen sind dunkler als sonst. Fast wie die von Ka damals im Wald vor dem Palast der Wahrheit. Als er mich und Aviell zusammen mit seinem Bruder Larakai angriff. Er war besessen. Ist Ark das ebenfalls? Ich atme tief ein und aus, um mich und meine Gedanken zu beruhigen.

Was danach folgt, treibt mir Tausende Messerklingen in den Körper. Stunden über Stunden, in denen sie mich foltern. Mich treten. Ark stellt mir immer wieder dieselben Fragen. Ich spucke Blut, als ich versuche zu antworten. Ich keuche. Bettle nach Wasser.

»Du bekommst nur Wasser, wenn du mir sagst, was der Engel dir bedeutet.«

»Nichts!«, beteuere ich schwach.

Er legt ein Tuch über mein Gesicht und kippt Wasser darüber. Als er es abnimmt und ich nach Luft ringen will, tritt er mir in die Rippen, und ich bin mir sicher, dass ich ersticke.

»Ich weiß es nicht«, japse ich atemlos. »Ich kann nicht greifen, was er für mich ist. Du hast es mir genommen. Du hast mir alles genommen!«

Tränen rinnen über meine Wangen. Bei Navien, der ich beim Zerbrechen zusehe, und bei mir selbst. Der Zuschauerin.

»Was ist mit Miél?«

»Ich denke, dass ich ihn liebe«, gibt mein zerbrechliches Ich zu.

Ich blicke zur Seite, wo Marví steht und keine Regung zeigt.

»Nach allem, was er getan hat, liebst du ihn immer noch?« Ark belächelt mich fast.

»Was ist Liebe, wenn man sie beim kleinsten Rückschlag aufgibt?«, schreie ich ihm kläglich entgegen. Dabei weiß mein geschundenes Ich längst, dass ich Miél nicht liebe. Nie vollends geliebt habe.

»Wie ist der Name des Engels?!«, brüllt Ark.

»Er hat ihn mir nicht verraten«, sage ich schwach und wimmernd.

»Wie ist sein Name, Navien?«

»Ich weiß es nicht!«, beteuere ich immer und immer wieder.

Ich keuche. Ich will das hier nicht sehen. Trotzdem schweige ich und lasse die Stunden an Folter weiter über mich ergehen. Bis die Wachen kommen. Sie treten meinen bewusstlosen Körper, bis Liran hinter ihnen auftaucht.

»Moment«, sagt er. Aber statt mir zu helfen, hebt er seine Hände, und Schatten schießen aus ihnen auf mich zu. Warum besitzt er dämonische Kräfte?

Mein Ich dort am Boden beginnt zu sprechen. Die Augen sind weiterhin geschlossen, und ich begreife, mit wem mein anderes Ich da redet. Ich drehe mich weg und vergrabe mein Gesicht in Marvís Brust, als ich es verstehe. Der Heroer war eine Illusion. Sie wollten meine Treue ihnen gegenüber und mein Misstrauen gegen Marví nur noch mehr befeuern.

Ich weine bittere Tränen und rieche plötzlich wieder verbranntes Holz. Wir sind zurück in der Realität. Trotzdem bleibe ich mit dem Gesicht an Marvís Brust gedrückt stehen und kralle meine Finger in seinen Rücken. Ich weine und weine. Keine Ahnung, warum ausgerechnet die letzte Szene so viel Trauer und Hass in mir auslöst. Warum ausgerechnet sie mir beweist, dass ich ihnen zu Unrecht vertraut habe. Denn eigentlich wusste ich das längst. Ich habe es in jeder Faser meines Körpers gespürt.

»Der dritte Grund, warum ich aufgetaucht bin«, raunt Marví ganz sanft und hält mich weiter in seinem Arm, »war, dass du ihnen meinen Namen nicht verraten hast. Du hast mich nicht beschworen, sondern das über dich ergehen lassen, um ihren Plan durchzuführen. Das war zumindest ein kleiner Hoffnungsschimmer zwischen all diesen schrecklichen Dingen, die ich durch unsere Verbindung mit angesehen habe.«

Ich nicke an seiner Brust. Denn auch für mich fühlt es sich an, als wäre das das Einzige, was ich richtig gemacht habe.

Er berührt mein Kinn und wartet, bis ich nachgebe, um mein Gesicht ein wenig von seiner Brust zu entfernen. Nur so weit, dass er mich anschauen kann.

»Du hättest aber so oder so an der Prüfung teilnehmen können.« Er grinst. »Wenn jemand Zugang zu meinem Reich haben sollte, dann doch wohl meine Antithese, oder nicht?«

Ich presse meine salzigen Lippen aufeinander.

»Warum haben sie das getan?«

»Damit ich auftauche.«

Ich schlucke und verbessere mich selbst, denn eigentlich war meine Frage eine andere. »Warum war ihnen das meinen Schmerz und all das, was in mir zerbrochen ist, wert?«

Er holt tief Luft. »Ich denke, dass sie dich wirklich auf eine Art zu lieben begonnen haben, Navien. Aber davor warst du bereits einfach nur eine Heroe und der Vorbote für sie. Und den brauchten sie für ihren Plan auf ihrer Seite. Dass wahre Freundschaft und Liebe eher dazu beitragen, haben sie auf ihrem Weg wohl vergessen.«

»Klingt, als würdest du sie in Schutz nehmen.«

»Klingt, als wüsste ich, wie es ist, fasziniert von jemandem zu sein, den man stets nur als eines von vielen Mitteln zum Zweck gesehen hat.« Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Der Unterschied ist, dass ich schon bei unserer ersten Begegnung entschieden habe, mit dir zusammen zu kämpfen oder gar nicht.«

Ich schließe die Augen und sehe plötzlich ein paar Bilder von Marví. Immer sagt er dasselbe. Ich werde dich nicht mitnehmen, wenn du es nicht willst. Ich werde nichts gegen deinen Willen tun.

»Sie lieben dich. Sie glauben, dich zu lieben. Ich denke, sie alle wissen einfach nicht, was Liebe wirklich ist.«

Langsam öffne ich meine Lider wieder, während er mir die Tränen von der Wange streicht und mich einen kurzen Moment lang mit brennenden Iriden anblickt.

»Das Ausbildungsprogramm ist hart. Und es beginnt vor Sonnenaufgang. Du solltest schlafen gehen.«

Ich atme. Ein und aus. So wie ich es immer tue. Nur dass ich es dieses Mal nicht tue, um mich zu beruhigen oder zu mir zu finden. Sondern um das, was war, wegzuatmen. Es loszuwerden.

»Danke«, flüstere ich.

»Wofür?«, fragt er mit einem spitzbübischen Lächeln.

»Dafür, dass du eingeschritten bist, als dieser widerliche Mann mir mein Herz aus der Brust schneiden wollte.«

Marví legt den Kopf ein wenig schief und mustert mich mit Anerkennung. »Die Erinnerungen kehren also zurück.«

»Manche. Und nur nach und nach.«

»Ich freue mich auf den Moment, in dem du dich daran erinnerst, wie du dir einen Pfeil für mich eingefangen hast. Das war … besonders«, schnurrt er und verzieht den Mund zu einem Lächeln.

Ich löse mich von ihm, obwohl es mir schwerfällt. Er ist so etwas wie mein Anker in einer Welt, die um mich herum zusammenbricht.

Ich will noch so viel sagen. Aber Danke trifft ziemlich gut, was ich empfinde, also drehe ich mich um und verlasse den Raum und damit ihn. Marví. Den Erzengel, der mir erneut das Leben gerettet hat. Und ich treffe eine Entscheidung. Ich werde ihm das Vertrauen entgegenbringen, das er mir entgegengebracht hat. Und ich werde mich nicht weiter von Liran, Miél oder meiner Schwester benutzen lassen.
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Als ich am nächsten Tag erwache, ist es nicht einmal hell. Aber eine Stimme ist noch penetranter, als es sonst die Sonne ist. Und dieses Mal ist es nicht dieses Feuerwesen Wirbel, das verdächtig still ist.

»Du darfst an den Kampfübungen teilnehmen!«, quiekt Serra.

Müde ziehe ich die Brauen zusammen. Sie sagt es, als wäre ich bereits eingeweiht. Und irgendwie bin ich das zwar, doch das weiß sie nicht. Zumindest glaube ich, dass sie es nicht weiß, also gebe ich mich ahnungslos.

»Ich zeige dir alles. Also hopp, hopp!«, flötet sie und bewegt hektisch ihre Hände rauf und runter.

»Du hast erstaunlich gute Laune heute.«

Sie zuckt mit den Schultern, wirkt aber, als würde sie etwas verschweigen. Ich beschließe, später noch einmal darauf einzugehen. Wenn sie wieder zu freudig ist, ergibt sich bestimmt die perfekte Möglichkeit. Sobald es ein Muster ist, wirkt eine Nachfrage nicht mehr ganz so verdächtig. Ich stutze, weil ich nicht weiß, weshalb ich das denke. Bin ich einfach so und will ihr nicht auf die Füße treten, oder bin ich immer noch ihretwegen hier und sauge Informationen auf? Nein.

Ich kleide mich an und folge Serra dann ins Freie. Es ist das erste Mal, dass ich sehe, was außerhalb liegt. Durch die Fenster konnte ich bisher nur Licht, einen Garten und ab und zu ein kleines Dorf erkennen, das aber wie von einem zarten weißen Nebelschimmer bedeckt war. Wir allerdings scheinen einen Hinterausgang genommen zu haben, denn vor mir liegt bloß ein riesiges Feld, das in einem Wald mündet. Als ich zurückblicke, erkenne ich, warum ich all das hier nie wirklich sehen konnte. Das Schloss ist umgeben von dicken, wunderschön geformten Wolken. Fast so, als würde es selbst oben im Himmel auf Wolken schweben und nicht auf der Erde.

Wir betreten den Wald und gehen eine ganze Weile durch eine Landschaft, die mich an die des Reichs der Wahrheit erinnert. An Aviells bunte Blumen und den moosbedeckten, dämmerigen Wald, in dem ich als Kind gespielt und später das Band zu Aviell verloren habe. Wie auch immer. Ich habe mir das hier außergewöhnlicher vorgestellt. Schließlich sind wir in der Lichtwelt. Erbaut oder erschaffen von Engeln. Aber das Fürstentum der Wahrheit wurde ebenfalls von ihnen errichtet, also ist die Ähnlichkeit und mein heimisches Gefühl gar nicht so fehl am Platz.

Als wir schließlich auf eine Lichtung treten, erkenne ich ein helles, einstöckiges Gebäude. Es wirkt, als würde es hier nicht hingehören. In der Nähe erklingen jäh Kampfschreie und Klingen, die aneinanderprallen. Ich schrecke zusammen, als plötzlich ein Engel in die Lüfte steigt und Licht nach unten schickt. Seine Flügel kann ich nicht sehen, obwohl ich weiß, dass sie da sind. Nur dass sie für mich nicht sichtbar sind. Für Wesen wie mich. Für Dämonen.

Serra nimmt meine irritierte Haltung offenbar wahr und berührt mich an der Schulter. »Es ist alles gut, Navien. Wenn sie dir erst vertrauen, dann werden sie dir ihre Flügel bestimmt zeigen.«

Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob ich einem ehrwürdigen, Tausende Jahre alten Engel, der bereits einen mächtigen Krieg erlebt und bis zuletzt überlebt hat, gegenüberstehe oder einem jugendlichen Mädchen. Ich wüsste allerdings nicht, was von beidem mir lieber wäre.

»Los!«, sagt sie und führt mich über die verdammt grüne Wiese in das Innere des Gebäudes, wo wir zuerst in eine Art Kantine gehen. Ich kenne solche Räumlichkeiten von den Ausbildungslagern. Alles steril, hölzerne Bänke und Tische und eine Art Schenke, an der Essen ausgegeben wird. Wir holen uns etwas, wobei ich einfach genau das wähle, was Serra sich geben lässt, bevor wir uns zu Esp und Aró an den Tisch setzen. Bei ihnen befindet sich noch ein junger Mann. Der tatsächlich jünger wirkt als sie.

»Das ist Teo«, stellt Serra vor und deutet zwischen uns hin und her. »Navien.«

Ich hebe mit zusammengepressten Lippen die Hand.

»Ich glaub’s noch nicht, dass du wirklich mitmachen darfst«, sagt Esp, während ich mir eine Gabel von dem seltsamen Essen in den Mund schiebe. Es scheint Gemüse zu sein. Nur dass ich es nie zuvor gesehen oder gegessen habe. Aber es schmeckt tatsächlich gut.

»Seid ihr drei auch dabei?«, frage ich ein wenig zu irritiert, um weiter die Ahnungslose zu spielen, also füge ich schnell ein »Melech hat mir ein wenig darüber erzählt« hinzu. Dass seine treusten Gefährten seit Tausenden Jahren eine Ausbildung und Prüfung brauchen, bezweifle ich.

»Natürlich sind wir dabei«, sagt Serra und blinzelt. »Solltest du allerdings meinen, ob wir zum ersten Mal dabei sind, dann nein. Doch wir Engel machen das jedes Jahr.«

»Ihr werdet jedes Jahr wieder degradiert?«

Esp lacht erstickt. »Nein. Natürlich nicht. Aber an wem sollten sich die Auszubildenden messen, wenn wir nicht da wären? Wir durchlaufen die gleiche Prozedur wie sie und müssen uns jedes Jahr aufs Neue prüfen lassen. Das ist nur gerecht und schafft die besten Voraussetzungen.«

»Du tust fast so, als wärt ihr nicht bis vor Kurzem noch in der Unterwelt eingesperrt gewesen.«

Alle am Tisch verfallen in pikiertes Schweigen und ich erkenne meinen Fehler. Verdammt.

Doch bevor ich mich entschuldigen kann, bricht Serra lachend die Stille. »Glaub es oder nicht, der verrückte Melech hat uns das auch da unten tun lassen.«

»Jedes verdammte Jahr«, pflichtet ihr Esp bei und verdreht die Augen. »Als hätten wir nicht genug mit den widerlichen Geschöpfen dort zu tun gehabt.« Sein Blick gleitet an mir auf und ab und ich erkenne seine Retourkutsche an. Sie ist verdient.

»Aber ist es nicht ein wenig ungerecht für die anderen, wenn ihr schon so viele Jahre Erfahrung im Kampf habt?«

»Was sie nicht umbringt, macht sie nur härter. Nicht wahr, Teo?« Esp klopft dem jungen Mann auf die Schultern. Müsste ich raten, würde ich sagen, er ist siebzehn.

»Es spornt an«, nuschelt er halbherzig. »Doch es ist frustrierend zu wissen, dass man nie Erster sein wird.« Er dehnt seine Worte, um seiner Genervtheit Ausdruck zu verleihen.

»Wir sind am Ende aus der Wertung raus. Das weißt du. Viel eher sollte es ein Anreiz sein, dass du es eventuell sogar vor einen von uns schaffst.«

»Ich will nur vor Ramos sein«, brummt der junge Engel und wirft einen vernichtenden Blick zu einem dunkelhaarigen jungen Mann, der allerdings wesentlich mehr Muskeln hat als Teo. Und er ist auch größer. Aber was das bei Engeln wirklich bedeutet und ob es ein Vorteil ist, weiß ich nicht.

Mein Blick wandert weiter über mindestens zwei Dutzend Personen. Während Teo noch irgendwelche Dinge murmelt, bleibe ich erschrocken an einem bekannten Gesicht hängen. Ich kneife die Augen ein wenig zusammen. Dort am Tisch sitzt Sheva. Mein Mefaqed, also der Kommandant aus dem Ausbildungslager der Heroen. Bevor ich mir jedoch Gedanken darüber machen kann, was er hier macht, bricht in meinem Kopf ein stechender Schmerz aus und nimmt mir den Atem. Ich keuche. Schließe die Lider, weil das Licht so schrecklich blendet, und sehe dann etwas, was kurz nach meiner letzten Erinnerung geschehen ist. Kurz nachdem ich Miél an der alten Kapelle treffen wollte, bin ich auf Sheva getroffen. Er … ist ein Verbündeter von Miél. Was also macht er hier? Ist er ebenfalls ein Spion?

Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf dem Boden. Mein Körper zuckt ein wenig, aber ich spüre, dass das nur die Nachwehen sind. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Auch die von Sheva. Ich erinnere mich noch an eine Frau. Gia. Sie war bei ihm und Miél und mochte mich so gar nicht.

»Shor«, sagt er und steht plötzlich über mir. »Alles in Ordnung?«

»Was tust du hier?«

»Ich …« Er verzieht den Mund und beugt sich zu mir hinab.

Er kann kein Engel sein. Denn die waren die letzten zweitausend Jahre in der Unterwelt eingesperrt. Was also ist er? Ich suche in seinem Gesicht nach der Lilie, die früher an seiner Schläfe geprangt hat, doch da ist nichts.

»Du kannst kein Engel sein.«

»Nein. Bin ich nicht. Aber ich habe ihnen einen Schwur geleistet. Einen Eid abgelegt. Deshalb heiße ich Sheva.«

Ich versuche zu verstehen, was er da sagt. Das Wort zu übersetzen. Es gibt eine alte Stadt, man nennt sie Beer Sheva. Brunnen des Schwurs.

»Aber du warst bei Miél. Du hast uns ausgebildet.«

»Ich habe vor allem dich ausgebildet. Und auch bei Miél war ich deinetwegen. Es war Teil meines Schwurs.«

Ich blinzle. »Und wann hast du ihn geleistet?«

»Vor ein paar Tausend Jahren«, entgegnet er lachend.

Mir ist allerdings nicht nach Lachen zumute. Stattdessen bin ich so geschockt, dass ich nicht einmal richtig wahrnehme, dass immer noch Dutzende Engel um uns herumstehen und zuhören. Aber wahrscheinlich wissen sie alle längst, dass ich Marvís Antithese bin. Dass er bereits vor zweitausend Jahren von mir wusste und dafür gesorgt hat, dass ich überlebe, um die Unterwelt wieder für sie zu öffnen.

Doch wie kann ich die Lichtbringerin und gleichzeitig der Vorbote für die Apokalypse der Lichtwelt sein?

»Und Gia?«, hake ich nach.

»Gia ist eine Heroin, die Liran … und Miél gerettet haben. Sie ist ihnen genauso treu ergeben wie Ark, Ametist und Laro.«

Und ich …, füge ich stumm hinzu. Ja, ich spüre es immer noch. Nach allem, was ich gelesen habe, und dem, was Marví mir gezeigt hat. Bin ich wirklich so naiv?

Offensichtlich, denn den Schwur habe ich nicht geleistet. Also kann ich es nicht einmal darauf schieben. Was ist aus der Navien geworden, die ich einmal war?

»Wir müssen jetzt zur Kampfübung«, mischt sich nun Serra ein und reicht mir ihre Hand, um mir hochzuhelfen. Sie wirft Sheva einen merkwürdigen Blick zu, ich ignoriere ihn allerdings, weil mein Kopf unentwegt pocht, während ich aufstehe und ihr nach draußen folge. Skeptisch mustere ich den kargen Sandplatz, bevor das dahinterliegende Waldstück meine Aufmerksamkeit erregt. Obwohl es warm ist, sind die Bäume dort schneebedeckt und das Eis an ihren Nadeln glänzt wunderschön in der Sonne.

»Warum liegt da Schnee?«, frage ich geradeheraus.

Serra sieht mich lächelnd an. Fast so, als wäre ich ein Kind, dem sie die Welt noch erklären muss.

»Hast du nie etwas über die Lichtwelt gelesen?«

»Nein.«

»Der Urvater erschuf die Jahreszeiten. Zuerst im Himmelsreich und dann auf der Erde. Das hier ist das Lichtreich.«

»Wir sind doch auf der Erde.«

»Ja, aber damals wurde auch hier ein Reich errichtet, um die Menschen schützen zu können. Auf jeden Fall ist dort drüben Winter. Wir befinden uns im Sommer.«

Ich nicke einfach. Mehr Fragen und dazugehörige Antworten würden es auch nicht verständlicher machen. Dieses Reich folgt seinen eigenen Regeln.

»Und was passiert jetzt?«

»Jetzt ist die Lichtmagie an der Reihe.«

Ich hebe meine Brauen. »Ich besitze keine Lichtmagie. Und falls ich euren Gegner mit Schattenmagie spielen soll … ich verzichte.«

Serra lacht. »Du bist ganz schön boshaft heute.«

»Das ist eigentlich mein normales Wesen.«

Sie kichert. Mein Moment, um sie nach ihrer guten Laune zu fragen. »Warum bist du heute so gut gelaunt?«

Sie sieht sich verschwörerisch um, bevor sie nah an mich herantritt. »Seraphim sind mit demjenigen, dem sie sich versprochen haben, emotional verbunden. Marví ist gut gelaunt. Deshalb bin ich es.«

»Ihr seid einander versprochen?« Das ist Einzige, was meinen Mund verlässt. Dabei gibt es weitaus wichtigere Dinge, die ich fragen könnte. Vor allem, wie diese Verbindung funktioniert und warum Marví so gut gelaunt ist. Vielleicht ist etwas Wichtiges passiert.

»Doch nicht so.« Sie streckt angeekelt die Zunge heraus. »Marví ist mein Bruder.« Ihre Stimme wird immer sehr leise, wenn sie seinen Namen ausspricht. Aber dass ich ihn bereits kenne, scheint sie zu wissen.

»Seraphim sind eigentlich die Engel, die Gott erschaffen hat, damit sie stets bei ihm sind. Ganz nah. Seine Beschützer. Als das Lichtreich zusammenfiel, hatten wir so jemanden nicht mehr. Jemanden, dem wir dienen. Nein. Dienen ist das falsche Wort. Es ist eher …«

»So wie bei mir mit Aviell? Eine Verbindung, die so rein und vollkommen ist, dass man sein Leben geben würde, ohne auch nur zu zögern?«

Sie sieht mich lange an, bevor sie nickt. »Ja. Und diese Person ist Marví für mich. Ich habe mich an ihn gebunden und damit an seine Freude, seinen Groll, und am meisten nervt es mich, wenn er Hunger hat. Dann werde ich ziemlich unausstehlich.«

Ich lächle. Das ist etwas so Menschliches, dass ich mich schon als Kind mit Avi und den anderen nicht-dämonischen Wesen verbunden gefühlt habe, sobald ich genervt war, weil mein Magen knurrte. Dass auch Marví so ist, beweist mir nur, dass wir uns gar nicht unähnlich sind. Menschen, Engel, Dämonen.

»Er hat mir erzählt, dass er gestern etwas wiedererkannt hat.«

»Und was?«, frage ich vielleicht ein wenig zu neugierig.

»In dir. Er hat etwas entdeckt, was er sonst bei euren Begegnungen in dir gesehen hat.«

»Und was?«, wiederhole ich lachend.

Sie beugt sich zu mir und blickt mir tief in die Augen. »Feuer«, sagt sie dann, als würde sie Feuer speien.

Ich atme und atme. Hat er recht? Habe ich mein Feuer verloren?

»Ich hoffe, dass du eines Tages wirklich und mit ganzem Herzen hinter uns und unserer Sache stehst. Und erkennst, wer Marví ist und wie tief seine Loyalität und Ehrerbietung für dich reicht. Tiefer als alles andere. Ich kann es sehen. Und wenn du es irgendwann siehst, dann, Himmel, wirst du nie wieder Sorgen oder Ängste haben müssen. Ich kenne mich damit aus. Glaub mir.« Plötzlich spricht sie ganz ernst und erwachsen. Und ein wenig klingen ihre Worte auch wie eine Warnung. Eine davor, Marví zu verletzen.

Ich will ihr glauben, und ein Teil von mir weiß längst, dass er ehrlich ist. Aber da ist noch etwas. Eine Art Verbindung zu Aviell und Liran, die mich weiter zurückhält.

»Doch eines musst du wissen, Navien.« Sie schaut sich um, weil die anderen bereits nach uns rufen. »Ich vertraue dir mehr als Micael oder Esp. Vor allem als Aró. Doch mir ist auch bewusst, wem deine Loyalität gilt. Das stellt man nicht so einfach ab. Marví hat entschieden, dass du die Prüfung machen darfst, wenn du es willst und so weit bist. Und das in dem Bewusstsein, dass du nur hier bist, um ihnen den Weg in die Lichtwelt zu verraten.«

Ich schlucke hart und will es abstreiten. Aber ihre Stimme schüchtert mich ein und sie deutet grob auf meinen Arm. »Hast du wirklich vergessen, dass Wirbel auf deinem Arm ist? Und hast du mit deinen Erinnerungen ebenfalls vergessen, wie sehr Marví mit dir verbunden ist? Wie sehr er dich lesen und verstehen kann?«

Ich schließe kurz die Augen. Ich habe Wirbel tatsächlich vergessen. Was aber auch daran liegt, dass ich mich nicht erinnere, wie es war, als sie das erste Mal auf mir war. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie alles mitbekommt und an Marví weitergibt.

Es tut mir leid, ertönt eine junge Stimme in meinem Kopf. Wirbel. Ich erinnere mich an sie. Verdammt. Aber ihre Stimme ist geschwächt und nur ganz leise.

»Ich habe vollstes Verständnis für deine Situation. Aber wenn du Marví in Gefahr bringst, Navien. Dann bringe ich dich um. Ohne zu zögern.«

»Ich verstehe«, sage ich und meine es genau so. Ich verstehe es, denn ich hätte lange genau das für Aviell getan. Bloß wäre es immer noch so? Mein Blut kocht und bereitet mir Schmerzen, als ich das nur denke. Vielleicht bin ich tatsächlich nach wie vor an sie gebunden. Das Gefühl kenne ich von früher, wenn ich sauer auf sie war und alles hinschmeißen wollte. Sofort hat mich mein dämonisches Blut bestraft. Aber kann unser Band überhaupt noch so stark sein?

»He! Hört auf zu plaudern. Wir kämpfen hier!«, ruft Esp uns zu, und ich sehe, wie mehrere von ihnen Licht aus ihren Händen strömen lassen.

»Das kannst du auch«, flüstert Serra.

Ich will es leugnen, dabei weiß ich genau, dass es stimmt. Ich erinnere mich, obwohl ich es nicht zu fassen bekomme.

Aber ich weiß ebenfalls, dass ich nicht einmal Schatten heraufbeschwören kann. Wie also soll ich das Licht in mir finden?

Wir stoßen zu den anderen. Dicht am Waldrand. Die Kälte weht ein wenig zu mir herüber, und ich wünschte, ich könnte hineingehen. Hinein in den Winter. In den Schnee. Bei uns hat es nur ein einziges Mal geschneit. Ich saß in dem Studierzimmer von Abt Rejan und habe die Flocken durch das Fenster gesehen. Es lenkte mich ab. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hinausgerannt. Draußen konnte ich die anderen Kinder rufen und lachen hören. Für meine Unaufmerksamkeit erhielt ich damals zwanzig Schläge mit der Geißel.

»Na, dann zeig mal, was du kannst, Heroe!« Esp lacht und wackelt herausfordernd mit den Brauen. Er hat sich mir direkt gegenübergestellt.

Verdammt. Ich hatte auf einen netteren Gegner wie Serra gehofft. Aber jetzt muss ich da durch.

Wäre das hier ein Kampf, hätte ich bessere Chancen. Ich würde sicher nicht gewinnen. Esp ist Tausende Jahre alt und wirkt wirklich sehr athletisch. Doch ich hätte vielleicht ein paar Schläge landen können. Nun kann ich nur darauf warten, dass mich sein Licht trifft.

Innerhalb eines Wimpernschlags hebt er seine Hände und Licht erscheint in seinen Handflächen. Ich presse die Lippen aufeinander und suche in mir nach meiner Macht. Es ist wie ein Mantra, das mir ein alter Freund beigebracht hat. Aber wenn ich darüber nachdenke, wer das war, taucht bloß Arks Gesicht vor mir auf. Er kann mir unmöglich gezeigt haben, wie ich meine Macht benutze. Wobei mir da wieder einfällt, dass Liran im Reich des Zorns bereits erwähnte, er wolle, dass ich meine Kräfte verbessere. Hat diese Übung also stattgefunden?

In mir erwacht etwas. Doch ich fühle ganz deutlich, dass es Dunkelheit ist. Schwarze, alles verzehrende Finsternis. Ich wehre mich dagegen. Will, dass die Schatten nicht ausbrechen und stattdessen das Licht in mir finden, an dessen Existenz ich nicht glaube. Aber meine Suche bleibt erfolglos. Also sperre ich auch die Schatten zurück und spüre das harte Licht von Esp auf meinen Körper prallen.

Ich schreie vor Zorn und Schmerz, und da trifft mich bereits ein weiterer Lichtschwall. Er brennt sich in meine Haut und zerquetscht meine Brust. Ich kann kaum atmen, bleibe jedoch stehen, bis mich ein dritter harter Lichtschlag erwischt und ich in die Knie gehe.

Es bleibt still, und ich warte, bis der Schmerz versiegt. Esp ist es offenbar leid, jemanden anzugreifen, der sich nicht verteidigt. Als ich meinen Kopf hebe, erkenne ich Marví, der etwas weiter entfernt auf dem Feld steht und mich interessiert mustert. Na wunderbar. Ich hätte Marví gerne bewiesen, wie stark ich bin. Gezeigt, dass er sich nicht in mir geirrt hat. Dass sein Vertrauen in mich und meine Stärke berechtigt ist.

Während ich mich erhebe und dann auf wackeligen Beinen dastehe, suche ich weiter nach dem Licht in mir.

Serra räuspert sich neben mir. »Konzentrier dich, Navien.«

»Aber worauf?«, fauche ich sie an. Ich bin wütend. Doch vor allem bin ich beschämt.

»Auf dein Licht«, antwortet sie.

Ich pruste. Wüssten sie alle nur, wie wenig dieses Licht in mir wirklich mein Licht ist. Wahrscheinlich hat die Natur einen Fehler gemacht, als sie es mir gab. Es fühlt sich nicht an, als wäre es ein Teil von mir. Viel eher, als wäre ich bloß ein Gefäß, das es in sich trägt. Die Schatten sind es, die tatsächlich zu mir gehören. Und vielleicht muss ich das akzeptieren. So wie sie es hinnehmen müssen, auch wenn sie natürlich liebend gerne ausschließlich das Licht in mir sehen würden. Sie sind schließlich Engel.

Als Esp erneut Licht heraufbeschwört, entscheide ich mich für einen Frontalangriff. Ich renne auf ihn zu, bücke mich ein wenig und ramme ihm meinen Kopf in den Bauch. Er fällt zu Boden und ich lande auf ihm. Er knurrt und ächzt, während Sheva hinter mir laut lacht und klatscht.

»Shor, du bist immer noch die Alte.«

Ich wünschte, das wäre ich. Ja, ich wünschte, ich wäre das Kind, das nichts anderes wollte, als zu kämpfen, um seine Schwester und das Fürstentum der Wahrheit zu beschützen. Aber das bin ich nicht mehr, weshalb sich das hier auch nicht gut und machtvoll anfühlt, sondern wie die Überreaktion eines bockigen Kindes. Ich erhebe mich und reiche Esp die Hand.

»Wenn deine Lichtmagie nur halb so stark ist wie dein Kopf, dann sollten deine Gegner lieber in Deckung gehen«, sagt er belustigt und ich stimme in sein Lachen ein. Erleichtert, dass er nicht sauer ist.

Serra kommt zu uns und nimmt mich zur Seite. »Das Kämpfen findet nachmittags statt«, flüstert sie und mir wird verdammt heiß. Mein Gesicht glüht.

»Mit Licht konnte ich nicht dienen und irgendwie musste ich mich ja verteidigen«, gebe ich kleinlaut zurück.

»Auch wieder wahr.« Sie zuckt mit den Schultern und zieht mich dann zur Seite auf die Wiese, um sich mit mir zu setzen. In einer gefühlt stundenlangen Rede erklärt sie mir, wie man das Licht in sich findet. Einatmen, ausatmen. Das Dunkle herauslassen und nur das Gute, Helle zurücklassen. Wenn das so einfach wäre. Gerade als Dämon, der von seiner Dunkelheit verzehrt wird.

Wir machen ein paar Übungen, die sich verdächtig nach Meditation anfühlen. Avi hatte einmal eine Phase, in der sie meine Wutanfälle auf diese Art eindämmen wollte. Gebracht hat es rein gar nichts. Eher im Gegenteil. Es war, als würde die Stille mir nur dabei helfen, zu meiner Dunkelheit zu finden. Zu den Schatten. Zu meinem wahren Wesen. Auch heute ist es nicht anders, und irgendwann scheint Serra zu begreifen, dass mich das nicht weiterbringt. Die Frustration schnürt mir die Kehle zu, weshalb ich das Mittagessen kaum herunterbekomme.

»Lass uns einen kleinen Ausflug machen, bis zur Kampfstunde ist noch etwas Zeit«, durchdringt sie schließlich meine düsteren Gedanken, nachdem wir die Kantine hinter uns gelassen haben.

Fragend hebe ich meine Brauen, doch der Engel schenkt mir nur ein aufgeregtes Grinsen und führt mich zu dem kleinen Dorf vor dem Palast.

Überall hier schwebt dieser helle Nebel. Als würden wir durch Wolken gehen. Der Weg unter meinen Füßen ist mit hellen Steinen gepflastert – ebenso wie die weißen Wände der Häuser, in die rötliche Fensterrahmen und Läden eingearbeitet wurden. Die Dächer sind mit rotem Schiefer belegt. Doch das, was mich am meisten fasziniert, ist das pure Licht, das in kleinen Laternen herumschwirrt und die Gassen, die überall zu verlaufen scheinen, beleuchtet.

Schließlich kommen wir zu einer Art Marktplatz, allerdings sieht er ganz anders aus als die in den Fürstentümern. Ein wunderschöner, heller Kreuzgang umrandet ihn, unterbrochen von kleineren Abschnitten, die mit Rasen, Büschen und fremdartig wirkenden Blumen bepflanzt sind.

Ich mustere die vielen steinernen Bögen um mich herum. »Gibt es hier eine Kapelle?«, frage ich, weil mich der überdachte Gang eher an den Orden im Reich der Wahrheit erinnert als an die kleinen Kapellen der Fürstentümer, die immer das Zentrum eines Dorfs ausmachen und in denen die Gebeine der Urfürsten liegen.

»Nein. Wir folgen keiner … Religion, oder wie ihr das nennt.« Serra streckt die Arme aus und dreht sich einmal im Kreis. »Das Licht ist überall und in jedem.«

Als hätte ich die Personen hier zuvor ausgeblendet, nehme ich erst jetzt wahr, wie belebt dieser Marktplatz oder Park ist. Überall schlendern Engel, ich gehe zumindest davon aus, dass es Engel sind, ihre Flügel kann ich nicht sehen.

»Es ist fast ein wenig klischeehaft«, sage ich belustigt und folge Serra zu einer Taverne am Ende des Bogengangs. Wir setzen uns an einen runden kleinen Holztisch auf der Terrasse, auf dem ein Strauß aus weißem und lilafarbenem Flieder steht.

»Inwiefern klischeehaft?«, hakt sie nach. Die Bedienung kommt zu uns und stellt, ohne eine Bestellung aufzunehmen, zwei gläserne Gefäße mit einer glitzernden, fast leuchtenden Flüssigkeit vor uns ab.

»Wenn man an das Lichtreich denkt, stellt man sich Engel und Frieden vor und dass alle ganz ruhig und friedlich sind.«

Sie lacht. »Ein bisschen ist es auch so.« Serra sieht sich um und atmet tief durch, als würde sie die Energie und den Frieden dieses Ortes in sich aufsaugen wollen.

»Aber wie überall ist es eben nicht immer so. Ich denke, die Engel sind gerade sehr glücklich darüber, hier zu sein statt in der Unterwelt. Sie haben noch nicht verlernt, dankbar für jeden Sonnenstrahl und jede Freundlichkeit zu sein. Vielleicht sogar für jede einzelne Blüte, die uns mit ihrer Schönheit den Tag versüßt. Da unten gab es so was nicht.«

»Wie hast du das überlebt?«, frage ich geradeheraus.

Sie verzieht nachdenklich den Mund. »Wir haben uns gegenseitig gerettet, immer wenn es einer von uns gerade nötig hatte.«

»Habt ihr Menschen zurücklassen müssen?«

»Einige, ja. Viele haben an unserer Seite gekämpft und da gab es dieses eine Mädchen. Es hat ihm sehr viel bedeutet.«

»Marví?«, hake ich unschuldig nach.

Sie nickt. »Sie hieß Nathara. Ist erst kurz vor unserer Niederlage aufgetaucht. Aber sie war etwas Besonderes. Vor allem für ihn.«

Ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll, und greife zu, als die Bedienung uns süßes Gebäck bringt.

»Ich will den überaus schönen Moment, in dem wir freundschaftlich und ohne Groll über Marvís Verflossene reden, nicht unterbrechen, aber da drüben kommt Ärger auf uns zu. Wir sollten gehen.«

Ich verharre in meiner Kaubewegung und folge ihrem Blick zu einer Gruppe junger Engel. Sie alle tragen ihre wunderschönen Flügel, und ich begreife, warum Serra Ärger erwartet. Allein die Tatsache, dass ich ihre Flügel sehen kann, muss heißen, dass sie es so wollen.

»Wer sind die?«, frage ich, während sie lachend und sich raufend auf uns zukommen. Als würden sie sich für einen Kampf anspornen. Wollen die etwa mit mir kämpfen?

»Kleine Jungs, die es nicht gutheißen, dass hier ein Dämon in unserem Reich ist.«

Ich verziehe den Mund und schlucke endlich den Rest von dem etwas trockenen Gebäck herunter. Dann erhebe ich mich zusammen mit Serra.

»Verschwinde, Marcello«, blafft sie und wirft dem Vordersten von ihnen einen mahnenden Blick zu.

»Du hast mir nichts zu sagen, Seraph!«, spuckt dieser ihr förmlich entgegen.

»Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob du noch genauso vorlaut bist, wenn ich deiner Mama erzähle, was du hier vorhast.«

»Was habe ich denn vor?«, fragt er herausfordernd.

Serra schnauft. »Das ist mir ehrlich gesagt genauso egal wie der Dreck, den du nachher wegputzen darfst, wenn Melech erfährt, wie respektlos du dich in seinem Königreich benimmst.«

Seine Kumpane lachen, woraufhin er ihnen einen vernichtenden Blick zuwirft.

»Gib uns einfach die Ausgeburt der Hölle und keiner wird verletzt.«

Dieses Mal lacht Serra laut auf. »Wer genau wird nicht verletzt? Du wirst es mit Sicherheit.«

Als er vortritt, geht Serra, die vorher ein wenig vor mir stand, zur Seite. »Viel Spaß beim Wehtun«, haucht sie ihm bittersüß zu und nickt mir zu.

Kurz mustere ich seine blonden Locken und die strahlend blauen Augen, bevor ich die Hand hebe und seinen Schlag abwehre, indem ich sein Handgelenk umfasse. Ich funkle ihn zornig an. Er wollte mir doch tatsächlich mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen. Es gibt nichts Herablassenderes. Eine Faust in meinem Unterleib wäre mir lieber gewesen als das. Ich hebe mein Bein und ramme ihm mein Knie in die Rippen. Zum Glück ist er kaum größer als ich. Er dreht seinen Arm und löst sich aus meiner Umklammerung, kurz bevor er erneut zuschlagen will. Mit der Faust. Dieses Mal ducke ich mich einfach unter dem Schlag weg. Sobald ich wieder hochkomme, will er mit dem Fuß zustoßen, doch ich bin schneller, bücke mich und trete ihm die Beine weg. Er knurrt, als er auf seinem Hintern landet.

Serra lacht laut auf und auch seine Freunde brechen in Gelächter aus.

Als Marcello mich ansieht, ist sein Kopf hochrot und seine Wut brennt in der Luft zwischen uns. »Das wirst du bereuen, du Missgeburt!«, knurrt er, und bevor ich mich wieder erheben kann, brennt mein Kopf so stark, dass ich zu Boden falle und mir krampfhaft gegen die Kopfhaut drücke. Licht durchströmt mich. Heißes, so schmerzhaftes Licht, dass ich schreie. Mir an den Haaren reiße und weine.

»Hör auf!«, flehe ich, ohne meine Stimme zu erkennen.

»Ich fackel dir dein bösartiges Dämonengehirn ab!«, brüllt Marcello, und ich höre, wie Serra ihn anschreit. Kurz öffne ich die Augen, doch die anderen Halbstarken halten sie fest.

Wehr dich, ruft Wirbel in mir. Sie klingt weit entfernt.

Nein!, gebe ich zischend zurück. Ich kann nicht.

Du musst es tun.

Nein! Ich wehre mich mit allem, was ich habe, gegen diesen Schmerz. Dagegen, dass ich tatsächlich das Gefühl habe, dass er mir den Kopf so lange verbrennt, bis ich sterbe.

Aber ich kann mich nicht wehren. Wenn ich das tue. Mit meinen Schatten. Dann hat er recht. Dann beweise ich ihm nur, dass ich ein Dämon bin.

Willst du wirklich lieber sterben? Wirbel ist aufgebracht.

Und als ich gerade meine Hand hebe, um Schatten auf ihn zu schicken, von denen ich nicht weiß, ob sie ihn töten werden, weil ich sie im Moment nicht einschätzen kann, verebbt der Schmerz. Ich bin benebelt, aber es ist seine Stimme, die mich wieder in die Realität holt.

»Was ist hier los?«, donnert er über den Platz. Marví.

Ich bin froh, dass er da ist. Wir wissen beide, dass ich mich hätte allein wehren können. Doch ich wollte es nicht.

»Melech!«, sagen die Jungs fast alle im Chor, und ich erkenne langsam durch das helle Licht, wie sie sich verbeugen.

Marví steht da, sein Blick fest auf mich gerichtet. Als er sieht, dass ich bei Bewusstsein bin, wandert sein Blick ganz langsam und gefährlich zu Marcello.

»Pack deine Sachen, du bist verbannt.«

»Nein, Melech. Bitte!« Marcello beginnt zu weinen, während er sich weiter und weiter hinabbeugt. Auf die Knie fällt und fast den Boden vor Marvís Füßen küsst.

»Warum sollte ich es nicht tun?«, fragt Marví ganz ruhig, aber seine Stimme könnte Welten zerfetzen.

»Ich wollte doch nur … Sie ist ein Dämon … ich hatte Angst um unser Zuhause.«

Marví zieht die Brauen hoch. »So? Du wolltest uns alle bloß beschützen?« Er deutet auf mich. »Vor ihr? Sieht nicht so aus, als wäre sie die Gefährliche von euch beiden, meinst du nicht auch?«

»Melech, sie ist ein Dämon.«

»Sie ist mein Gast. Und ich entscheide, welche Gäste ich hierher einlade.«

Marcello presst die Lippen aufeinander und nickt.

Marvís Blick gleitet unschlüssig zu Serra. Sie verzieht den Mund. Und dann sehen sie aus, als würden sie stumm miteinander reden. Offenbar überzeugt sie ihn, den Jungen nicht zu verbannen, denn Marví schnauft genervt, als das Gespräch beendet zu sein scheint.

»Steh auf. Du wirst ab jetzt jede freie Minute die Schichten deiner Mutter übernehmen.«

Marcello ballt die Hände zu Fäusten, nickt aber anständig weiter.

»Und heute Abend wirst du sie ebenfalls unterstützen.«

»Aber ich kann beim Fest nicht arbeiten. Alle meine Freunde werden da sein.«

»Marcello!«, knurrt Marví nun wie ein Vater, der es leid ist. »Nur weil Serra ein enges Verhältnis zu deiner Mutter pflegt und sich für dich eingesetzt hat, darfst du überhaupt hierbleiben. Was deine Freunde machen, während du sie bedienst, ist mir egal.«

»Ja, Melech«, gibt er gequält zurück und senkt den Kopf.

»Und jetzt geh mir aus den Augen.«

Die Jungs rennen alle gleichzeitig davon, während Marví zu mir tritt und mir seine Hand anbietet. Erst da wird mir wirklich bewusst, dass ich immer noch am Boden liege.

»Du musst deine Schatten nicht zurückhalten, Navien.«

Dankbar ergreife ich seine Finger, stehe auf und verziehe den Mund. »Ich weiß aber nicht, was sie anrichten, wenn ich sie freilasse.«

»Ich finde, er hätte ein gutes Versuchskaninchen abgegeben.«

»Marví!«, ermahnt ihn Serra und verdreht die Augen. »Marcello ist ein kleiner Junge, der seine Grenzen austesten will. Er ist die ersten siebzehn Jahre seines Lebens in der Unterwelt aufgewachsen. Dass er kein gutes Bild von Dämonen hat, ist …« Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Nachvollziehbar.«

»Ich dulde aber ein solches Verhalten nicht«, knurrt Marví viel zu zornig.

»Du kehrst heute nicht mehr zum Kampfplatz zurück!«, sagt er erst zu mir und wendet sich anschließend zu Serra. »Navien und ich gehen schon einmal zum Festplatz.«

»Wie bitte?«, empört sich Serra. »Dann komme ich mit.«

»Du musst leider trainieren. Und ich habe keine Lust, dass du deinen minderbemittelten Cousin verteidigst, während ich ihn über den Platz scheuche.«

»Das ist nicht gerecht.«

»Das ist es nie.« Marví dreht sich um und geht.

Ich werfe Serra einen entschuldigenden Blick zu, folge dann aber seiner machtvollen Gestalt zu dem etwas größeren Bogen, der hinaus auf die Gassen führt. Genau genommen habe ich ja bereits mit Marcello meine Kampfkunst geübt, auch wenn er mit Licht statt dem Körper gekämpft hat.

Ich schließe zu Marví auf, wobei mir ein wenig schwindelig wird und ich mir die schmerzende Schläfe reibe. Als wir um die Ecke biegen und er immer schneller wird, bleibe ich stehen.

»Melech!«, rufe ich, weil ich seinen Namen nicht laut sagen will. Er hält inne. »Ich kann dir nicht so schnell folgen.« Ich keuche. Normalerweise bin ich ziemlich schnell und leistungsfähig. Aber mein Körper hat in den letzten Tagen, nein, in den letzten Wochen und vielleicht sogar Monaten einfach zu viel mitgemacht. Und gerade heute wurde meine Kraft förmlich von dieser ganzen Lichtenergie ausgesaugt.

Marví steht einfach nur da und atmet schwer. Als wäre er mehrere Kilometer gerannt. Er sagt nichts und dreht sich mir auch nicht zu. Ich sehe mich um und vergewissere mich, dass niemand hier ist, bevor ich einen Schritt näher trete. »Marví?«, frage ich vorsichtig und nähere mich weiter.

Er antwortet nicht, also gehe ich um ihn herum und stelle mich vor ihn. Sein Blick ist starr und voller Zorn. Ein seltener Anblick bei ihm. Ich versuche seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, was mir aber nicht gelingt, weswegen ich ganz vorsichtig meine Hand auf seine Schulter lege.

Ich keuche, als plötzlich dunkle, düstere Bilder durch meinen Kopf zucken. Und vor allem dieses eine Bild lässt mich erstarren und raubt mir den Atem.


KAPITEL 9

[image: ]

Es ist das Bild einer Frau, die mir bekannt vorkommt. Als hätte ich sie schon einmal in einem anderen Leben gesehen.

Sie küsst Marví und im nächsten Moment ist da nur Blut, Dunkelheit und dann Schmerz. Und ein Bild von mir. Dort in dieser Dunkelheit. Zwischen all diesen Schreien der Dämonen liegt mein zusammengekauerter zwölfjähriger Körper. Ich trage das Cilicium an meinem Oberschenkel. Blut tropft hinab. Ich sehe, wie meine Lippen mitzählen. Eins. Zwei. Drei. Es hat mir damals geholfen, den Schmerz zu vergessen.

Ich entdecke die blutigen Striemen an meinem Rücken, aber erst als ich das blau unterlaufene Auge erblicke, weiß ich, welcher Tag das war. Es war mein Geburtstag. Philip und Kaleb waren ein paar Monate vorher gestorben, und als Mutter, Vater und Aviell zum Landsitz gefahren sind, haben sie zwar ihre Heroen mitgenommen, mich aber zu Hause gelassen. Ich habe mich oft allein gefühlt. Doch normalerweise habe ich das Gefühl der Einsamkeit als Teil von mir angenommen. An diesem Tag fiel es mir schwer. Ich wollte mich nur dieses eine Mal besonders fühlen und bin in Aviells Zimmer geschlichen.

Ohne zu hinterfragen, was ich da eigentlich tue, habe ich ihre Kleider angezogen und getanzt. Habe auf ihr Briefpapier mit der besonderen Pfauenfeder geschrieben, die sie zu ihrem elften Geburtstag bekommen hat, und habe von den Pralinen gegessen, die ihr immer auf ihren Tisch gestellt wurden. Und dann bin ich in ihrem Bett eingeschlafen. Ein Schrei hat mich geweckt. Aviells Schrei. Ich habe nie verstanden, warum sie so laut geschrien hat, dass Vater und Nath kamen. Mich zu Abt Rejan brachten, damit ich bestraft wurde. Sie sagte, sie hätte sich einfach nur fürchterlich erschreckt. Aber sie muss doch gesehen haben, dass ich es war, die da in ihrem Kleid in ihrem Bett lag, und keine Fremde.

Nach meiner Bestrafung wurde ich dann in die Zelle im Orden gesteckt. Ein steinerner Raum, in dem nichts vorhanden ist. Und tagelang dortgelassen.

Aber warum sehe ich mich dort liegen? Das ist nicht meine Erinnerung, sondern Marvís.

Ich nehme meine Hand von ihm und blinzle. Endlich schaut auch er mich wieder an und legt die Starre ab.

»Wie kannst du davon wissen?« Woher … Ich sollte empört sein. Das ist ein so privater Moment, dass ihn niemand sehen sollte. Trotzdem weiß ich, dass ich mich zwar oft allein gefühlt habe, doch in solchen Momenten stets das Gefühl hatte, jemand wäre bei mir. Vor allem nach Kalebs und Philips Tod dachte ich, es wären ihre Geister. Was aber, wenn es immer Marví gewesen ist?

»Sobald es dir besonders schrecklich ging, habe ich kurze Bilder von dir sehen können. Nur das, was du auch gesehen hast. Ich wusste nicht, was dir passiert ist.«

Wieder blitzen diese Bilder von Abt Rejan vor mir auf. Er ist an den Thron gefesselt, blutet. Marví steht vor ihm.

»Ist Abt Rejan tot?«

»Ich habe ihn Liran überlassen. Und ich weiß nicht, was er mit ihm gemacht hat.« Er fährt sich durch sein Haar und legt dann die Hände auf meine Schultern.

»Ich will, dass du das nächste Mal kämpfst, Navien. Ich kann dir zwar nicht sagen, was du zu tun hast, aber … Ich kann dich nicht mehr am Boden liegen sehen. Das habe ich zu oft erlebt. Zu oft, ohne dass ich etwas tun konnte. Und irgendwann vergesse ich mich.«

»Und wenn ich jemanden mit meinen Schatten töte?«

»Dann hat er es wahrscheinlich auch verdient.«

Er nickt mir aufmunternd zu und danach gehen wir zusammen zu einem kleinen Festplatz. Es handelt sich um eine große Wiese, auf der bereits weiße Zelte stehen und Engel oder Menschen herumwuseln, um Tische und Stühle aufzustellen. In der Mitte stapeln sie unzählige Holzscheite zu einem riesigen Feuer.

»Was wird hier gefeiert?«

»Frag mich nicht. Serra veranstaltet diese Feste und findet immer irgendeinen Grund. Was es diesmal ist, weiß ich nicht.«

Ich folge Marvís Blick zu einem großen weißen Tisch, hinter dem eine Frau gerade Gläser auspackt und hinstellt. Zwei Männer rollen Fässer herbei und ein paar Frauen schleppen Krüge heran.

»Ich gebe dem kleinen Bastard fünf Minuten, um hier aufzutauchen, bevor ich ihn doch noch verbanne.«

»Und er ist Serras Cousin?«, frage ich nach.

»Ja, Emila da«, er deutet auf die Frau, die die Gläser ausräumt, »ist die Schwester ihrer Mutter. Also ihre Tante.«

Die blonde Frau, die wie Ende vierzig und nicht wie Tausende Jahre alt aussieht, winkt uns zu, als sie Marví erkennt. »Ich weiß nicht, warum eine solch liebenswerte Frau mit so einem Sohn bestraft wurde.« Er schüttelt den Kopf. »Ich muss kurz mit ihr reden.«

Ich nicke, und während er zu ihr geht, schließe ich mich denjenigen an, die die Holzscheite auf den Haufen stapeln. Im Gegensatz zu Marcello sind hier alle freundlich zu mir. Zwar spüre ich den ein oder anderen Blick auf die vernarbte Haut neben meinem Auge, aber es wirkt eher interessiert als argwöhnisch.

Als Esp und Serra zu uns stoßen, dämmert es bereits, der Platz ist gefüllt mit gut gelaunten Personen, und eine Gruppe Musiker sorgt für Unterhaltung.

»Und wie gefällt dir das Lichtreich?«, fragt Esp, hinter dem ich Aró erkenne.

»Es ist schön hier«, gebe ich knapp zurück und bringe ihn damit zum Lachen.

»Serra hat erzählt, was der Halbstarke Marcello gemacht hat.«

»Ja, womöglich hatte ich heute eine Überdosis Licht.« Ich stimme in sein Lachen ein.

Wir nehmen uns Getränke, reden über unwichtige Dinge, und ich sehe dabei zu, wie Esp und Serra tanzen. Ich genieße die gute Stimmung, doch etwas in meinem Inneren zieht an mir. Ich bin nicht hier, um sie zu mögen und Spaß zu haben. Aber wofür dann? Denn ich habe mich doch längst entschieden, Marví zu vertrauen. Oder? Warum kann ich das nicht mit Sicherheit sagen?

Wirbel meldet sich in mir, allerdings kann ich sie nicht verstehen. War das immer so? Ist unsere Verbindung wirklich so schwach? Ich bezweifle es, erinnere mich aber auch nicht.

Als Marví vor mich tritt, brauche ich einen Moment, um ihn zu registrieren.

»Gefällt es dir?«

Ich nicke und lächle. Bei allen Bedenken und Zweifeln kann ich hier trotzdem der Mensch sein, der ich bin. Und das habe ich noch nirgendwo anders so erlebt.

»Dann wird dir das, was ich dir zeigen will, noch mehr gefallen.« Er streckt seine Hand aus.

Ich zögere, ergreife sie aber und lasse mich von ihm über den Platz zu einem angrenzenden Waldstück führen. Mein Herz pocht laut. Seine Berührung ist warm und sanft. Nicht herrisch, nicht grob. Nichts davon ist so, wie Liran war. Marví ist nicht so wie Liran. Ich mochte seine grobe, bestimmende Art. Das Herrische. Doch er war nur eine weitere Person in meinem Leben, die mich besessen hat.

Als wir in den Wald treten, sehe ich mich überrascht um. Überall schwebt ein nebliges Licht. Wir folgen ihm bis zu einem kleinen See, der leuchtet. Hell und weiß. Es ist so wunderschön, dass ich einfach stehen bleibe und von Marvís Ruck an der Hand nach vorne zu ihm gerissen werde. Er fängt mich auf. »Entschuldige.«

Ich lache, weil er plötzlich so unsicher wirkt, und blicke in seine grünen Augen. Er ist nicht schwach. Er ist verdammt stark und auch herrisch. Aber nicht mir gegenüber.

»Was ist das?«, frage ich fasziniert, löse mich von ihm und gehe zum Ufer, um das Wasser zu berühren.

»Ich würde sagen … flüssiges Licht.« Er hebt einen Mundwinkel und mustert mich. »Ich bin leider nicht so allwissend, dass ich die Natur verstehen und erklären kann.«

Ich setze mich und beginne meine Stiefel aufzuschnüren, während Marví mir immer noch zuschaut.

»Willst du etwa draußen bleiben?«, frage ich neckisch und schelte mich kurz innerlich dafür, so frei und liebevoll mit ihm umzugehen. Als würde mich etwas in mir vor ihm warnen. Mich drängen, ihn zu hintergehen. Was, wenn das meine innere Stimme ist? Was, wenn ich mich nur nicht mehr erinnere, dass er ebenfalls böse ist?

»Wenn du mich nackt sehen willst, erreichst du das auch anders«, schnurrt er.

»Wer hat hier wen an einen leuchtenden See gebracht?«

»Touché.« Er lacht und zieht sich dann ohne Vorwarnung das Oberteil über den Kopf.

Aber wie hätte eine solche Vorwarnung auch lauten sollen? Achtung, lüsterne Heroe, ich ziehe mich jetzt aus, und du wirst es schwer haben, deine Augen von mir zu nehmen. Es hätte zumindest genau das beschrieben, was gerade passiert. Mit all meiner Willenskraft wende ich den Blick von seinem nackten Oberkörper ab. Seinem muskulösen Oberkörper. Kein Wunder. Er ist nicht nur im Kampf ausgebildet, sondern muss auch noch mit riesigen Flügeln fliegen können. Da braucht man eindeutig ein paar Muskeln.

Lecker, höre ich Wirbel seufzen. Ich reiße die Augen auf und Marví lacht.

»Wirbel ist ein wenig pubertär«, sagt er und deutet auf meinen Gesichtsausdruck. »Sie hat doch gerade gesprochen, oder?«

»Sie hat dich als lecker bezeichnet«, erkläre ich und befreie mich von dem zweiten Stiefel, bevor ich meine enge schwarze Lederhose abstreife. Als ich auch das dunkle Oberteil ausziehe, stehe ich nur noch in einem Höschen da und entscheide mich, in das helle Wasser zu springen, ohne Marví noch einmal anzusehen.

Normalerweise habe ich keine Probleme mit meiner Nacktheit. Es ist etwas, das den Adeligen beigebracht wird. Mir nicht. Ich habe ständig zusammen mit anderen Heroen gebadet oder beim Kampf das ein oder andere Kleidungsstück zerrissen bekommen. Trotzdem ist das hier nicht der richtige Moment.

Als das Wasser meine Haut berührt, bin ich überrascht, weil es sich warm und gleichzeitig kalt anfühlt. Sobald ich so tief bin, dass meine Brüste vom Wasser bedeckt sind, das fast milchig ist, drehe ich mich um und beobachte, wie Marví selbst in das Wasser steigt. Mir stockt der Atem, als ich hinter ihm seine riesigen schwarzen Flügel erkenne. Er kommt auf mich zu. Sein Unterkörper und die untere Hälfte seiner Flügel sind bedeckt, als er vor mir stehen bleibt und ich hinauf in seine Augen blicke.

»Was machen wir hier?«, frage ich, als mir klar wird, dass ich mit einem Erzengel, dem Anführer des Lichtreichs, von seiner eigenen Feier verschwunden bin, um in einem magischen See zu baden. Zu zweit.

»Wir schwimmen.«

»Sieht nicht nach Schwimmen aus«, gebe ich zögerlich von mir, als er sich nähert und ich seine Haut auf meiner spüre. Ein Schauer durchfährt mich. Warum bloß ist er mir so verdammt vertraut und dennoch kann ich mich nicht erinnern.

»Vielleicht findest du ja so zu deinem Licht.«

»Deshalb sind wir also hier?« Ich hebe meine Brauen.

Er zuckt mit den Schultern und wirft mir einen intensiven, fast lasziven Blick zu. Begierde steht in seinen Augen. Und mein Körper reagiert darauf. Nicht nur er. Auch meine Seele und mein Herz. Aber mein Verstand verhindert, dass ich seinem Blick erliege. Stattdessen drehe ich mich um und beginne zu schwimmen. Er bleibt hinter mir zurück und sieht mir dabei zu. Ein Gefühl regt sich in mir, das seltsam ist, und ich bin mir sicher, dass es niemand verstehen würde. Doch es fühlt sich schön an, von jemandem gesehen zu werden. Beobachtet zu werden, während ich etwas ganz Normales mache. Es ist, als hätte das erste Mal jemand nur Augen für mich. Obwohl ich einfach bloß schwimme.

Als ich das Ufer erreiche und aus dem Wasser steige, höre ich ihn direkt neben mir. Seine Flügel tropfen. Ich schaue zur Seite und grinse.

»Musst du dich jetzt schütteln wie ein Vogel?«

Er lächelt, dann schnipst er mit seinem Finger. Ich mustere seinen trockenen Oberkörper und die dunkle Hose, die er angelassen hat. Sie sitzt an seinen Unterschenkeln so eng, dass ich jeden Muskel erkennen kann. Ich schlucke hart.

»Was ist?«, fragt er herausfordernd. »Gefällt dir, was du siehst?« Er hebt einen Mundwinkel.

»Ich bin nicht blind«, entgegne ich sicher.

»Ich auch nicht«, schnurrt er und sein Blick gleitet nur für den Bruchteil einer Sekunde zu meinen nackten Brüsten. Dann sieht er das schwarze Herz an. Er hebt seine Hand und streicht ganz sanft über die vernarbte Stelle. Bilder zucken durch meinen Kopf. Von Lakros und dem Messer und von Marví, der ihn … Meine Erinnerung reißt ab, als seine Finger weiter über das Herz streichen, als würde er es nachzeichnen.

Ich atme und atme. Versuche mich zu beruhigen und klar zu denken. Als ich mich fast automatisch auf die Zehenspitzen stelle und meine Lippen zu seinen bewege, lässt er von mir ab, geht einen Schritt zurück, bückt sich und reicht mir mein Oberteil.

Ich bin gekränkt. Auf eine seltsame Art.

»Das hier ist nicht der richtige Moment, Kleines.«

»Ach wirklich? Und das entscheidest du?«

Er legt den Kopf schief. »Jeder für sich. Oder habe ich kein Mitspracherecht?« Seine Stimme ist heiser und rau, aber nicht anklagend.

»Ich …« Mir fehlen die Worte. »Ja, du hast recht.« Die Hitze steigt mir ins Gesicht. Verdammt. Was ist nur los mit mir?

»Du weißt, dass ich dich begehre, Navien. Daraus habe ich noch nie einen Hehl gemacht.« Er kommt zu mir und legt zwei Finger unter mein Kinn. »Doch ich muss dir noch zeigen, wer ich wirklich bin und wer du bist.« Er lächelt. »Ich habe mir nämlich die größte Mühe gegeben, dich bei deiner Reise durch die Fürstentümer davon zu überzeugen, wie toll ich bin. Ich würde gerne auf diese Arbeit aufbauen.«
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Am nächsten Morgen werde ich durch ein gequältes weit entferntes Jammern wach, bevor Serra hereinkommt, um mich abzuholen.

Kurz bemühe ich mich zu verstehen, was Wirbel mir sagen will. Oder warum sie jammert. Aber sie redet nicht mit mir. Also gehe ich zusammen mit Serra in den Speisesaal und esse ein wenig Obst. Mein Magen fühlt sich seltsam an nach den Getränken der letzten Nacht. Trotzdem ist der vergangene Abend eines der schönsten Erlebnisse seit Langem gewesen, und wenn ich an den See und Marví denke, muss ich mich zusammenreißen, ein Lächeln zu unterdrücken, das sich ganz heimlich in meine Seele gestohlen hat.

Doch lange hält meine gute Laune nicht an, denn sobald ich erneut Esp auf dem Übungsplatz gegenüberstehe, der wieder Licht auf mich schießt, finde ich nur diese alles verzehrende Dunkelheit in mir. Sie will mich einnehmen. Mich auffressen.

Und da passiert es. Die Schatten brechen aus mir heraus. Sie umgeben mich. Ich höre Schreie. Nein. Das darf nicht passieren. Sie sind Engel. Ich darf sie nicht verletzen.

»Shor …« Shevas Stimme ist ganz ruhig und nah. »Du kannst es kontrollieren.«

Ich öffne die Augen und sehe die Schemen vor mir. Sie verschlucken alles. Dahinter kann ich Esp entdecken, der einen Mundwinkel erhoben hat, als würde er sich freuen. Er blickt zwischen meinen Schatten und seinem Licht hin und her. Wägt ab, was mächtiger ist.

»Shor.«

Warum kommt mir das hier so bekannt vor? Nicht aus einer Erinnerung der letzten Monate, sondern aus meiner Kindheit. Als hätte ich schon damals viel zu oft meine Schatten nicht kontrollieren können.

»Shor.«

Shor. Stier. Ja, so war ich einmal. Aber bin ich das noch? Bin ich noch die starke Navien, die immer mit dem Kopf durch die Wand wollte? Oder bin ich vielmehr eine gehorsame Dienerin? Ich will keines von beidem mehr sein.

Du kannst es, schafft Wirbel gepresst, etwas zu sagen, das ich verstehe, und reißt mich damit zurück an einen schmerzhaften, dunklen Ort. Ich erkenne Männer vor mir. Ich weiß, wer sie sind. Die Fürsten der Todsünden. Sie reichen sich ein Schwert weiter. Stechen zu. Stechen in meinen Körper. Wirbel sagt mir, dass ich es kann. Ich sehe Licht, so viel Licht. Und dann höre ich eine mir so vertraute Stimme. Ich weiß, dass ich es nicht begriffen habe. Nicht, als das damals passiert ist. Aber jetzt erkenne ich die Stimme ganz deutlich. Sie ist rauer und erwachsener. Doch er ist es. »Los!«, schreit Philip. Mein Bruder. In dieser Erinnerung ist er jedoch für mich Gustá.

Ich spüre, dass ich meine Macht nicht bändigen kann. Das Licht fließt aus mir heraus, während ich schreie. Voller Hass und Zorn. Ich will sie töten. Ich will sie alle für das bestrafen, was ich all die Jahre ertragen musste. Und vor allem für diese eine kleine Wahrheit, die mir in diesem Moment klar wird. Ich will, dass sie dafür leiden, dass ich nie gut genug war. Nicht für meine Mutter. Nicht für meinen Vater. Nicht für Aviell und auch nicht für Liran.

Als ich das begreife, werde ich zurückgeworfen. Ich bin keine Zuschauerin mehr. Ich bin ich.

»Ich dachte, dass ich es wert bin. Das erste Mal in meinem Leben wirklich und wahrhaftig wert bin.« Meine Stimme bricht. Mein Kiefer zittert. Ich weine. Und ich begreife, wie falsch das alles war.

»Und weißt du was, Liran? Ich bin es verdammt noch mal wert. Aber dieses Leben, diesen Schwindel und die falschen Bekundungen. Die brauche ich nicht, um das zu wissen.«

Die Tränen rinnen über meine Wange und meinen Hals, als ich es wirklich endlich begreife. Es war der Moment, als wir bei Santos saßen und ich mich und meine Stärke nicht länger verstecken wollte. Meine Narbe nicht verstecken wollte. Ich bin jemand. Ich bin Navien. Ich bin eine Heroe. Und gottverdammt, ich bin es wert. Für mich, und nicht weil ich Aviell spiele.

Ich drehe mich um und öffne das Schloss.

»Navien, lass das!«, knurrt Liran, doch da springt die Tür auf und mich erfasst ein dumpfer, atemloser Schmerz.

Benommen sehe ich hinab auf die Spitze des Pfeils, die aus meinem Bauch ragt. Liran hat mich erschossen.

Der Engel tritt langsam aus seinem Käfig. Sein Blick wandert von dem Pfeil zu Liran und brennender Hass steht in seinen Augen.

Ich will mich bewegen, aber dann packt mich etwas. Nicht etwas. Jemand. Es ist Laro. Hinter ihm erscheinen Ametist und Gia. Sie weben Schatten um mich.

Der Engel knurrt auf und versucht zu mir zu gelangen. Der pochende Schmerz in meinem Bauch versiegt und hinterlässt Leere. Ich schaue zu Liran, der geschockt dasteht und mich anstarrt. So entsetzt, dass er den Engel nicht kommen sieht. Der schlägt ihm einen seiner Flügel gegen den Kopf und Liran geht zu Boden.

Dann dreht sich der Erzengel wieder mir zu. Ich hebe den Kopf und sehe die unendliche Verzweiflung in seinen grünen Iriden.

»Flieh!«, hauche ich tonlos.

Sein Gesicht zuckt. Sein Körper ist vollkommen angespannt.

Er sagt nichts, aber das stumme Versprechen, dass er mich hier rausholt, liegt in seinem Blick, und dann verschwindet er.

»Navien!« Es ist Marvís Stimme, die mich zurückholt. Ich öffne die Augen. Sehe jene grüne Iriden, in die ich gerade voller Vertrauen und Hoffnung geblickt habe. Uns umgibt Licht. Mein Licht. »Beruhig dich«, raunt er sanft und streicht mir über mein Gesicht.

»Du bist zurückgekommen«, röchle ich. Schmerz pocht durch meinen Körper.

Marví sieht irritiert hinab und erstarrt. »Was ist da passiert?« Sein Blick wandert vorwurfsvoll umher.

»Das war keiner von uns«, quiekt Serra entsetzt.

Ich begreife erst, was er meint, als er seine Hand von meinem Bauch hebt und ich dunkles Blut an ihr erkenne. Es ist, als würde in dieser Sekunde alles real werden. Der Schuss, den Liran abgab. Der Schmerz. Und das Versprechen, das Marví mir wortlos gab.

»Was ist passiert, Navien?«, fragt er, als das Licht um uns herum ein wenig verschwindet.

»Ich habe mich erinnert. Aber es war anders. Ich war da. Ich habe alles genauso empfunden und erlebt wie damals. Ich …«

»In dem Kellergewölbe, in dem du mich freigelassen hast?«

Ich nicke.

»Das ist eine Gabe des Lichts. Dich an Orte in deiner Erinnerung zurückzubringen. Doch du könntest dein Licht jetzt so langsam ganz zurückziehen. Die anderen bekommen ein wenig Angst.« Er lächelt und ich erwidere es kläglich. Dann spüre ich, wie das Licht wieder in mich zurückkehrt. Als würde mein Herz, das ich für schwarz und düster gehalten habe, es aufsaugen.

Ich atme durch. Für einen Moment versinke ich noch in Marvís grünem Blick, bevor ein anderes vertrautes Augenpaar meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich schrecke zusammen. Und einem Instinkt folgend löse ich mich von dem Erzengel, damit kein falscher Eindruck entsteht. Denn dort hinter ihm … steht Miél.
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Bevor ich wirklich begreifen kann, was hier gerade geschieht, wird Miél von drei Engeln festgehalten und auf die Knie gezogen. Sein Blick ist immer noch fassungslos und gebrochen auf mich gerichtet.

»Was … was machst du hier?«, gleitet es mir über die Lippen, aber ich höre es kaum. Es ist, als würden Wellen um mich tosen. Ein Sturm, der nichts übrig lässt.

»Ich komme in Frieden!«, beteuert Miél.

Sheva tritt vor und mustert ihn argwöhnisch. Marví wirkt, als wüsste er nicht, was er tun soll. Meinetwegen. Denn er sieht immer wieder mit verzerrter Miene zu mir.

Es bildet sich eine Traube. Die drei Engel, die Miél festhalten, binden ihn an eine Stange, an der eigentlich eine Flagge angebracht ist. Wahrscheinlich eine Messlatte für die Flugübungen. Ich bin weiterhin wie erstarrt und immer noch sieht Miél nur mich an. Es ist, als würde auf seinen Lippen etwas liegen. Als wollte er mir unbedingt etwas sagen. Sich entschuldigen? Aber wofür?

»Miél«, stellt Marví nun fest und schlagartig herrscht Ruhe.

Ich sehe von dem Pfahl zu dem Erzengel und erkenne ihn kaum wieder. Er ist so voller Zorn. Doch das ist ein Zorn, den ich sogar verstehen kann. Dieser Ort ist nach all den Jahren sein Zuhause. Und Miél, der eindeutig auf der anderen Seite steht, ist unerlaubt eingedrungen.

»Was machst du hier? Und warum hast du ausgerechnet diese Gestalt gewählt? Weil Navien ihm mehr vertraut?« Marví lacht bitter.

Ich verenge die Augen und stehe endlich auf. Was meint er damit? Die Wunde an meinem Bauch scheint nicht mehr zu bluten.

»Ich …« Miél sieht zu mir. Zögert kurz, holt dann aber tief Luft. »Wir wurden voneinander getrennt.«

»Du und Liran? Das ist unmöglich. Hör auf zu lügen!«, knurrt Marví und schießt ihm Licht in die Brust.

Miél keucht auf, und ich tue es ihm nach, voller Irritation, weil ich nicht verstehe, was vor sich geht. Prompt ernte ich einen enttäuschten Blick von Marví.

»Das ist keine Lüge. Ich habe lange nach einem Weg gesucht.« Miél schaut zu Sheva, der den Mund verzieht, jedoch nickt.

»Das entspricht der Wahrheit, Melech.«

»Und dann was? Dann hast du jemanden gefunden, der eure Körper trennt? Ihr seid ein und dieselbe Person. Das ist nicht möglich!«

Aufkeuchend schließe ich die Augen. Ich begreife es viel zu schnell. Begreife es, weil der Schmerz zurückkehrt. Weil die Erinnerungen zurückkehren. Schlagartig strömen sie auf mich ein, zwingen mich fast in die Knie. So viel haben sie mich vergessen lassen … Aber ich bräuchte sie nicht einmal. Ich hätte bei der Erinnerung gerade nur tiefer in mich hineinhören müssen. Nachforschen müssen, warum ich derart gebrochen war. Es bin. Liran und Miél sind eine Person.

»Ich habe einen Weg gefunden. Ein Engel hat mir geholfen.«

»Ein Engel?«, fragt Marví abschätzig. Immer wieder gleitet sein Blick zu mir. Als würde er prüfen, wie ich das alles aufnehme.

Doch ich weiß es selbst nicht. Ich spüre nur diese Schatten. Sie greifen nach mir. Umgeben mich und mein Herz und lindern den Schmerz.

»Was denkst du, wie ich hierherkam?«, spuckt ihm Miél förmlich entgegen.

Marví ignoriert seine Unverschämtheit. »Nun, dann … wo ist dieser Engel?«

Die Meute um uns teilt sich und jemand tritt durch den Gang aus Engeln zu uns. An Marvís Reaktion erkenne ich, dass er ihn kennt. Er versucht keine Regung zu zeigen. Aber sein Kiefer knackt, seine Hände ballen sich zu Fäusten und ich erkenne das Zucken seiner Beine, als er zurückweichen will, sich jedoch daran hindert.

Der Engel, der nun erscheint, ist eine Frau. Sie hat lange blonde Haare und strahlend blaue Augen. Augen, die nur auf Marví gerichtet sind und so wirken, als würden sie nichts anderes auf dieser Welt sehen wollen als ihn.

Das Schrecklichste an allem ist allerdings, dass sie mir so verdammt ähnlich sieht, dass ich an meinem eigenen Verstand zweifle. Wüsste ich es nicht besser, würde ich schwören, dass sie meine hübschere Schwester ist. Eine gepflegtere, weiblichere und vor allem unbeflecktere Version meiner selbst. Sie hat keine leicht schiefe Nase von den Kämpfen. Keine Augenringe und Tränensäcke. Keine riesige Narbe, die sich über eine ihrer Gesichtshälften zieht.

Fast als hätte sie Schmerzen, ihren Blick von ihm zu nehmen, wendet sie den Kopf und sieht zu mir. Und zu allem Überfluss lächelt sie liebevoll und warm. Da ist keine Falschheit, die ich rechtens hassen könnte. Da ist nur Offenheit.

»Navien«, sagt sie und kommt mit offenen Armen auf mich zu, und ich … ich renne weg. Ich renne tatsächlich weg. Was zum Teufel ist los mit mir?

Das ist nicht gerade erwachsen, kommentiert Wirbel leise in meinem Kopf.

»Was hättest du denn getan?«, frage ich laut und alle sehen mich an. Denn weit bin ich nicht gerannt. Nur einen, vielleicht zwei Meter, was die ganze Aktion noch lächerlicher macht.

»Ich steh nicht so auf Umarmungen«, versuche ich mich an einer Erklärung.

Wirbel seufzt in meinem Kopf. Du machst es immer schlimmer.

»Das ist vollkommen in Ordnung«, sagt meine Engels-Schwester.

»Wer ist sie?«, richte ich mich dann an Marví. Nicht an sie und nicht an Miél. Und ich begreife auch sofort, warum ich das tue. Ich vertraue ihm mehr, als ich jemals jemandem vertraut habe.

Marví setzt zu einer Erklärung an, doch da tritt Serra zu mir und umfasst meinen Arm. Sie stellt sich nicht vor mich, um mir Vernunft einzureden. Nein. Sie steht neben mir. Das, was sie hier macht, ist, mir Stärke zu schenken. Sie … ist auf meiner Seite. Für mich da. Das kleine Mädchen in mir will weinen. Schluchzen und schreien, weil es nach all den Jahren endlich jemanden gibt, der genau das tut. Ohne große Reden. Ohne große Taten. Sie steht mir einfach nur zur Seite.

Ich hebe meine Hand ein wenig, bis sich unsere Finger berühren und ich meine mit ihren verschränken kann.

»Wusstest du es nicht?«, flüstert sie mir zu. Es hört sich an, als würde sie sich große Mühe geben, die Lippen nicht zu bewegen.

»Was wusste ich nicht?«

»Dass damals ein Engel das Reich der Wahrheit regierte und dem Fürstentum Nachkommen geschenkt hat«, sagt sie mit einem gespielten Lächeln in der Stimme.

Meine Augen werden groß. »Sie ist die erste Fürstin der Wahrheit?«, frage ich viel zu entsetzt und viel zu laut. Ich hebe meine Mundwinkel und sehe von Marví zu dieser … Frau. Sie ist also so etwas wie meine Ururgroßmutter. Ich spare mir zu überlegen, wie vieler »ur« das bedürfte. Sie ist meine Vorfahrin.

»So ist es«, sagt sie und hebt die Hände. »Ich habe mir das anders vorgestellt.«

»Und wie? Dachtest du, ich falle der perfekteren Version meiner selbst in die Arme?«, frage ich geradeheraus.

Sie legt den Kopf schief. »Ja, so in etwa.«

Gut. Sie ist also auch netter als ich. Großartig.

Und höflicher. Außerdem ist ihre Stimme schöner.

»Sei leise!«, fauche ich und sorge so nur für mehr seltsame Blicke. Warum ist Wirbel plötzlich wieder zu präsent? Und gab es wirklich mal eine Zeit, in der ich damit zurechtkam, dass da ein kleines vorlautes Ding in meinem Kopf sprechen kann?

Ja, gab es, folgt prompt die etwas beleidigte Antwort.

»Und wo warst du all die Jahre nach deiner Regentschaft?«, wende ich mich wieder an meine scheinbar perfekte Vorfahrin.

»Hier und dort«, antwortet sie schleierhaft.

»Wir müssen diese Geschichte kurz hintenanstellen«, unterbricht Marví uns und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich erkläre dir später alles, Navien. Versprochen.«

Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Mehr noch. Ich weiß, dass ich ihn die ganze Nacht durch ausquetschen könnte. Frage um Frage. Er würde für mich und mit mir wach bleiben und mir alles beantworten.

»Und du hast das gemacht, Ereleah?«

Meine Vorfahrin wendet sich Marví zu und endlich fühle ich mich nicht mehr nackt unter ihren Blicken. Serra drückt meine Hand fester. Ich bin ihr so dankbar.

»Ja, er bat mich darum, Melech«, sagt der Engel unterwürfig und verbeugt sich leicht. »Wenn man uns Engel bittet und gute Gründe vorbringt, dann sollten wir ihnen ihre Bitte gewähren.«

»Und was waren diese guten …« Er holt Luft und schüttelt kurz den Kopf. »Lass uns das an einem anderen Ort besprechen.«

Ich will vortreten und ein Argument dagegen vorbringen.

Und wie soll das aussehen?, fragt Wirbel lachend. »Nein, ich liebe diesen Mann. Ich habe ein Recht zu erfahren, was hier los ist?« Sie lacht weiter.

Und ich muss leider gestehen, dass sie mich ziemlich gut nachäffen kann.

Bist du eigentlich immer so garstig?

Nein. Eigentlich mögen wir uns sogar. Aber du hast angefangen.

Ich verdrehe die Augen.

Entschuldige bitte.

Angenommen.

»Navien, Serra, Esp, Aró«, zählt Marví auf und sieht jeden einzeln an. Er sagt sonst nichts. Doch offenbar bedeutet es, dass wir mitkommen sollen. Wir setzen uns in Bewegung, während Marví nur durch Lichtmagie Miéls Fesseln löst und ihn in Richtung Schloss hinter sich herschleift. Er scheint es ein wenig zu sehr zu genießen.

Von außen kann ich den Palast kaum sehen. Er strahlt so viel Licht aus, dass ich die Augen zukneifen muss. Aber ich spüre und weiß, dass er da ist. Als wir hineintreten und schließlich in den Raum gehen, in dem Serra dieses seltsame Ritual mit mir vollzogen hat, lässt Marví seine Hand sinken und Miél fällt zu Boden.

»Oh, entschuldige«, sagt er gespielt lieblich und unschuldig.

»Wir wissen beide, wie wenig leid dir das tut.«

»Wundert dich das etwa? Nach dem, was ihr mit Navien gemacht habt?«

»Ich war nicht dabei!«, knurrt Miél und schaut mich an, als wolle er sich Gewissheit verschaffen, dass ich ihm glaube. Aber ich blicke weg. Ich habe ihn dort gesehen. Marví hat es mir gezeigt.

»Erzähl mir keine Lügen. Noch einmal. Ich habe miterlebt, wie du ihr gesagt hast, sie soll das alles tun … Für dich.«

Miél, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hat, verzieht zornig das Gesicht. Marví hingegen ragt mit erhobenen Brauen und machtvoller Haltung vor ihm auf.

»Also, Ereleah. Was waren diese besonders guten Gründe?«

Esp und Aró haben am Tisch Platz genommen und mustern meine Vorfahrin genauso intensiv wie Marví.

Diese lässt sich jedoch nicht beirren und bleibt weiterhin gefasst mitten im Raum stehen. »Er liebt sie, Melech.«

Ich hätte nicht gedacht, dass mich ein paar Worte derart treffen könnten. Ihr Blick gleitet nur ganz kurz zu mir. Aber ich wusste schon zuvor, wen sie meint.

»Seine andere Seite tut das wohl auch. Doch für ihn sind seine eigenen Pläne wichtiger. Miél liebt sie rein und ehrlich.«

»Und das weißt du woher?« Marvís Stimme ist kaum noch menschlich. Eher wie das Knurren eines tollwütigen Tieres.

»Melech«, flüstert sie mütterlich, geht auf ihn zu und nimmt seine Hand. Marví wehrt sich nicht, als sie ihn zu Miél zieht und seine Hand auf dessen Brust legt. »Hör zu. Du bist ein Engel.«

Marvís Kiefer knackt. Aber er schließt die Augen, und als er sie öffnet, sieht er mich an. Er öffnet den Mund, als wollte er weitere Argumente anbringen, warum er das hier nicht unterstützt. Doch er sagt nichts dergleichen. Stattdessen nickt er. »Sie hat recht. Er liebt dich.«

»Und ich wollte dich nie belügen, Navien. Ich musste es tun«, erklärt Miél schnell und hektisch. Als hätte er Angst, dass er es sonst nie aussprechen könnte. Marvís Hand liegt immer noch direkt über seinem Herzen.

Ich blicke von Miél zu dem Erzengel. Fragend. Er presst die Lippen aufeinander. »Er sagt die Wahrheit«, flüstert er dann, als würde ihm das Reden schwerfallen.

»Ich habe alles getan, um wieder bei dir zu sein. Ich habe sie beschworen und …«

»Es reicht«, mischt sich unerwartet Serra ein und tritt vor. Bisher stand sie neben mir direkt an der Tür. Ich registriere ihren angespannten Rücken und bin mir sicher, dass sie ihre Flügel ausgebreitet hat. Auch wenn ich sie nicht sehen kann.

Sie hebt eine Hand und beginnt etwas in einer Sprache zu murmeln, die ich nicht kenne. Wobei. Sie wirkt bekannt. Könnte es sein, dass das die Sprache der Engel ist, die ich all die Jahre übersetzt habe?

Sie murmelt ihre Worte weiter. Wie ein Mantra. Der Raum bebt. Erschrocken trete ich vor, greife nach dem Tisch, um mich festzuhalten, und erst da merke ich, dass all die anderen erstarrt sind. Sie scheinen nicht zu bemerken, was hier passiert.

»Was tust du?«, frage ich laut, weil dieses Beben so laut ist. Ein Sturm aus Licht beginnt um uns herum zu toben.

Serra murmelt weiter ihre Worte. Singt sie fast.

»Serra!« Ich hangle mich zu ihr und berühre ihre Schulter. Als sie zu mir sieht, leuchten ihre Augen, als wäre sie besessen.

»Halt dich von mir fern, Navien!«, sagt sie laut und aus fremder Kehle.

»Nein!«, beharre ich und rüttle an ihrer Schulter. »Was passiert mit dir?«

Sie scheint zu sich zu kommen. Das Leuchten ihrer Augen flacht ab und sie blickt mich aus ihren normalen grünen Augen an.

»Ich …« Sie fällt nach vorne. Ich fange sie auf. Die anderen bewegen sich immer noch nicht. Ich falle zusammen mit ihr auf den Boden, halte sie aber weiter in meinem Schoß und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht.

»Was ist los?«

»Seine Emotionen«, wispert sie. »Sie sind so stark.«

»Du schaffst das«, flüstere ich ihr zu und streichle weiter ihren Kopf, weil mir nichts anderes einfällt. »Wie kann ich dir helfen?«

»Nur er kann das. Er muss sie in den Griff kriegen.«

»Und wie?«

»Ich weiß es nicht.« Sie hustet angestrengt und zuckt vor Schmerz zusammen. »Alles, was dich betrifft, ist so … so allumfassend. Wie die Nacht. Wie der Winter. Wie die Sonne. Wie all diese urtümlichen Dinge, die nun einmal einfach da sind. Sie sind nicht abstellbar.«

Ich schlucke schwer. Dann fühle ich das Licht in mir. Es ist das erste Mal, dass ich es wirklich wissentlich fühle. Ich greife danach. Es lenkt mich. Sagt mir, was ich tun muss. Also streiche ich weiter über Serras Haare. Berühre ihre weiche Wange und sehe dabei zu, wie Licht von meinen Fingern in sie fließt. Ich lege meine Hand auf ihre Brust. Nach ein paar Sekunden spüre ich, dass ihr Atem tiefer und ruhiger wird. Ihr Körper entkrampft sich. Und plötzlich sind wir wieder da. Sie alle bewegen sich und starren uns irritiert an.

»Was ist passiert?«, fragt Marví außer sich vor Sorge und fällt vor mir auf die Knie, nimmt Serras Kopf in seine Hände und legt seine Stirn auf ihre. Sie spricht nicht. Als würde sie schlafen, atmet sie immer noch ganz ruhig und tief.

»Es war etwas zu viel«, erkläre ich so leise, dass nur er es hören kann. Als mich seine Augen treffen, erkenne ich, dass er begreift, dass ich Bescheid weiß. Er nickt schuldig.

»Es tut mir so leid«, raunt er dicht neben ihrem Ohr und drückt ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Wir müssen das hier verschieben.« Er sieht sich um, nachdem er aufgestanden ist. »Entschuldige, Miél. Du bekommst ein normales Zimmer, ein Bad, Kleidung und Essen gebracht. Aber vorerst werde ich dein Zimmer versiegeln und bewachen lassen.«

»Das ist mehr, als ich erwartet habe«, sagt Miél und senkt den Kopf ein wenig.

»Esp, Aró, kümmert euch bitte darum!«

Sie erheben sich sofort und gehen zusammen mit Miél hinaus.

»Ich habe viele Fragen, Ereleah, doch das muss bis morgen warten«, richtet Marví sich an sie und sieht dann mich an. »Ich bringe Serra ins Bett und komme anschließend zu dir zurück.«

Ich blinzle irritiert, nicke aber.

»Ereleah, du findest ein Zimmer.« Mit diesen Worten hebt er Serra aus meinem Schoß und geht.

Ich spüre Ereleahs Blick noch eine ganze Weile auf mir, während ich mich wieder aufrichte. Als sie sich abwendet, atme ich endlich wieder auf.

»Ich habe mir immer gewünscht, dass er mich so anblickt und an erste Stelle stellt. Als wichtiger ansieht als alles andere. Stattdessen hat er mich damals hiergelassen, und ich musste einen Menschen heiraten, nur um dann dabei zuzusehen, wie mein Sohn eine Nachkommin der Todsünden heiratet«, sagt sie dennoch, bevor sie einfach verschwindet und Licht und einen lieblichen Geruch zurücklässt.

Ich keuche und halte schnell wieder die Luft an. Doch als sie mir ausgeht und ich ausatmen muss, kommen auch die Tränen.

In mir passiert so viel. Erst jetzt realisiere ich gänzlich, dass Liran und Miél eine Person sind oder waren und mich betrogen haben. Dass ich Miél liebe. Mehr, als ich vielleicht Liran geliebt habe. Ich begreife, was Marví da gerade getan hat. Nach alldem hat er sich entschieden, Ereleah und Miél nicht weiter auszufragen, weil es Serra damit nicht gut geht und … um zuerst mit mir zu sprechen. Mit … mir. Ich weiß, dass ich mich selbst wichtig fühlen sollte. Mich so fühlen sollte, wie ich es Liran ins Gesicht geschrien habe. Dass ich es wert bin. Und ja. Das bin ich. Aber nie zuvor hat es jemand anderes so gesehen.

Es ist mir nicht möglich, irgendetwas davon zu ordnen, bevor Marví zurückkommt, sich angestrengt durch sein bereits verwüstetes dunkles Haar fährt und vor mir stehen bleibt. Er legt eine Hand an meine Wange und sieht mich fest an. »Kommst du einigermaßen zurecht oder müssen wir losziehen und etwas kaputt machen?«

»Geht es hier noch um mich oder willst du das gerne tun?«, frage ich lächelnd.

Er schnaubt lachend, wendet sich dann ab und setzt sich an den Tisch. Ich nehme neben ihm Platz und vergrabe mein Gesicht kurz in den Händen.

»Du wusstest, dass sie ein und dieselbe Person sind.«

»Ja«, gibt er offen zu. »Ich wollte nicht die Entscheidung treffen, wie und wann du es erfährst. Ich dachte, deine Erinnerungen übernehmen das selbst.«

»Das haben sie in gewisser Weise. Ich erinnere mich wieder an alles. Aber ich denke, dass ich mich vor dieser Tatsache verschlossen habe.«

Er nickt verständnisvoll. Und als ich ihn einen Moment lang ansehe, begreife ich, dass ich mich nun auch an ihn und alles, was er für mich getan hat, erinnere.

»Ist er wirklich … von Liran getrennt?«, wage ich irgendwann zu fragen.

»Ja. Ich habe es in ihm gespürt. Aber selbst wenn nicht. Ereleah ist einer der ersten Engel. Sie ist rein. Sie kann nicht lügen. Im Gegenteil. Sie sagt sogar manchmal die Wahrheit, wenn man sie lieber für sich behalten sollte.«

Ich lächle kläglich. »Bedeutet das, dass Liran jetzt keine Schattenmagie mehr besitzt?«

»Ich bezweifle es. Er konnte sie auch nutzen, als er nicht Miél war. Es hat nur meist dazu geführt, dass er sich verwandelt hat.«

»Dir gefällt das alles nicht, oder?«

»Sie haben das Recht, als Individuen zu leben. Gerade wenn Miél es so wollte. Ich bin dagegen, jemanden einzusperren. Auf welche Art auch immer.« Er seufzt erschöpft. »Kommen wir zu Eleah«, sagt er, und mir entgeht nicht, dass er ihren Namen abkürzt. »Was möchtest du wissen?«

Am liebsten würde ich ihn fragen, warum ihn Miéls Auftauchen und unsere Verbindung derart mitnimmt. Aber will ich die Antwort überhaupt hören? Muss ich sie überhaupt hören? Oder weiß ich nicht ziemlich genau, was ihn daran derart aufwühlt?

»Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu. Serra hat mit ihren paar Worten bereits das meiste beantwortet.

»Wart ihr mal ein Paar?«

Er hebt seine Brauen. Mit dieser Frage haben wir wohl beide nicht gerechnet.

»Ehm … ja. So etwas Ähnliches.«

»Bin ich ihr Ersatz?«, frage ich, ohne wirklich zu begreifen, warum. Aber das ist es, was mich beschäftigt.

»Weil ihr euch ähnlich seht?« Er lacht auf.

»Ähnlich? Bis auf die Tatsache, dass mein Körper nicht ganz so geschont und gepflegt wurde, sind wir identisch, Marví.«

Er grinst noch breiter, auch wenn die Müdigkeit nicht ganz aus seinem Gesicht verschwindet. »Für mich seht ihr komplett unterschiedlich aus, Kleines.« Er steht auf, holt eine Flasche und zwei Gläser, bevor er sich wieder setzt und jedem etwas eingießt. »Und dass du ihr Ersatz sein könntest, würde voraussetzen, dass wir zusammen wären, so wie sie und ich damals. Das sind wir nicht.«

»Sind wir nicht. Du ignorierst nur die winzige Tatsache, dass Serra das Bewusstsein verloren hat, weil deine Emotionen, als Miél auftauchte, so stark waren, dass sie damit nicht zurechtkam.«

Er schiebt mir eines der Gläser zu und hebt eines. »Touché.«

Ich hebe mein eigenes. »Oder ist es Eleahs Auftauchen, das dich derart aus der Fassung gebracht hat?« Ich benutze mit Absicht ebenfalls ihre Abkürzung.

»Vielleicht wirst du es nie erfahren.«

»Ich dachte, Engel können nicht lügen.«

»Aber nicht antworten können wir sehr wohl«, gibt er zurück.

»Was ist das mit mir? Wir kennen uns kaum. Ist es, weil ich deine Antithese bin?«

»Du bist ziemlich forsch.«

»Und du weichst mir aus.«

Er atmet tief durch, leert das Glas und fingert dann an der Flasche herum, um sich erneut einzuschenken.

»Ich denke einfach, dass es nicht wichtig ist, was ich fühle, Navien. Nicht jetzt, da Miél als eigenständiger Mensch hier ist und dich offen und ehrlich liebt. Erst einmal musst du für dich wissen, was du willst.«

»Das heißt, dass das hier nur mich und meine Gefühle und Entscheidungen betrifft?« Ich deute zwischen uns hin und her.

Er fährt mit der Fingerspitze über den Rand seines Glases. »Ich werde keinen Hehl daraus machen, dass ich dich will. Dass du mein Herz, nein, meine Seele auf eine Art berührst, wie sie nie berührt wurde. Dass ich dich vor mich stelle und jede deiner Entscheidungen akzeptiere. Auch wenn ich sie vielleicht nicht immer tolerieren werde.« Seine grünen Augen sind intensiv auf mich gerichtet. Meine Brust brennt. So wie in dem leuchtenden See. »Ich will, dass du bei mir liegst, wenn ich nachts einschlafe und morgens aufwache. Ich will alles mit dir teilen. Das klingt in menschlichen Ohren vielleicht töricht oder naiv. Das ist es aber nicht. Mir ist egal, dass du dämonisches Blut in dir trägst, Navien. Nichts an dir ist dämonisch oder böse. Es ist alles rein und ehrlich. Boshaft manchmal. Sarkastisch, und da ist eine seltsame Art Humor, die ich viel zu oft nicht verstehe. Doch sie bereitet dir Freude. Ich sehe, wie deine Augen leuchten und deine Mundwinkel bei deinen eigenen Worten zucken, und das bereitet mir wiederum Freude.«

Er trinkt einen weiteren Schluck. »Aber ich würde auch noch bei Tausenden Hochzeiten von Männern, die du liebst, hinter dir stehen und dich ablenken. Ich würde noch Tausende Fürsten zerfleischen, wenn sie dich verletzen. Tausende Äbte, die denken, dass du ihr Eigentum bist. Die dich zwingen, ein Cilicium zu tragen und dich die ganze Nacht auf einen Schürhaken zu knien, bis du einschläfst und auf dein Gesicht knallst, nur um dann mit herausgeschlagenem Milchzahn und gebrochener Nase erneut zu knien. Ich würde sie alle töten. Auf dämonische, boshafte Art, bloß damit du nie wieder auch nur eine Sekunde in deinem Leben knien musst, Navien, ehrenhaft Geborene des Fürstentums der Wahrheit. Und dies hier ist meine Wahrheit. Ich brauche keine Bekenntnisse von dir. Ich brauche keine Entscheidung. Sie ändert nicht, wie ich zu dir stehe und was ich für dich tun würde. Niemals.«

Ich spüre die Tränen, bevor ich meine eigenen Gefühle zuordnen kann. Aber selbst jetzt schaffe ich es nicht.

»Wie kann ein Herz, das so rein ist wie deines, eines wie meines lieben, Marví? Das, was du da beschreibst. Das ist Liebe.« Ich lecke mir über die Lippen und schmecke das Salz. Ich will schreien. Weinen. Aber vor allem will ich wissen, was ich fühle. Jetzt gerade ist mir nur klar, dass ich bei ihm sein will. Für immer. Doch löscht das die Tatsache aus, dass in diesem Gebäude gerade ein Mann sitzt, den ich vielleicht liebe?

»Ich dachte auch oft genug, dass es an der Antithese liegt. Aber seit heute weiß ich, dass es nicht so ist. Ich mag ein Engel und ehrenhaft sein. Doch ich wollte Miél vorhin zerfetzen oder verbannen.« Er verzieht den Mund. »Nur weil er dich liebt.« Er lacht kurz über sich selbst. »Versteh mich nicht falsch. Ich kann ihn verstehen. Aber … Du liebst ihn auch.« Seine Stimme bricht bei diesen Worten. Nein. Da bricht viel mehr. Sein Herz. Seine Seele. Und ich kann es nicht einmal abstreiten.

Er wartet noch einen Moment. Vielleicht darauf, dass ich etwas entgegensetze. Doch dann sagt er leise und rau: »Deshalb solltest du vielleicht gerade bei ihm sein und ihn fragen, was passiert ist. Und nicht bei mir.«
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Als ich später auf meinem Bett liege, bereue ich nicht, Miél nicht aufgesucht zu haben. Dennoch tanzen unzählige Gedanken in meinem Kopf herum. Und vor allem einer lässt mich nicht los. Warum das alles?

Ich hätte alles für Aviell getan. Warum also dieser dämliche Plan, dass ich mich in Liran verliebe? Warum hat sie mich nicht einfach um meine Hilfe gebeten und wo war sie wirklich in der ganzen Zeit? Liran erzählte etwas über die Schattenläufer, die Rebellen sein sollen, und die goldene Feder. Ebenfalls eine Rebellengruppe. Was hat Aviell mit denen zu tun? Warum hat sie es so weit kommen lassen?

Aber genauso wenig wie sie verstehe ich Liran und Miél. Warum hat mir keiner von beiden die Wahrheit über sich gesagt? Und was hatte Liran davon, mich so lange im Dunkeln zu lassen?

Auch Ark gibt mir Rätsel auf, denn obgleich er Liran treu ist und mir gegenüber sehr brutal war, hat er mir als Einziger die Wahrheit gesagt.

Fragen über Fragen, die mich nicht loslassen. Das einzig Beruhigende in dem ganzen Chaos ist, dass Marví in mir keine weiteren aufkommen lässt. Im Gegenteil. Selbst wenn sich eine bilden sollte, wüsste ich, dass er sie mir sofort beantworten würde. Trotzdem nehme ich mir vor, diese Fragen zu klären. Und wenn Miél sie mir nicht beantworten kann, dann werde ich dafür sorgen, dass Aviell es tut.

Ein Klopfen an meiner Tür lässt mich aufschrecken. Augenblicklich halte ich den Brieföffner, der einem Dolch sehr ähnlich ist, in der Hand, den ich zwischen Matratze und Bettrahmen aufbewahrt habe, und starre auf die Schatten, die die Person auf dem Boden hinterlässt. Dort, wo der Schlitz der Tür ein wenig Licht hereinlässt.

Im nächsten Moment öffnet sich die Tür und innerhalb einer Sekunde halte ich meinem Besucher die Klinge an den Hals. Der vertraute Geruch verrät mir sofort, wen ich da gerade bedrohe. Aber es ist anders. Marví ist nicht mehr nur der Engel, der mich vor dem Schwur bewahrt und hier wohnen lassen hat. Nein. Da ist mehr. Ich rieche den Mann aus dem Wald im Fürstentum des Zorns. Den Engel, der auf der Lichtung stand und Miél betäubte. Mich zu überreden versuchte, mit ihm zu kommen. Den Mann, der hinter mir stand, als der Mann, den ich liebte, heiratete. Der mit mir redete und dumme Dinge sagte. Mich so sehr ablenkte, dass ich keine Träne vergoss. Der Erzengel, der Abt Rejan demütigte und für meine Folter bestrafte. Der mich rettete, als diese Bastarde mir mein Herz herausschneiden wollten, und der mir das stumme Versprechen gab zurückzukommen, als ich ihn befreite. Dieses Versprechen hat er gehalten. Ich wollte in diesem Moment nicht gerettet werden. Aber nun spüre ich, wie sehr ich jemanden gebraucht habe, der für mich kämpft und mich da rausholt.

All das verbinde ich jetzt mit dem großen Erzengel, der vor mir steht und flach atmet, damit ich ihm nicht die Kehle aufschneide.

»Ich bin nicht hier, um dich zu verletzen, Navien.«

»Ich weiß«, antworte ich zittrig, lasse meinen Dolch aber nicht sinken.

»Warum bedrohst du mich dann weiterhin, als wäre ich dein Feind?«, fragt er ganz ruhig und legt seine kühlen Finger an mein Handgelenk. Er drückt nicht zu. Versucht nicht, meine Hand wegzuziehen. Er legt seine Hand einfach ganz sanft über meinen Unterarm und die kühle Berührung beruhigt mich.

»Navien. Warum hältst du weiterhin eine Klinge an meinen Hals?«, fragt er erneut. Seine Stimme ist rau, behutsam. Und so verdammt vertraut. Ich verbinde so vieles mit ihm. Wie konnte ich das vergessen? Wem und was kann ich überhaupt noch trauen?

»Bist du Feind oder Freund, Erzengel?«, frage ich mit bebender Stimme. Langsam erkenne ich die Umrisse seines Gesichts in der Dunkelheit. Seine dunkelgrünen Augen sind auf mich gerichtet.

»Das kannst nur du beantworten.«

»Warum?«, frage ich zornig und drücke die Klinge enger an seinen Hals.

Er hebt die andere Hand. »Ich habe dir ziemlich klar gesagt, was du für mich bist und was ich für dich tun würde. Alles andere ist dir überlassen. Aber dein Feind wollte ich nie sein, Navien.«

»Ich weiß«, murmle ich und lasse den Dolch sinken.

Marví sieht mir ganz ruhig dabei zu, wie ich mich zurückziehe und auf die Kante meines Bettes setze. Resigniert. Verwirrt. Verloren.

»Warum bist du hier?«, frage ich also.

»Ich …« Er stockt, verzieht den Mund und geht dann vor mir in die Hocke. »Ich habe etwas zu erledigen. Eine Art Auftrag, der meine Anwesenheit verlangt.«

»In Ordnung«, sage ich, und obwohl ich es seltsam finde, dass er mir Bescheid gibt, fühle ich mich unwohl, weil er geht. Fast schon allein gelassen.

»Wie lange bist du weg?«

»Werde ich dir etwa fehlen?«, fragt er und hebt lässig einen Mundwinkel.

Ich will lachen und verneinen, aber ehrlich gesagt ist es genau so. Vielleicht ein wenig anders, denn mein größtes Problem ist, dass ich mir Sorgen mache. Was ist, wenn ich wieder einen dieser Lichtanfälle habe und er ist nicht da, um mich zu beruhigen? Und es gibt noch andere Gründe, an die ich gerade nicht denken will. Vor allem will ich nicht allein in dieser Lichtwelt sitzen, wissend, dass Miél hier ist. Und ich will nicht, dass Marví etwas zustößt.

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich begleitest.«

»Dich begleiten?«, hake ich irritiert nach und spüre seine Nähe noch deutlicher als zuvor.

»Genau. Als meine rechte Hand sozusagen.«

Ich lache. »Ich?«

»Warum nicht du?« Er wirkt ehrlich verdutzt. »Du bist gut ausgebildet, und vielleicht hast du ja Kenntnisse, die ich gebrauchen kann.«

»Willst du in die Fürstentümer?«, frage ich und mustere ihn. Ich sehe ihn anders als noch vor einem Tag. Da ist so viel Vertrautheit, die mir komplett falsch vorkommt. Als würde ich sie erfinden. Sie mir einbilden oder mein Herz sie mir vorspielen, weil er nette Dinge zu mir gesagt hat. Aber alles in mir weiß, dass es an den Erinnerungen liegt. Daran, dass er mich nie gezwungen hat. Mich mich selbst sein lassen hat. Und vor allem, weil er mir beigestanden hat.

»Nein, will ich nicht. Nicht wirklich.«

»Sondern?«

»Neugierig sind wir also auch noch?«, hakt er belustigt nach und erhebt sich wieder.

»Ich muss mich ja auf Aufträge einstellen«, sage ich und stehe ebenfalls auf. Zum Glück trage ich nach wie vor meine Kampfkleidung, sonst würden die gestrafften Schultern nur halb so gut wirken. Halb so stark, denn Marví macht mit seiner Körpergröße und dieser mächtigen Aura ordentlich Eindruck.

»Na gut. Wir gehen in den Bereich, der dem Frühling folgt.« Er mustert meine Kleidung.

»Du brauchst etwas zum Überziehen. Komm mit.« Er geht zur Tür, als wäre es beschlossene Sache, dass ich ihn begleite. Und ja, das ist es. Auf irgendeine seltsame Art kennt er mich, denn so etwas würde ich nie ablehnen.

Als ich ihm durch die weißen Gänge folge, muss ich erneut daran denken, dass Miél hier irgendwo ganz allein in einem Zimmer sitzt und vielleicht sogar hofft, dass ich zu ihm komme. Aber ich kann nicht. Ich will es nicht. Noch nicht.

Mein Kopf schmerzt unangenehm. Das passiert jedes Mal, wenn ich an Miél, Liran oder Aviell denke. Also schüttle ich den Gedanken ab und konzentriere mich stattdessen auf das Zimmer, in das mich Marví gerade führt.

Bevor ich die ganzen urigen Dinge bewerten kann, die in jeder Ecke des Zimmers lagern, sagt er: »Sieh mir das alte Zeug nach. Ich bin dann doch irgendwie schon über zweittausend Jahre alt.« Er lacht, aber es wirkt belegt.

Ich sehe mich weiter um. Irritierend an den alten Holzmöbeln und Statuen, Kerzen und alldem finde ich nur, dass mein Zimmer und der Rest des Schlosses so anders aussehen. Er ist der Herrscher. Melech. Der Anführer. Warum hat er nicht alles so herrichten lassen?

»Hier ist mein Schrank«, sagt er etwas beschämt und deutet mit verzogenem Mund auf den alten Holzschrank. Dann aber gewinnt er wieder etwas an Selbstsicherheit und öffnet ihn. Kurz darauf holt er einen schwarzen Stoffmantel heraus und reicht ihn mir. Als ich ihn übergezogen habe, stellt er sich vor mich und bindet mir einen Waffengurt aus Leder um meine Taille, was den Mantel ebenfalls befestigt.

Als er meinen Dolch aus seinem Hosenbund zieht und in den Waffengurt steckt, stutze ich. »Wie …?«

»Auch Heroen sind manchmal unachtsam.« Er lacht und sieht mich an. Wieder dieser tiefe Blick, den ich so nicht kenne. Als würde er meine Seele erforschen wollen. Ich erinnere mich an die unzähligen Male, als Aviell mir sagte, ich solle mein Ich, meine Identität finden. Damals dachte ich, dass ihr Blick genau das ausgesagt hätte. Aber im Vergleich zu Marví wirkt er auf mich jetzt, als hätte sie mich damals nur als lästig empfunden. Als einen Klotz am Bein, den sie so loswerden wollte. Und vor allem wie jemand, vor dem man große Angst haben muss.

Mir wird immer bewusster, wie sehr man die Dinge so wahrnehmen kann, wie man sie gerne wahrnehmen will.

»Ich würde dir gerne ein wenig Rüstung anlegen«, sagt Marví plötzlich und deutet auf einen Brustschutz und zwei Armschienen in seinem Schrank.

»Ist die Lichtwelt wirklich so gefährlich?« Ich lache halbherzig, begutachte aber die wunderschönen Schienen. Sie müssen aus irgendeinem sehr starken Leder gefertigt sein. Fast wirken sie ein wenig schuppig. Wie die Haut der Drachen. Fabelwesen, die in einigen Apokryphen abgebildet sind.

Das schuppenartige Leder glänzt leicht, als ich es berühre und hin und her bewege. Marví mustert mich dabei mit feuriger Begeisterung in den Augen. Als würde er einem Kind dabei zusehen, wie es seine ersten Schritte geht.

»Ich würde gerne einen kleinen Abstecher machen.«

»Nach Jaraskai?«, platzt es augenblicklich aus mir heraus. So unerwartet, dass ich nicht einmal die Freude in meiner Stimme verbergen kann.

Marví hebt die Brauen. »Fühlst du dich wie eine Gefangene, Navien? Du weißt, dass ich dich innerhalb eines Wimpernschlags zurückbringe, wenn du danach verlangst.«

»Ich weiß«, versuche ich mich herauszureden. »Ich will hier sein. Es ist nur so, dass Jaraskai meine Heimat ist. Und es gibt dort viele ungeklärte Dinge. Und es gibt Heroen. Hier bin ich allein. Mal abgesehen von Miél. Aber was der jetzt wirklich ist, will ich gerade nicht wissen.«

Marví verschränkt die Arme vor der Brust und geht nachdenklich ein paar Schritte zum riesigen Balkon. Er tritt jedoch nicht hinaus.

»Was für ungeklärte Dinge?«, fragt er sanft. Ruhig. Fast schon zu ruhig.

Ich suche in mir nach all den Dingen, die ich verdrängt habe. Oder an die ich bis heute keine Erinnerungen mehr habe. »Da waren Schreie. Damals, im Reich des Zorns. Heroen, die bitterlich geschrien haben und offenbar eingesperrt waren. Ich weiß nicht, ob es nur die Familie war, die geopfert werden sollte, oder ob es noch mehr gab.« Ich hole Luft. »Dann gibt es einige Fragen, die ich an Miél und Liran habe. Aber höchstwahrscheinlich kann Miél sie mir alle beantworten.« Ich sehe beschämt zu Marví. Er bleibt ruhig, nickt jedoch kaum merklich.

»Warum hat Aviell bei alldem mitgemacht? Warum hat sie mich nicht eingeweiht? Warum hat sie Liran meine Gedichte geschickt, und wusste er wirklich nicht, dass sie von mir waren, oder gehörte das auch nur zum Spiel? Warum hat Liran Taron nicht viel früher getötet, wenn er es doch irgendwie geschafft hat, ungeschoren davonzukommen? Was ist mit der anderen Seite der Karte, die bei Liran hängt? Ist da die Lichtwelt abgebildet? Und vor allem: Hat er sie noch und braucht nur den Zugang, um hier alles zu überrennen? Und …«

Dieses Mal atme ich tief ein und wieder aus, bleibe aber stumm.

»Und?«, hakt Marví nach. Ich zucke mit den Schultern. Erneut hebt er die Brauen. »Du hast so vieles gesagt, Navien. Das meiste kann dir tatsächlich der Mann beantworten, der dich liebt und den du liebst und der sich in diesem Schloss befindet … aber den wichtigsten Punkt hast du nicht genannt. Warum?«

Ich frage mich, ob er eine Ahnung hat, was diese eine Sache ist, oder ob er mir anmerkt, dass da noch mehr ist. Nur woher soll er das wissen?

»Es hat nichts mit Liran zu tun«, sage ich, als wäre ich ihm Rechenschaft schuldig.

Er verengt irritiert seinen Blick. »Das dachte ich auch nicht«, antwortet er und kommt wieder näher. So nah, dass ich seine Wärme spüre und wünschte, er würde mich berühren. Stattdessen nimmt er die Armschienen aus seinem Schrank und beginnt sie aufzubinden, bevor er sie mir behutsam um den Arm legt und zubindet. Mein Puls beschleunigt sich. Ich weiß nicht, warum. Aber ich spüre es.

»Wenn du es mir nicht sagen willst, dann …«

»Gustá«, platzt es aus mir heraus und mit dem Namen die Tränen. Marví bleibt unbeeindruckt. So, als wollte er mich nicht verlegen machen. »Er ist mein Bruder.«

»Welcher von beiden?«, hakt er nach, als wäre ich nicht verrückt. Dabei brauche ich jetzt jemanden, der mir sagt, wie verrückt das ist. Ich habe es zwar erkannt, aber danach sofort in die hinterste Ecke meines Kopfes verbannt, da das einfach nicht sein kann.

»Philip, der Viertgeborene. Der eigentliche Thronerbe«, antworte ich dennoch. Vielleicht, weil ich tief in mir spüre, dass es wirklich Philip ist.

»Er sollte eigentlich tot sein?« Marví wirkt nüchtern. Aber nicht desinteressiert oder so, als wäre ich verrückt. Sondern einfach nur an meiner statt sachlich.

Ich nicke.

»Manche überleben durch die Macht ihrer Heroen. Bei Gustá muss ich dir ehrlich sagen, dass ich keine Schattenmagie gesehen habe. Er könnte natürlich auch anders überlebt haben.«

Ich schaue hinab, während er gerade die zweite Schiene anlegt.

»Es tut mir leid. Das bedeutet noch lange nicht, dass dich dein Gefühl trübt, Navien.«

»Sondern?«, frage ich und senke resigniert die Schultern.

»Wie sagte ich vorhin … auch Engel sind manchmal unachtsam. Vor allem wenn jemand sehr viel Wert darauf legt, nicht erkannt zu werden. Also. Wir finden das heraus, wenn du willst.«

Ich verenge meinen Blick. Marví ignoriert es, nimmt die Brustschiene und sieht mich kurz an, um meine Erlaubnis einzuholen. Ich nicke und er legt sie mir an. Mein Herz schlägt schneller. Wie im See, als er mir so verdammt nah war.

»Warum bist du eigentlich die ganze Zeit so nett zu mir?«

»Nett?«, hakt er nach und hebt einen Mundwinkel. Er schaut nur kurz von den Bändern hoch, die er an meiner Brust festzurrt und zusammenknotet. »Hast du mich je anders erlebt?«

Im See hat er uns abgewiesen. Wirbel.

Ich beiße die Zähne zusammen. Das hat mir vielleicht nicht gefallen. Aber es war nicht böse. Also spreche ich diese Gedanken nicht aus, verziehe den Mund und denke kurz nach. Dann wird mir heiß, weil er wirklich einfach immer nett ist. Zu jedem. Außer vielleicht zu Abt Rejan, den Männern im Kerker, Lakros und Santos und Liran. Aber selbst zu Miél war er heute höflich und nett und hat Gnade bewiesen. Also liegt das hier nicht an mir.

»Ich habe dir damals versprochen, nichts gegen deinen Willen zu tun, Navien. Und ich wollte dich schon immer beschützen. Das liegt wohl an unserer Verbindung. Doch als du mit gebrochenem Herzen zu dem Treffpunkt kamst und dann Liran hinter dir auftauchte, da gab es einen winzigen Moment, in dem ich dachte, ich hätte mich in dir getäuscht und du hättest mich verraten. Und dann habe ich es in deinen Augen, in deiner Seele gesehen. Wusste, dass du wirklich entschieden hast, mit mir zu gehen. Nicht nur, weil sie dich verletzt hatten und du weg von ihnen wolltest oder dich gegen sie entschieden hast. Nein. Vielmehr, weil du dich für dich entschieden hast. In diesem Moment war mir alles egal.« Er beendet den Knoten, lässt von mir ab, sieht mich aber fest an. »Und als du dann dein Leben riskiert hast, um mich zu befreien, da wusste ich, dass du gut bist. Da ging es längst nicht mehr nur um dich oder ein gebrochenes, enttäuschtes Herz.«

Ich erwidere seinen Blick, aber es fällt mir schwer. Als würde ich sehenden Auges in einen Sturm blicken, der mich zu überrennen droht.

»Sondern?«, frage ich.

Er hebt belustigt, fast schon schelmisch einen Mundwinkel. »Das weißt du selbst am besten, Navien.«

Nun kann ich ihn nicht mehr ansehen und tue so, als würde ich die Schienen prüfen. Er hat recht. Ich weiß, warum ich es getan habe. Und ich bin mir sicher, dass ich es auch getan hätte, wenn ich vorher nicht die Wahrheit erfahren hätte. Wenn mir nicht das Herz gebrochen worden wäre. Ich hätte es getan, weil ich bereits damals gewusst habe, dass Marví das einzige Wesen auf der Welt ist, dem ich wirklich und vollkommen vertraue.

Ich wusste es, als ich niemandem verraten habe, dass ich den Engel schon einmal gesehen habe. Im Fürstentum des Zorns, als er eine Heroenfamilie gerettet hat. Ich wusste es, als ich Miél nicht sagte, dass der Erzengel kurz vor meiner Verhaftung im Wald mit mir gesprochen hat. Ich wusste es, als er mich im Kerker rettete und ich Miél zwar dann etwas von alldem erzählte, aber nicht erwähnte, dass er mich mit seiner Feder geheilt hat.

Ich wusste es, als ich ihn in der Menge bei der Hochzeit erkannte, aber niemandem Bescheid gab. Und ich war mir sicher, als ich zu der Stelle ging, an der ich Wirbel damals gerettet habe, um mit ihm zu gehen.

Doch auch später noch, ohne meine Erinnerungen, habe ich niemandem seinen Namen genannt. Weil ich es da ebenfalls wusste. Er ist auf meiner Seite. Immer. Und ich auf seiner.

»Außerdem war ich zu den Wachen in deinem Kerker so gar nicht nett«, sagt er überlegen und grinst schief.

»Dein Feind will ich auf jeden Fall nicht sein. Das steht fest.« Ich lache und sehe ihn dann auffordernd an. »Geht der Spaß jetzt endlich los oder muss ich mich noch in eine Rüstung packen?«

»Es geht los«, entgegnet er lächelnd und sieht aus dem Fenster. »Allerdings muss ich dir mitteilen, dass wir fliegen werden. Innerhalb meines Reichs kann ich nicht durch Lichtmagie verschwinden und auftauchen, wie es mir beliebt.«

»Aber ich …«, stammle ich.

»Ich kenne jemanden mit Flügeln.« In diesem Moment erscheinen hinter ihm die schwarzen, gigantischen Flügel, als würden sie sich aus Aschepartikeln zusammensetzen. »Vertraust du mir?« Sein Lächeln schreit förmlich danach, dass ich das lieber verneinen sollte. Dennoch nicke ich.

»Gut. Doch das hier wird kein kitschiges Auf-den-Arm-Nehmen. Über eine Schwelle trage ich dich erst, wenn du mir gehörst. Also …« Er dreht sich um, und ich bekomme einen perfekten Blick auf seinen Rücken, aus dem nun die zwei Flügel ragen.

Ohne weiter nachzudenken, springe ich auf seinen Rücken und umklammere seine Schultern. In der nächsten Sekunde fliegt er bereits los, und ich kralle meine Finger fester in seine Haut, während mir der Wind ins Gesicht peitscht.

Ein wenig Schwindel packt mich, als ich hinab zum leicht erleuchteten Dorf sehe. Normalerweise habe ich kein Problem mit Höhe. Im Ausbildungslager mussten wir viele Berge erklimmen. Aber das hier ist etwas ganz anderes.

Mein Herz rast und beruhigt sich nur langsam. Ich atme tief ein und aus und versuche die Freiheit und Weite zu spüren, die das Fliegen mit sich bringt. Doch bevor ich mich wirklich entspannen kann, entdecke ich unter uns einen weißen Waldabschnitt. Der Schnee glitzert wunderschön im Mond. Nur ein wenig weiter erkenne ich bereits erste Blumen und grüne Sträucher. Auch sie kann ich bloß durch das Licht des Mondes ausmachen. Als wäre er hier heller als bei mir zu Hause.

Zu Hause … das klingt immer bedeutungsloser.

Marví fliegt tiefer, bis wir schließlich landen und ich abspringe. Meine Füße landen auf weichem Moos, und mein Blick wandert über die kleine Lichtung, die von bunten Blumen umringt ist. Aus dem lichten Wald dahinter höre ich Käuzchen und Eulen rufen. Es ist angenehm warm, was aber höchstwahrscheinlich an Marvís Mantel liegt, denn im Gegensatz zum Sommer weht hier ein frisches Lüftchen.

»Und jetzt?«, frage ich, weil Marví nur dasteht und mir dabei zusieht, wie ich den Geräuschen des Waldes und dem Wind lausche.

»Hast du schon mal etwas von den Schattenläufern gehört?«

Ich verenge meinen Blick und beobachte, wie er sich bückt und seinen Dolch am Bein befestigt.

»Nur, dass sie Rebellen sind und sich im Schatten aufhalten. Doch ich dachte, sie würden sich in den Fürstentümern aufhalten.«

»Sie bewegen sich in beiden Reichen.«

»Aber wie? Woher kennen sie den Weg hierher?«

Marví erhebt sich wieder und schließt seinen Mantel, um die restlichen Waffen zu verbergen.

»Die Schattenläufer sind Engel. Ehemalige Engel«, erklärt er und sieht hinauf in den Himmel. Ich folge seinem Blick, kann aber nichts Spannendes entdecken.

»Gefallene Engel?«, frage ich und konzentriere mich erneut auf unsere Umgebung. Jetzt, da ich weiß, dass diese Rebellengruppe hier irgendwo sein könnte, bin ich aufmerksamer. Schließlich könnten sie etwas mit den Männern zu tun haben, die unser Fürstentum damals angegriffen haben.

»Nein. Nicht wirklich. Es sind diejenigen, die sich in der Unterwelt freigekauft haben.«

»Freigekauft?« Ich lache. »Bei dem Fährmann oder wo?«

Marví hebt belustigt die Mundwinkel. »Nein. Bei mächtigen Dämonen. Aber die sind hinter der Lichtmagie her. Also konnten nur die aus der Unterwelt fliehen, die noch welche besaßen.«

»Im Gegensatz zu dir und Serra.«

»Genau.« Er nickt und fingert an einer Art Armschiene herum, die er trägt. »Wir haben das alle zusammen entschieden. Sie sollten die Lichtwelt hier oben schützen, nachdem ich sie verschlossen hatte. Es gibt immer Schlupflöcher. Nur als wir dann vor ein paar Monaten wieder auf die Erde kamen, waren nicht alle der Schattenläufer so begeistert, dass sie sich uns wieder anschlossen. Einige von ihnen wollten eigenständig bleiben. Dazu muss man wissen, dass viele von ihnen damals auch ihre Unsterblichkeit abgegeben haben. Also sind diese Schattenläufer Ururenkel von denjenigen, die mir damals die Treue schworen.«

»Und jetzt sind wir hergekommen, um sie zu zwingen, dir einen Eid zu leisten?«, frage ich fast ein wenig bitter. Ist es nicht genau das, was er bei mir verhindern wollte? Dass ich den Blutschwur ablege?

»Nein, Navien. Ich zwinge niemanden, mir die Treue zu schwören. Sie haben ein Recht darauf, ein eigenständiges Volk zu sein. Wir sind für Friedensgespräche hier.«

»Und warum bin ich dabei?«

»Damit du Antworten bekommst. Sie wissen einiges über Liran und die goldene Feder, bei der Aviell untergekommen ist, als du Fürstin spielen musstest.«

Er hat mich mit zu Friedensgesprächen genommen, obwohl das bedeutet, dass seine Forderungen damit wachsen und er mehr Eingeständnisse machen muss? Sie werden die Informationen sicher nicht kostenlos hergeben.

»Ah, da sind sie«, raunt Marví gelassen, während ich panisch meinen Blick kreisen lasse.

»Ich meinte Esp, Serra und Aró.« Er deutet zum Himmel und mir stockt der Atem.

Esp und Aró besitzen wunderschöne goldsilberne Flügel, aber Serra … Serras Rücken schmücken sechs Flügel, die so golden leuchten, dass ich beinahe geblendet werde.

Als sie landen, verschwinden ihre Flügel. Und Serras liebevollen Augen richten sich auf mich.

»Geht es dir besser?«, frage ich, immer noch ein wenig in Trance.

»Ja«, haucht sie und kommt auf mich zu. Dann nimmt sie mich in den Arm. So abrupt, dass ich keuche. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«

»Eine Seraphenstarre kann Tage oder Wochen anhalten«, erklärt Esp.

»Ich … Ich habe nichts getan«, stammle ich.

Serra schüttelt lächelnd den Kopf. »Sind sie schon da?«, richtet sie sich dann an Marví.

Er schließt kurz die Augen. »Ja.« Dann sieht er mich an und kommt näher. Beugt sich vor. »Gustá ist auch hier«, raunt er und drückt meine Schulter.

Gustá? Was macht er bei den Schattenläufern? Mir bleibt keine Zeit nachzufragen, da treten bereits ein Dutzend vermummte Gestalten aus den Wäldern um uns herum. Keinen von ihnen habe ich kommen hören oder gesehen. Sind sie wirklich so gut darin, sich mit den Schatten zu bewegen, oder bin ich aus der Übung? Unaufmerksam?

»Melech«, sagt ein Mann, der ganz vorne steht und vor Marví anhält, um sich leicht zu verbeugen.

»Remiel«, entgegnet Marví und senkt ebenfalls leicht seinen Kopf. Kurz darauf nimmt der Mann seine Verhüllung ab. Marví lächelt. »Du hast tatsächlich sehr viel Ähnlichkeit mit deinem Urahnen.«

Ich erinnere mich, dass ich von Remiel, einem Erzengel, gelesen habe. Er wirkt dennoch jung und kaum ernst. Eher wie ein Junge, der es faustdick hinter den Ohren hat. Sein dunkles Haar hat er zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden. Sein Gesicht ist von feinen Narben gezeichnet und seine Augen haben eine unterschiedliche Farbe. Das eine blaugrau, das andere grün. Er ist auf eine seltsam wilde Art hübsch.

»Danke, aber wir sind nicht hier, um Komplimente auszutauschen. Sonst würde ich dir dazu gratulieren, dass du deine Antithese endlich auf deine Seite gezogen hast.« Er wirft mir einen raschen Blick zu.

Marví zuckt mit den Schultern, während ich meine straffe.

»Sie ist freiwillig hier. Und sie hat Fragen mitgebracht.« Sein Blick wandert zu der vermummten Gestalt neben Remiel. »Vielleicht würdest du sie ihr wahrheitsgetreu beantworten, Gustá.« Er betont den Namen, so als wüsste er bereits mit Sicherheit, dass er Philip ist.

Gustá bleibt einen Moment starr und stumm. Dann nimmt er seine Verhüllung ab. Ich erkenne Gustá. Aber auch meinen Bruder. Als hätte ich damals einen Schleier aus Blindheit getragen. Wie konnte ich das übersehen?

»Es tut mir leid«, flüstert er, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkt. Ich schnappe nach Luft. Dann jedoch vergesse ich jegliche Vorsicht und weshalb wir hier sind, und stürze auf ihn zu. Packe ihn und umarme ihn so fest, dass er erschrocken und belustigt aufstöhnt und endlich meine Umarmung erwidert.

»Wir sprechen später«, flüstert er mir zu und ich löse mich wieder von ihm.

Remiel räuspert sich. »Sie will also Informationen über die goldene Feder? Das wird dich etwas kosten, Melech.«

»Das weiß ich.«

Remiel mustert ihn noch einen Augenblick, bevor er zu Esp und Aró sieht. Auf Serra bleibt sein Blick ein wenig zu lange haften.

»Du hast mich einige meiner besten Männer gekostet, das weißt du hoffentlich auch.«

»Sie sind freiwillig gekommen, Remiel. Viele von ihnen kenne ich seit über zweitausend Jahren.«

»Mh«, macht er genervt und verzieht den Mund. »Und das hier wird ein friedlicher Besuch. Ja?«

Marví nickt, dann beugt er das Knie und legt seine Hände darauf. Licht erscheint an seinen Händen und im nächsten Moment erhebt er sich wieder.

»In Ordnung. Geleitet sie.« Remiel sieht noch einmal Marví an. »Das ist mein Zuhause. Ich hoffe, dein Lichtschwur bedeutet etwas.«

»Ich kann nicht gegen ihn verstoßen, Remiel. Das weißt du.«

»Du sollst es aber auch nicht wollen.«

»Ich würde nie etwas tun, was dich, dein Volk, deine Familie oder dein Zuhause in Gefahr bringt.«

Remiel reagiert dieses Mal nur, indem er seinen Arm ausstreckt und uns zu seinen Leuten lotst, die uns durch den Wald geleiten.

Als ich die Blumen in all ihren wunderschönen Farben sehe, muss ich an Aviell denken. Ich verscheuche den Gedanken, weil etwas Dunkles meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Es ist direkt vor uns. Ich verenge meinen Blick.

»Das … ist nicht möglich«, stoße ich flüsternd hervor und starre die Person an, die aus dem Dickicht tritt.
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Ich blinzle. Versuche zu verstehen, warum diese Person vor mir steht, während bereits einige von Remiels Männern auf sie zustürmen, um sie festzunehmen.

»Lou?« Blinzelnd erneuere ich immer wieder das Bild von ihr. Die rötlichen Haare. Die grünen Augen. Sie ist und bleibt es. Elouise, die junge Frau, die ich im Fürstentum des Hochmuts kennengelernt habe. Wahrscheinlich ist sie sogar die einzige Freundin, die ich je hatte. Auch wenn diese Freundschaft nie über einen Besuch in der Schenke hinausging. Und dann beginne ich an meinem Verstand zu zweifeln, als hinter ihr Miral erscheint. In ihrem Gesicht prangt eine goldene Lilie. Was? Ich bin so irritiert, dass ich zu Marví schaue, um sicherzugehen, dass er sie ebenfalls sieht.

»Was macht ihr hier?«, frage ich und gehe endlich vor.

»Du kennst sie? Hast du sie hergebracht?« Remiels hasserfüllter Blick trifft mich.

Ich hebe meine Hände. »Nein, sie …«

»Wir sind hier, um uns den Schattenläufern anzuschließen«, ergreift Lou das Wort. Miral stellt sich hinter sie. Ihre blonden Locken sehen schmutzig und sogar ein wenig blutig aus.

Und auch wenn ich Lou mag, regen sich Zweifel in mir. Sie ist mit Liran aufgewachsen. Sie liebt ihn. Warum sollte sie sich gegen ihn stellen?

Sie scheint meine Zweifel zu erkennen, als sie mich intensiv mustert. »Er ist nicht mehr der Alte, Navien.«

Ich schlucke hart. Etwas in mir will sofort umkehren und zu ihm gehen. Nach ihm sehen und … ich weiß selbst nicht genau, was ich will. Ich stehe nicht mehr auf Lirans Seite. Es war dumm und töricht, überhaupt für einen Moment in Erwägung zu ziehen, Marví auszuspionieren. Ich weiß wieder, was Liran und Aviell getan haben. Und dass ich die ganze Zeit nur eine Spielfigur war.

»Ich habe ihnen gesagt, wo sie uns finden«, erklärt Gustá oder Philip nun.

Noch immer bin ich mir nicht ganz sicher, wie das alles möglich sein kann. Ich habe zugesehen, als der Fürst Kaleb den Kopf abschlug. Habe geschrien. Gelitten. Um ihn und Philip getrauert. Wenn er doch überlebt hat, warum ist er nie zu mir gekommen? Wir waren mehr als nur Geschwister. Wir waren Verbündete.

»Und weshalb?«, hakt Remiel nach.

»Sie stehen auf unserer Seite. Miral hier ist eine Halbdämonin.«

Meine Augen weiten sich. Deshalb hat sie mein Geheimnis für sich behalten? Ich erinnere mich, dass sie im Reich des Hochmuts oft ihre Familie besucht hat. Waren das Heroen?

»Wie auch immer. Wir werden sie unserer Befragung aussetzen, wenn wir in Usters sind.«

Usters? Das ist also die Stadt der Schattenläufer? Ein Schauer packt mich, als ich daran denke, wie ich Miél darum gebeten habe, mit mir nach Usters zu fliehen. Er sagte, es wäre eine schreckliche, gefährliche Stadt. Diese Menschen hier vor mir wirken jedoch nicht gefährlich. Eher ängstlich und vorsichtig.

»Kommt«, fordert Remiel nun und wir folgen ihnen durch den Wald. Lou und Miral werden von ein paar Männern geleitet, weshalb ich keine Gelegenheit bekomme, mit ihnen zu reden.

Irgendwann ändert sich das Wetter. Es wird kälter. Wahrscheinlich haben wir uns genau an der Grenze zu Jaraskai befunden und kehren nun zurück in mein Königreich. In das Königreich, in dem ich geboren wurde.

Als ich endlich Lichter erkenne und Geräusche höre, ist eines sehr präsent und neu. Wie … Wasser. Wellen. Ich blicke von einer leichten Erhöhung hinab in die Stadt. Sie ist umgeben von Wasser und in ihm schwimmen riesige Schiffe. Lichter erhellen den Hafen und die Straßen, die mit Menschen gefüllt sind.

»Willkommen in Usters«, raunt Marví mir zu. Ich sehe kurz zu ihm hoch. Er grinst über meinen faszinierten Gesichtsausdruck.

Aber da ist mehr als nur Faszination. Das hier vor mir ist so wunderschön und fühlt sich so sehr nach Zuhause an, dass mir der Atem stockt.

Wir gehen hinab, erreichen das Stadttor, das sofort geöffnet wird, und laufen die belebten Straßen entlang. Aus den Fenstern der Häuser winken und rufen Menschen, als sie Remiel und seine Männer erkennen. Sie gehören wahrscheinlich nicht zu seinem inneren Kreis von Schattenläufern, sehen ihn aber als den Magister ihrer Stadt. Wir gehen weiter, bis wir an einem Marktplatz ankommen, der direkt am Hafen liegt. Obwohl es schon Nacht ist, wird gerade ein Schiff entladen. Riesige Kisten, deren Inhalt ich nicht kenne.

»Schickt die beiden Frauen bitte zur Befragung«, weist Remiel zwei Wachen an, die zu uns treten.

Lou und Miral werden sofort abgeführt, während er uns in ein Gebäude bringt, das anscheinend so etwas wie ihr Palast oder Rathaus ist.

Wir betreten einen großen Saal und nehmen an einem Tisch Platz.

»Also, Melech. Was bietest du uns?«, fällt Remiel sofort mit der Tür ins Haus.

Marví lehnt sich gelassen zurück und fixiert ihn mit seinen grünen Augen. »Ich habe von euren ausufernden Festen hier in Usters gehört, Remiel. Waren das etwa nur leere Gerüchte?«

»Zuerst die Geschäfte, dann das Vergnügen«, entgegnet der.

Ich sehe mich am Tisch um. Die meisten von Remiels Männern sind noch immer vermummt. Esp und Aró sitzen neben zwei von ihnen, und vor allem Esp scheint Remiels Regeln irrsinnig zu finden, denn er schnappt sich eine Karaffe vom Tisch und gießt sich roten Wein ein.

»Diejenigen, die entschieden haben, in das Lichtreich zurückzukehren, dürfen dort bleiben«, fordert Marví.

Remiel schnalzt mit der Zunge. »Bitte. Sollen sie.«

»Ihr erhaltet Zugang zum Lichtreich.«

Alle am Tisch sind schockiert. Vor allem aber Serra und Aró.

Remiel verengt seinen Blick und beugt sich vor. »Zu welchem Preis?«

»Ihr kämpft an unserer Seite gegen die Fürsten und die goldene Feder.«

Nun stockt mir der Atem. Marví will also wirklich gegen die Fürsten in den Kampf ziehen? Also auch gegen Liran und Aviell? Ich presse die Zähne aufeinander.

»Ich dachte, du willst keinen Krieg.« Remiel wirkt verwirrt und skeptisch.

»Ich habe meine Meinung geändert.« Ich sehe, wie sich seine Hände neben mir anspannen und zu Fäusten ballen. Für den Bruchteil einer Sekunde schaut er zu mir, und da begreife ich, was seine Meinung geändert hat. Es war der Moment auf dem Marktplatz, als er Liran schwor, ihn dafür bezahlen zu lassen, was er mir angetan hat. Doch das war nicht echt. Es war nur ein Spiel.

Hat sich aber ziemlich echt angefühlt. Wirbel.

Ich schrecke zusammen, als sie plötzlich mit mir spricht. Entgegensetzen kann ich ihr nichts.

»Du sprichst hier über sieben Fürsten und eine Fürstin. Über Hunderte Heroen, die ihnen und den Adeligen angehören und für sie kämpfen. Mal ganz abgesehen von der goldenen Feder, die ihre ganz eigenen Ziele verfolgt. Wie stellst du dir das vor? Und warum? Was hast du davon? Und was haben wir davon, außer den Zugang zur Lichtwelt?« Remiel wirkt abweisend. Und ich verstehe ihn. Warum will Marví plötzlich einen Krieg? Das passt nicht zu ihm.

»Ich will keinen Krieg. Ich will, dass ihr auf unserer Seite kämpft, wenn sie angreifen. Und das werden sie.«

»Wie kommst du darauf?«

Marví bleibt ganz ruhig. »Ich habe eine Weile gebraucht, um die einzelnen Teile zusammenzuführen«, beginnt er dann und sieht mich an. Es ist fast so, als würde er sich entschuldigen. Aber wofür?

»Als das Reich der Wahrheit angegriffen wurde, sind mehrere Dinge passiert, die genau so geplant waren. Ich habe die Vorgehensweise begriffen. Warum Miél dämonisches Gift in das Fürstentum brachte, um sie alle zu vergiften. Warum das neue Dienstmädchen, das eigens von Aviell eingestellt wurde, es nutzte. Warum der Fürst und die Fürstengattin umgebracht wurden und Aviell gerettet wurde.«

»Und warum?« Remiel lacht.

Ich hingegen starre Marví nur an. Der vermummte Mann, den ich damals im Fürstentum der Wahrheit im Keller mit dem Gift gesehen habe – war Miél. Wie konnte mir das entgehen? Diese Augen. Es waren eindeutig Miéls Augen. Aber … warum?

»Liran wollte das Fürstentum der Wahrheit nicht stürzen. Er wollte sie.« Marví deutet zu mir.

Ich weite erschrocken die Augen, obwohl ich das bereits wusste. Doch das hier klingt, als hätte das alles größere Ausmaße, als ich dachte.

»Er wollte, dass sie das Lichtreich zurückholt.«

»Das konnte er nicht planen«, platzt es aus mir heraus.

Marví legt seine Hand auf meine und entkrampft sie damit ein wenig. Dann greift er in seine Tasche und zieht einen Flakon mit grüner Flüssigkeit heraus. »Das ist das Gift, das Miél ihnen brachte.«

Ich erkenne es sofort wieder. Und erst jetzt beginne ich mich zu fragen, ob sie es überhaupt benutzt haben. Die Adeligen und der Fürst und die Fürstengattin sind zwar getötet worden. Aber nicht mit Gift, sondern mit Klingen. Auch Aviell und die Heroen waren bei Bewusstsein.

»Was bewirkt dieses Gift?«, frage ich fast tonlos. Als wäre meine Stimme nicht mehr greifbar.

»Es löst Heroen von ihrem Schützling.«

Schnell gehe ich all die Erinnerungen an die Nacht durch. Ich erinnere mich, dass Marec und auch Nath wirkten, als hätten sie alles verloren. Keine Seele mehr. Aber das lag doch daran, dass ihre Schützlinge gestorben waren. Wobei ich mich ein paarmal gewundert habe, dass sie alle erst nach ihren Schützlingen getötet worden sind. Normalerweise verteidigen Heroen ihren Schützling mit ihrem Leben. Vor allem der Fürst wäre nie gestorben, wenn Nath noch am Leben gewesen wäre. Also hat man ihr Band vorher gelöst? Mein Kopf pocht laut und drückend.

»Das alles war ein perfekter Plan, um das Lichtreich zurückzuholen und Navien in die Finger zu kriegen.«

»Und warum wollten sie sie?«, fragt Remiel und sieht mich mit Argusaugen an.

»Weil sie der Vorbote ist. Sie leitet den Untergang des Lichtreichs ein. Sie löst die Herrschaft der Heroen aus. Sie erweckt die Unterwelt.«

Die Vermummten spannen sich an. Einige legen sogar ihre Hand an ihre Messer und Schwerter.

Oh, oh. Wirbel zuckt in meinem Kopf.

Ich versuche sie zu beruhigen. Marví würde uns nicht in Gefahr bringen. Aber so ganz angenehm ist die Situation dennoch nicht.

»Und warum sollten wir sie dann nicht hier und jetzt töten?«

»Weil diese Prophezeiung von mir stammt.« Marvís Lippen umspielt ein Lächeln. »Ihr kennt meine Geschichte. Und wisst auch, dass ich das Reich der Wahrheit erschaffen habe, weil ich prophezeite, dass eines Tages ein Mädchen geboren wird, das uns aus der Unterwelt befreit. Aber … ich brauchte noch eine kleine … nennen wir es Absicherung.«

Ich verenge meinen Blick. Eine Absicherung? Das ist also der Teil, in dem er ihnen erzählt, dass er die Prophezeiung nur aufgeschrieben hat, um genug Attentäter auf meine Fährte zu locken.

»Also habe ich eine andere Prophezeiung, eine, die sich nicht erfüllen muss, in die Welt gesetzt. Ließ sie aufschreiben. In unzähligen Apokryphen, und ich schützte sie kaum.«

Ich ignoriere all die Blicke. Denn die Möglichkeit, dass ich mich der Dunkelheit hingebe und all das auslöse, besteht leider weiterhin.

»Die wahre Prophezeiung besagt, dass diese Frau hier neben mir die Herrscherin der Lichtwelt sein wird. Und damit auch die Herrscherin von Jaraskai.«

Ich schlucke.

Jetzt starren sie uns noch mehr an.

»Liran ist kein schlechter Mensch. Er hat bloß zu sehr an die Prophezeiung geglaubt und wollte eigentlich immer nur die Heroen und Fürstentümer beschützen. Bis …«

»Bis was?« Es ist meine Stimme.

»Bis du Aviell erzählt hast, was in der wahren Prophezeiung stand, und sie es ihm sagte. Er hat daraufhin nicht nur einmal versucht, Zugang zu einer Apokryphe zu erhalten, in der all meine Prophezeiungen niedergeschrieben sind. Selbst du hast einmal versucht, sie zu lesen. Und bist mit Sicherheit jemandem begegnet, der dich warnte.«

Erschrocken erinnere ich mich daran, wie ich die Apokryphe für Liran gelesen habe und in ihr einer Frau begegnete.

»Er änderte also seinen Plan und wollte das Lichtreich für sich.«

»Beweis mir, dass sie es ist!« Remiel erhebt sich. »Du kannst nicht einfach hier bei mir auftauchen und behaupten, dass die Heroe neben dir die eine ist. Die eine, die in all den Sagen erwähnt wird. Die eine, die Licht und Dunkelheit wieder vereint. Die uns alle befreien kann.«

O nein. Am liebsten würde ich wegrennen. Ich bin nicht die, über die sie reden.

»Wirbel, lös dich bitte kurz von Navien.«

Wirbel zögert. Marví blickt mich warm und ehrlich an, also nicke ich ihr zu und sie löst sich. Und dann erkenne auch ich zum ersten Mal dieses Leuchten, von dem Wirbel immer sprach. Es lebt in mir. Umgibt mich. Strahlt aus mir heraus. Stühle werden zurückgerückt. Mir wird warm und alles fühlt sich plötzlich so richtig an. Aber warum kann ich es jetzt sehen?

»Sie ist die Lichtbringerin!«, sagt eine vermummte Frau, zieht ihr Schwert, kniet sich auf ein Knie und hält mir das Schwert entgegen.

Ich begreife nicht, was hier gerade passiert. Weitere Vermummte ziehen die Schwerter und knien nieder. Bis schließlich Remiel zu mir tritt und … sich ebenfalls hinkniet.

Als ich zu Marví schaue, blickt er mich voller Ehrfurcht an. Und noch mehr. Er mustert mein Leuchten, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen.

»Aber ich bin ein Dämon«, flüstere ich, als würde nicht ich, sondern diese innere Stimme in mir das sagen.

»Scheint, als hättest du ziemlich viel mit meinem Vater gemeinsam.« Marví grinst und dann kniet auch er sich vor mich. Marví. Ein Erzengel. Nein, der Erzengel. Melech. Ihr Anführer. Der Sohn Luzifers … Kniet vor mir.

Als sie sich wieder erheben, wendet er sich Remiel zu. »Du siehst also. Es wird einen Kampf geben. Einen Kampf um sie und den Erhalt der Welten. Liran hat sich verrannt und will die Unterwelt auf Erden holen, um die Herrschaft der Heroen einzuläuten. Gleichzeitig will er die Herrschaft über das Reich des Lichts hier auf Erden. Das ist nicht der richtige Weg. Das wäre der Untergang. Kämpft ihr an unserer Seite?«

Remiels Blick wandert zu mir. »Ich und meine Männer werden für die Lichtbringerin kämpfen. Ihr gehören unsere Schwerter.«

Ich räuspere mich. »Was will die goldene Feder?«

»Macht«, entgegnet er.

»Und meine Schwester gehört zu ihnen?«

»Sie hat sich ihnen angeschlossen. Aber was genau sie will oder für wen sie wirklich einsteht, wissen wir auch nicht. Ehrlich gesagt wissen wir kaum etwas über die goldene Feder. Und ich denke nicht, dass wir uns Gedanken über sie machen müssen. Liran ist das Problem, wenn ich es richtig sehe.«

Ich verziehe den Mund, nicke jedoch.

»Dann kommen wir jetzt zum Vergnügen?«, fragt Esp und leert sein Glas.

»Wir bereiten ein Fest!« Remiel gibt einigen Wachen einen Wink, und ich befehle Wirbel, sich wieder mit mir zu verbinden.

Während Marví und Remiel den Raum zusammen verlassen, hefte ich mich an Serra.

»Was sagt man über die Lichtbringerin?«, frage ich sie, als wir die dunklen holzvertäfelten Flure entlanglaufen.

»Luzifer, als erster Lichtbringer, hat sozusagen durch seinen Fall das Licht des Lichtreichs auf Erden und in die Unterwelt gebracht. Die Magie, das Göttliche. Die Macht. Doch was Licht birgt, birgt immer auch Schatten und Dunkelheit, und so hat er zusammen mit den Fürsten später zu viel Dunkles auf die Erde gebracht. Dadurch ist ein Ungleichgewicht entstanden und das kann die Lichtbringerin wieder richten.«

»Und wie?«, frage ich, als wir hinaustreten und den anderen zum Hafen folgen.

»Das weiß ich nicht.« Sie sieht mich kurz nachdenklich an. »Aber wir finden es zusammen heraus. Versprochen.« Serra drückt meine Schulter, und schon stoßen wir auf eine Menschenmasse, die in Windeseile Zelte aufbaut und Fackeln entzündet, die den gesamten Hafen säumen. Bänder mit hängenden Kerzen werden gespannt und Tische aufgestellt. Die Händler bringen Essen und Musiker beginnen Klampfen zu spielen und zu singen.

»Reservier mir einen Tanz«, bittet Serra und geht zu Aró, um irgendetwas Wichtiges mit ihm zu besprechen.

Ich stehe einen Moment nur da und sehe dabei zu, wie hier innerhalb von Minuten ein Fest entsteht. Dann spüre ich seine Aura und Wärme hinter mir.

»So ganz ehrlich warst du also doch nicht«, sage ich ruhig. »Ich dachte, du würdest mir nie etwas verheimlichen.«

»Ich brauchte deine volle Aufmerksamkeit. Und vor allem brauchte ich sie, damit du mir überhaupt glaubst, dass sie der Lichtbringerin folgen werden.« Er kommt um mich herum und blickt mich ein wenig zu schelmisch an. »Ich wäre sonst das Risiko eingegangen, dass du mir ein weiteres Mal davonläufst.«

Ich verziehe den Mund. »Ich habe mich ziemlich lange gegen dich gewehrt.«

»O ja.« Er nickt. »Und ich habe eine Abmachung mit Remiel, ihm zuerst zu berichten, wenn die Lichtbringerin auftaucht. Ein Versprechen ist in unserer Welt immer bindend. Trotzdem habe ich es dir erzählt. Nur von meinem Vorhaben, es heute bekannt zu machen, konnte ich dir nichts sagen.«

Ich lausche kurz den heiteren Klängen der Klampfen, Drehleiern und Geigen und wippe ein wenig auf und ab.

»Bist du etwa eine ausgebildete Heroe, die gerne tanzt?«

Sofort erstarre ich und hebe meinen Kopf. Ignoriere die Gesänge der Frau. Marví streckt mir seine Hände entgegen und hebt auffordernd die Brauen. Ich schlucke hart, ergreife sie aber. Hier gibt es keinen Ark, der mich tanzen lassen kann, doch das ist egal. Die Menschen, zu denen wir treten, tanzen wild, springen und lassen sich einfach gehen. Sie tanzen einfach so, wie es ihnen ihr Gefühl sagt.

Als Marví meine Hände fester drückt und mich herumwirbelt, lache ich laut auf und tanze einfach los. Nach einer Weile taucht eine lachende Serra bei uns auf und reicht uns zwei Krüge Met.

»Ihr seht irrwitzig aus«, kommentiert sie unseren Tanzstil.

Empört reckt Marví das Kinn, hebt seine Hände und klatscht neben seinem Kopf. Erst rechts, dann links. Dabei schmeißt er jeweils ein Bein nach vorne. Serra und ich brechen in schallendes Gelächter aus.

»Der Rikka hat auch Essen«, sagt sie, sobald wir uns wieder beruhigt haben, und deutet zu einem kleinen Stand, hinter dem ein … Dämon steht. Keiner wie wir Heroen oder der Gurra, die schwarze Gestalt, die Quiris gefangen hält. Das, was da steht, hat eine grüne Hautfarbe, kaum Haare, riesige Ohren und herausstehende, blutunterlaufene Augen. Sein Oberkörper ist frei und wirkt, als wäre er geschuppt. Und seine Brust ist abnormal nach innen gebogen. Und dennoch wirkt seine Aura und Ausstrahlung so liebevoll und freundlich, dass ich zusammen mit Marví zu ihm gehe und mir die Speisen ansehe, die er anbietet.

»Was genau ist das?«, frage ich, als ich seinen Blick auf mir spüre.

Eine warme, gütige Stimme erklingt, obwohl ich viel eher eine hohe dämonenartige erwartet habe. »Das sind Blüten von heimischen Gemüsesorten. Die Menschen essen immer bloß das Gemüse selbst.« Er nimmt eine der Blüten und steckt sie sich in den Mund, der nur zwei Zähne beherbergt, soweit ich das erkennen kann. »Dabei sind die Blüten das Beste, mein Kind.«

Ich nicke, woraufhin er eine Tonschüssel nimmt und eine Auswahl gebratene Blüten hineingibt. Darüber träufelt er eine helle Soße und streut noch ein paar grüne Kräuter darüber. Bevor er mir die Schüssel reicht, stockt er. Sein Blick bleibt an meiner Schläfe hängen. Er streckt seine grüne Hand mit drei Fingern aus und berührt meine Narbe. Kurz schließt er die Augen, und als er sie öffnet, nimmt er seine Finger von meinem Gesicht und bildet in ihnen etwas aus Schatten. Sie steigen auf und werden zu … meiner Lilie.

Ich öffne den Mund. Meine Augen werden weit. Vertrautheit und Liebe strömen durch mich hindurch.

Dann pustet er die Schatten in mein Gesicht, und ich spüre förmlich, wie sie sich wie Staub auf meine Haut legen. Ich sehe zu Marví, der die Lippen aufeinanderpresst und schließlich lächelt. Seine Augen glühen. Als würden mein Anblick und meine Freude auch ihm Glück bescheren.

»Danke«, richte ich mich wieder an den Rikka, der mir liebevoll zunickt und mir die Schüssel gibt.

Wir gehen zurück zu Serra, die zusammen mit unseren Getränken an einem alten Fass steht, das zu einem Tisch umfunktioniert wurde.

»Oh, wie schön!«, ruft sie und hält sich die Wangen.

»Wenn du möchtest, kann ich es dir in die Haut brennen«, raunt Marví, beugt sich zu mir und schnappt sich eine der Blüten. Er steckt sie sich so schnell in den Mund, dass etwas von der Soße auf seine Unterlippe tropft. Ich lache und streiche es mit meinem Daumen weg. Er erstarrt. Und auch ich fühle mich wie eingefroren. Das hier fühlt sich so natürlich und schön an. Nicht nur mit Marví. Alles an diesem Ort. Die Lichter und Kerzen. Die Musik und Menschen. Die Gerüche. Das Tanzen und Lachen. Als hätte es für mich nie etwas anderes gegeben. Und ja, es ist das erste Mal, dass mich nichts bedrückt. Und vor allem meine Vergangenheit nicht.

»Das kannst du?«, frage ich und überlege, inwiefern das meiner Vergangenheit nachtrauern wäre. Habe ich die Lilie nicht längst hinter mir gelassen?

»Natürlich«, sagt er und klingt wieder mehr nach dem überheblichen Mann, den ich in Jaraskai kennengelernt habe.

Ich denke an den Moment zurück, als ich mir die Lilie für Aviell aus dem Gesicht geschnitten habe. Fast ärgere ich mich, dass ich nun doch an die Lasten der Vergangenheit denke, aber dann treffe ich eine Entscheidung.

»Ja. Ich will, dass du sie mir in die Haut brennst.« Ich nicke, so sicher bin ich mir. Die Lilie gehört zu mir. Sie gehörte schon immer nur mir. Und sie ist das, was ich bin.

Marví lächelt. Dann hebt er seine Hand. Seine Finger oder das Licht darin streicheln meine Narbe.

»Die Narbe soll aber bleiben.«

»Ich habe nichts anderes erwartet«, murmelt er sanft, und im nächsten Moment spüre ich ein kurzes Brennen, das jedoch sofort von der Lichtmagie gelindert wird.

»Sieh es dir an«, sagt er und deutet auf ein paar Stände mit Kleidung. An einem von ihnen steht ein großer alter Spiegel.

Ich eile hinüber, dränge mich durch die vielen Menschen und starre mein Spiegelbild an. Berühre die schwarze Lilie und spüre, dass ich angekommen bin. Bei mir. Aber auch bei Marví. Grinsend kehre ich zurück und schnappe mir ein paar der süß-würzigen Blüten, bevor er sie alle aufgegessen hat.

Ein Mann mit Klampfe tritt auf die Bühne und beginnt eine liebliche, fast traurige Melodie zu spielen. Er singt zusammen mit einer Frau und mein Herz wird schwer und leicht zugleich. Meine Haut kribbelt. Ich schließe die Augen und bewege meinen Körper ein wenig. Da ist keine Scham mehr. Keine winzige Sekunde, in der ich mich beobachtet oder unwohl fühle.

Nach dem Lied stimmen die anderen Musiker wieder ein und die Menschen beginnen erneut springend zu tanzen. Serra schnappt sich Aró, der so gar nicht begeistert wirkt, und zieht ihn auf die Tanzfläche. Sie bewegt ihre Hände, als wäre sie die Dirigentin, und lacht dabei frei.

»Hast du schon einmal ein Schiff gesehen?«, fragt Marví, während auch er belustigt beobachtet, wie die wunderschöne Serra von allen Männern bis auf Aró umworben wird.

»Nein«, antworte ich und lasse meinen Blick zum Wasser schweifen.

»Möchtest du eines sehen? Also, so richtig?«

»Gerne.« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum. Als wäre aus ihr plötzlich die Härte gewichen. »Als Kind habe ich mir manchmal vorgestellt, dass ich einen Auftrag bekomme, der mich auf das Meer treibt. Ich habe mir ausgemalt, wie ich da sitze, die Wellen mich wiegen und tosen und ich Gedichte schreibe.«

Marví hebt seine Brauen, als hätte er mit dieser Geschichte so gar nicht gerechnet. Und ja, keiner von uns hat das wohl. Das habe ich noch nie jemandem erzählt.

Er lächelt, reicht mir dann seine Hand und führt mich über den Anleger zu einem riesigen Holzschiff. Geschmeidig springt er auf das Deck und will auch mir helfen. Ich winke ab und springe ebenfalls eigenmächtig auf das Schiff.

Sofort spüre ich, dass ich keinen festen Boden mehr unter mir habe. Als würde sich alles kaum merklich bewegen. Von den Wellen sanft getragen werden.

Wirbel gibt Würgegeräusche von sich und jammert, dass sie das Meer nicht mag. Aber sie ist schon wieder so leise, dass ich sie kaum wahrnehme. So, als wäre sie manchmal zu schwach.

»Dort oben ist das Steuer«, erklärt Marví, als könnte das auch nur irgendein Mensch übersehen.

Ich schüttle belustigt den Kopf und gehe auf die Tür zu, die in die Kajüte führt. Mehr als einige Bettnischen und einen Tisch, der vor einem Fenster steht, gibt es hier allerdings nicht zu entdecken.

»Das erinnert mich ja fast an unsere Unterkünfte im Palast«, sage ich und rümpfe die Nase.

»Das überprüfe ich später«, neckt Marví.

Ich drehe mich um und sehe ihn fragend an. »Was überprüfst du später?«

»Ich möchte mit dir einen kleinen Abstecher ins Reich der Wahrheit machen.«

»Warum?« Ich bin mir unsicher, ob ich dorthin zurückwill.

»Weil das dein Zuhause ist, Navien. Du musst sehen, was daraus geworden ist. Und wir müssen uns einen Plan überlegen, was wir damit machen.«

Ich verziehe den Mund, sage aber nichts.

»Abgesehen davon, dass es hier sehr spartanisch ist, gibt es allerdings einen Vorteil.« Er drückt sich geschmeidig an mir vorbei und lässt meinen Körper erbeben.

Er greift nach einer Schranktür über dem Tisch und zieht sie auf, bevor er eine uralte Schnapsflasche herauszieht. »Sie haben immer Rum da.«

»Du trinkst Alkohol, wenn du geschäftlich unterwegs bist?«

»Und ich dachte, du hättest deine Erinnerungen wieder, Kleines«, sagt er herausfordernd.

Ich verenge meine Augen, erinnere mich dann aber, dass wir kurz vor dem kranken Ritual, das er verhindert hat, am Feuer etwas zusammen getrunken haben.

»Wie sieht’s aus?«, fragt er zwinkernd.

Ich nicke, und er öffnet die Flasche mit einem Ploppen, bevor er zwei Kristallgläser herausholt und auf dem Tisch abstellt. Ich setze mich, warte, bis er mein Glas gefüllt hat, und trinke es dann in einem Zug leer. Fast bereue ich es, weil dieses Zeug übel brennt, nicke aber mit zusammengezogenem Gesicht, als er fragend die Flasche erneut über mein Glas hält.

Kurz schweigen wir, nachdem er sich zu mir gesetzt hat. Dann jedoch sieht er mich mit diesem intensiv ehrlichen Blick an.

»Ich habe dir versprochen, ehrlich zu sein. Du bist mir ein Rätsel. Serra hat mich überredet, dich zu den Kampfübungen zu bringen, aber ich glaube, dass keiner von uns wirklich weiß, was du kannst und wie mächtig du bist. Ich gebe zu, dass ich liebend gerne der Kerl wäre, der dir sagt, was du bist, was du kannst und wie du es benutzen kannst. Leider bin ich das nicht, Navien.«

Ich sehe ihn kurz dabei zu, wie er einen Schluck von dem Rum nimmt, dann schließe ich die Augen. Ich bin nichts Besonderes. Nur eine Heroe. Ein Dämon. Was also sollte er wissen müssen, um mit mir umgehen zu können.

»Ich würde dich gerne ausbilden. Dir die Möglichkeit geben, besser mit deinen Fähigkeiten umzugehen. Nicht bloß besser, nein, sondern perfekt. Ausreichend, um einen Krieg zu führen.«

»Ausbilden wollte mich schon einmal jemand.« Ich schlucke hart. »Das ist nicht das, was ich will.«

»Ach nein?«

»Nein. Natürlich will ich diese Kräfte beherrschen können. Kämpfen können. Aber ich will es auf meine Art tun.«

Ich wage es nicht, ihm zu sagen, dass mir diese Mächte, die Schatten und auch das Licht immer noch fremd sind.

»Ich kann kämpfen. Ich bin ausgebildet. Ich brauche die Magie nicht.«

»Du brauchst sie nicht oder du willst sie nicht?«

Mit dieser Frage trifft er genau den Kern. Und ich entscheide mich, ehrlich zu antworten. »Ich will sie nicht.«

»Gut. Das ist in Ordnung. Ich wüsste dennoch gerne, warum. Oder nein. Ich möchte, dass du es weißt.«

»Da ist kein Grund«, sage ich, aber das ist eine Lüge. Und ich weiß nicht, warum.

»Wirklich?« Es scheint, als würde er meine Gedanken lesen. Er verzieht den Mund, dann nimmt er das Glas und trinkt einen weiteren Schluck.

»In dem Moment, in dem ich die Worte ausgesprochen habe, hat es sich wie eine Lüge angefühlt«, gebe ich zu. Warum bin ich bei ihm so verdammt ehrlich? Was ist das nur? Als würde ich mit mir selbst sprechen. Liegt es daran, dass ich seine Antithese bin? Wir irgendwie verbunden sind?

»Du könntest es herausfinden, wenn du mit mir kommst.«

»Mit dir wohin?«

»In das Reich der Wahrheit.«

»Ich dachte, da gehen wir sowieso hin.«

»Ich hätte dich schon noch um deine Erlaubnis gebeten. Ich bin schließlich ein Engel. Du hast mich kennengelernt.«

»O ja, das habe ich«, gebe ich lachend von mir. Aber dieses Lachen kann nicht im Ansatz die Dankbarkeit widerspiegeln, die ich dafür empfinde, dass er nichts gegen meinen Willen tut.

»Wir könnten jetzt los. Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, wie nah Usters an deinem Palast liegt.«

»Jetzt?« Ich denke an das Fest, das draußen immer noch im Gange ist und mir so viel Güte und Freiheit und Gelassenheit geschenkt hat. Ich denke an Philip, Lou und Miral, mit denen ich reden sollte. Aber ein Teil von mir weiß auch, dass Marví recht hat und es für mich ungeklärte Dinge in meinem alten Zuhause gibt.

»Wir wären quasi nur kurz weg. Eine Stunde und dann tanzen wir bis zum Sonnenaufgang.«

»So lange kann ein alter Mann wie du wach bleiben?«

Er setzt eine gekränkte Miene auf. »Glaub mir. Als du im Reich des Zorns und des Hochmuts warst, habe ich jede Nacht durchgemacht. Darauf gewartet, dass du mich rufst.«

»Dich rufen? Was meinst du? Beschwören kann ich dich erst, seitdem ich deinen Namen kenne.«

»Wirbel war stets mit dir verbunden. Ich hätte es gehört. Verzögert … weshalb ich das ein oder andere Mal zu spät war, aber … ich wäre gekommen. Ich bin gekommen. Nur leider hast du mich nie gerufen. Das kränkt meinen Stolz.«

Ich kichere. Wie ein Mädchen. »Wenn ich ehrlich bin, warst du immer in den richtigen Momenten da. In denen, in denen ich dich gerne gerufen hätte.«

Er schnaubt. »Beim letzten Mal …« Seine Miene verfinstert sich. Wird zu Stein. »Da wäre ich gerne früher da gewesen. Ich hatte eine Verabredung, die keinen Aufschub geduldet hat.« Er zischt etwas, das ich nicht verstehe. Ich bin mir fast sicher, dass es die Engelsprache ist. Die, die ich in den Apokryphen lesen kann.

»Was für eine Verabredung war das?«, frage ich interessiert. Sie muss sehr wichtig gewesen sein.

»Wie du ja weißt, neigt die goldene Feder dazu, ihre Anhänger besessen zu machen.«

Ich erinnere mich an Ka und Larakai, Lirans Brüder, die ebenfalls besessen waren und zu dieser Vereinigung gehörten. Jetzt kommt es mir so herzlos vor, dass Liran sie einfach als verloren abgestempelt hat.

»Seit ich wieder auf der Erde bin, versuche ich an Informationen heranzukommen. Ein hohes Tier bei ihnen ist Aaron, der Fürst des Neids«, spricht Marví weiter.

»Aaron ist derjenige, der mit der goldenen Feder zusammenarbeitet und die Fürsten stürzen will?« Ich bin schockiert, dabei passt das tatsächlich zu seiner Todsünde. Wer, wenn nicht die Person, die bloß unbändigen Neid empfindet, würde all die anderen Fürsten des Throns berauben wollen, um allein zu herrschen?

Ich versuche mich zu erinnern, wie Aaron war, als ich ihn bei Santos’ Gartenspielen gesehen habe, doch er war immer sehr zurückhaltend. Ich glaube sogar, dass er kaum ein Wort gesprochen hat.

»Halem macht gemeinsame Sache mit ihm. Aber wir wissen beide, wer da die treibende Kraft ist.« Er hebt einen Mundwinkel und ich stimme ihm lächelnd zu.

Der Fürst der Trägheit ist faul und langsam. Und vor allem hält er sich gerne raus. Wenn er allerdings die Chance riecht, neben Aaron als einziger Fürst zurückzubleiben, würde er das sicher unterstützen.

»Was will diese goldene Feder nur? Werden sie wirklich nicht zu einem Problem?«

Es ist seltsam, aber ich stelle diese Frage in dem Wissen, eine vollständige Antwort zu bekommen. Wann war das das letzte Mal der Fall? Ich muss nicht bissig, böse oder zornig nachbohren. Ich stelle sie einfach ganz normal. So, als würde ich einem Verbündeten diese Frage stellen. Diese Gedanken erweichen mich und mein Herz. Ich werde generell ziemlich schnell weich. Aber es ist wahr. Das hier ist das erste Mal, dass ich mich so fühle. Nath und die anderen haben mich sowieso immer ausgeschlossen. Sie waren zwar auch Heroen, doch … na ja. Ich war eben ich. Aviell hat mich nie wirklich zu Wort kommen lassen. Der Fürst und die Fürstengattin sowieso nicht. Und Liran … Liran hat mir nie irgendetwas beantwortet. Das hat niemand bisher. Nur Marví. Und das nicht erst jetzt, nein. Schon damals. Warum wird mir das nun erst klar? Er hat mich gebeten mitzukommen. Er hat mir gesagt, dass Liran nicht gut ist. Und er hat mich dennoch wählen lassen. Immer.

Warum also sollte ich ihm jetzt nicht vertrauen? Auch bei der Bitte, mit ihm in das Fürstentum der Wahrheit zu kommen. Denn vielleicht finde ich dort meine Wahrheit.

»Die goldene Feder ist eine Verbrüderung von Adeligen, die die Fürsten stürzen wollen. Ich kenne Aarons Rolle nicht genau und weiß nicht, ob er einfach nur beigetreten ist, um nicht ebenfalls gestürzt zu werden, oder weil er echte Gründe hat.« Er atmet ein und aus, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Sie berufen sich auf eine Apokryphe, die sie in der geheimen Bibliothek des Reichs der Wahrheit gefunden haben. Mein eigentlicher Grund, warum ich das Fürstentum gerne aufsuchen würde. Und du kennst den Weg dorthin.«

Ich nicke. Ich bin in der Nacht dort gewesen, als mein Reich angegriffen wurde. Als ich Aviell schützte. Schon damals habe ich all die Apokryphen erkannt.

»In dieser einen bestimmten Apokryphe heißt es, dass ein Fürstentum einst so mächtig sein wird, dass es alle anderen unterjocht. Und das wollen sie verhindern. Es ist also ziemlich simpel. Machtgierige Männer, die mehr Macht wollen, gepaart mit machtgierigen Männern, die ihre Macht um keinen Preis verlieren wollen. Sie wollten in dieser Nacht deinen Tod. Weil sie erfahren haben, dass du es bist, die herrschen soll. Den Krieg gewinnen kann. Deshalb haben auch sie Männer geschickt. Unter anderem Ka und Larakai.«

Ich hebe die Brauen, weil er ihre Namen kennt. Aber was weiß Marví nicht? Er ist mächtig und wissend.

»Besessene töten gut, präzise und kalkuliert. Ich denke, dass sie sich sicher waren, dass sie dich töten können. Sie hielten allerdings Aviell für dich, und sie hatte das Glück, dass durch deine Verletzung das Band riss und dein Licht freigelassen wurde. Die Lichtwelt erwachte. Die Engel tauchten wieder auf und … ja, die meisten wachten in unserem Palast auf. Ich allerdings ganz in deiner Nähe. Dann hörte ich sie schreien. Ich …« Er stockt, als hätte er Schmerzen, und da greife ich nach seiner Hand auf dem Tisch und sehe ihn an. Er braucht einen Moment, um meinen Blick zu erwidern, und plötzlich erkenne ich all diese zwiespältigen Gefühle in seinen Iriden.

»Ich war hungrig, durstig. Ich war … in Dunkelheit versunken. Die Unterwelt, sie nagte noch an mir. Aber da war etwas, das stärker war. Dein Schmerz. Dein Wille, aufzustehen und sie zu schützen. Sie war alles. Für dich und damit für mich. Also tötete ich Larakai, und Aviell lebte.«

Ich hole Luft. Mir war bewusst, dass vieles an diesem Abend zu Lirans und Aviells Plan gehörte. Doch ich wusste auch, dass Ka und Larakai nicht auf ihrer Agenda standen. Sie hätten alles zerstört. Zumindest Aviells Rolle in all dem Schauspiel. Also war Marvís Einschreiten Aviells Glück. Sonst wäre sie wegen ihres und Lirans Plan gestorben.

Der Gedanke lässt meine Brust brennen. Diese Dunkelheit zerrt erneut an mir. Als würden all die negativen Gedanken an sie und Liran die Schatten nur noch verstärken.

»Danke«, ist alles, was ich dazu sagen kann und will. Egal was anschließend passiert ist und wie Aviell ohne unsere Seelenverbindung ist. In diesem Moment habe ich mir jemanden gewünscht, der sie statt meiner rettet, und ich bin dankbar und froh, dass es Marví war.

»Und worum ging es nun bei dem Treffen?«

Marví räuspert sich. »Aaron wollte mich, oder eher das Lichtreich, als Verbündete. Gegen die Fürsten.«

»Ist es nicht genau das, was auch du willst?«

»Ich?«, hakt er nach und lacht trostlos. »Ich will diese Bürde nicht abgeben. Aber ich muss dir, denke ich, ziemlich deutlich sagen, dass du die Entscheidungen triffst, Lichtbringerin. Dir gehört die Herrschaft.«

»Nein. Ich … nein. Ich kann das nicht entscheiden.«

»Dann musst du jemanden wählen, der entscheidet. Doch ich werde ohne dich oder deine Regentin nicht auch nur eine einzige Sache entscheiden.« Er lächelt mir aufmunternd zu und ich würde am liebsten schreien. »Aber abgesehen davon sind sie nicht unsere Freunde. Es gliche eher einem Pakt mit dem Teufel. Sie wollen bloß ihre Macht stärken. Und dafür benutzen sie eine goldene Feder. Ich habe sie gesehen. In einem Glaskasten.« Er lacht abschätzig. »Ich glaube, sie gehörte Uriel.« Nun wird seine Stimme weich und liebevoll. »Zum Glück wissen sie nichts über ihre Macht. Nicht über ihre vollständige Macht.«

»Die Heilkräfte?«, frage ich flüsternd. Nicht weil ich glaube, dass uns jemand belauscht, sondern weil es unser persönliches Geheimnis ist. Und das fühlt sich schön an.

Er hebt einen Mundwinkel. »Du hast sicher gemerkt, dass die Feder mehr getan hat.« Er lacht. »Dafür muss ich mich noch entschuldigen. Denn sie hat uns miteinander verbunden. Wenn sich diese Bastarde mit Uriel und seiner Macht verbinden. Dann …« Er redet nicht weiter, und ehrlich gesagt ist mir das auch lieber. Ich will nicht wissen, welche Hölle ausbricht, sollten sie die goldene Feder eines echten Erzengels einsetzen können.

»Auf jeden Fall habe ich plötzlich, als ich mit Aaron am Tisch saß, Schreie gehört. Erst von Wirbel. Kurz darauf habe ich dich gespürt. Deine Schmerzen. Deine Wut. Deinen Willen. Ich habe das Gespräch, so schnell es ging, beendet. Doch … eben nicht schnell genug.«

»Ich komme mit dir. Lass uns jetzt gehen«, sage ich fest und drücke seine Hand.

Er blinzelt irritiert. »Ins Reich der Wahrheit?«

»Natürlich.« Ich lache halbherzig. »Oder hattest du noch weitere Urlaubsziele?«

»Dazu kommen wir nach dem Krieg.« Er schenkt mir einen lüsternen Blick. »Darf ich Licht nutzen? Oder möchtest du fliegen? Wir wären nur eine halbe Stunde unterwegs.«

»Licht ist gut. Vielleicht werde ich ja dieses Mal nicht ohnmächtig.«

Er lacht und dann umhüllt uns bereits Licht. Ich bleibe bei Bewusstsein. Auch als ich wieder Boden unter mir spüre und meine Augen öffne.

Und im nächsten Moment starre ich in das Gesicht meiner Mutter.
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»Fürstengattin?«, frage ich, weil ich nicht sicher bin, ob ich bei Bewusstsein bin oder mir das hier einbilde. Meine Mutter, Aviells Mutter – ist tot. Ich selbst habe sie nicht gesehen, aber Avi sagte, dass Mutter und Vater getötet wurden. Also …

»Navien.« Ihre Stimme klingt wie immer. So wie sie schon klang, als ich noch ein Kind war und sie mich ab und an zu sich holte. Heimlich und unbemerkt, doch … ich war bei ihr.

Mein Blick wandert zu Marví. Für eine Sekunde ist er vorwurfsvoll. Als hätte er das hier mit Absicht getan und von ihrer Anwesenheit gewusst. Aber ich muss seinen ahnungslosen und erschrockenen Gesichtsausdruck nicht einmal sehen, um zu wissen, dass er das niemals getan hätte, ohne mich vorzuwarnen.

»Du lebst?«, frage ich also an Aviells Mutter gerichtet.

»Amantha hat mich geschützt«, flüstert sie mit so tiefer Trauer, dass ich weiß, dass ihre Heroe tot ist.

Ich schlucke schwer. Versuche, kühl zu bleiben und ihre zarte, mütterliche Stimme nicht an mich heranzulassen. Sie mag mich ab und an zu sich geholt haben. Aber sie war mir nie eine Mutter. Das darf ich jetzt nicht vergessen.

»Und wo warst du die ganze Zeit?« Meine Stimme klingt viel zu vorwurfsvoll, nicht wie geplant emotionslos.

»Im Orden.« Ihr Blick wandert kurz zu Marví und ich erkenne Angst. Hat sie ihn gesehen, als er Abt Rejan holte? Hat er gewusst, dass sie lebt?

»Und ich dachte, ihr seid eine Nonne.« Marví spitzt verachtend die Lippen. »Kluge Frau.«

»Was hätte ich tun sollen, als ihr auftauchtet und nach all den Bestien schriet, die Navien misshandelt haben?«

»Mh«, macht Marví belustigt. »Sich melden, vortreten oder ›Hier‹ schreien wären alles sehr gute und wahrheitsgetreue Reaktionen gewesen, würde ich meinen.«

»Ach, und dann?« Mutter lacht abschätzig. »Hättet ihr mich für sie getötet? Warum? Weil sie euer Licht ist?«

»Weil sie so viel mehr ist, als Ihr und Euresgleichen sie ihr Leben lang glauben gemacht habt«, giftet Marví voller Hass.

»Ich bin ihre Mutter – wenn jemand das weiß, dann ich.«

Ich erstarre, als sie das sagt. Als sie sich meine Mutter nennt. Das hat sie nie zuvor getan.

»Weiß Aviell, dass du lebst?« Ich will die Antwort gar nicht hören. Dennoch stelle ich die Frage.

»Nein«, folgt die überraschende Antwort. »Und das soll auch so bleiben.« Da ist nur Leere in ihren Augen, während sie das sagt. Als würden Aviell, ich, das ganze Königreich ihr rein gar nichts mehr bedeuten. Als wäre sie kalt.

»Und was ist dein Plan?« Ich trete einen Schritt auf sie zu. Hinter ihr erkenne ich den mit Ruß bedeckten Thronsaal. Wir stehen im Gang, auf einem einst weißen Teppich, der nun von dunklem, altem Blut bedeckt ist. Es scheint fast, als hätte sie etwas geholt und wäre gerade dabei gewesen, wieder abzuhauen. Zurück in den Orden, mit dem ich nur Hass verbinde.

»Mein Plan ist, dass ich in Frieden mit den anderen Überlebenden im Orden leben kann.«

Ich hebe meine Brauen und schaue kurz zu Marví, der den Kopf schief gelegt hat.

Und als ich wieder Mutter anblicke, diese Seelenlosigkeit sehe und spüre, begreife ich es. Sie hat ihre Heroe verloren und damit ihre Seele. So wie Aviell. Müsste ich die Liste weiterführen, würde ich schwören, dass ich Tarons Heroer nie gesehen habe, weil auch er tot ist. Denn in seinen Augen konnte ich ebenfalls nie wirklich eine Seele erkennen. Da war nur Kühle und Dunkelheit. Ist das also bei Philip ähnlich? Hat er mich deshalb nie aufgesucht?

Und inwiefern ergibt das Sinn? Wüsste man nicht längst davon? Und müsste es nicht andersrum sein? Denn bei mir hat die Trennung von Aviell eher das Gegenteil bewirkt. Der Riss hat meine Seele erwachen lassen. Mich erst ganz gemacht. Aber ich bin der Dämon und Aviell der reine Mensch. Das …

»Ich werde jetzt wieder gehen«, sagt Mutter und wirft uns verstohlene Blicke zu. Fast, als würde sie damit rechnen, dass wir sie aufhalten.

»Tu das, Agatha, doch vorher gibst du mir das, was du gestohlen hast.« Marví streckt fordernd seine Hand aus.

Mutter schnauft. »Das ist mein Schloss. Ich kann also gar nichts klauen.«

»Rein rechtlich gehört das hier deiner Erstgeborenen. Also lass es uns abkürzen.«

Sie knurrt, greift dann aber unter ihre Robe und reicht ihm ein Amulett. Es kommt mir bekannt vor. Als ich jung war, hat sie es oft getragen.

»Danke«, schnurrt Marví und dreht es in seiner Hand.

Ich will einwenden, dass es ihres ist und ich nicht verstehe, warum Marví es haben will, aber dafür sollte Mutter weg sein.

Sie schnaubt und geht dann. Kurz bleibt sie auf meiner Höhe stehen und hebt ihre Hand, berührt mich allerdings nicht, sondern schreitet schließlich ohne ein Wort davon.

»Es ist ein magisches Amulett. Ich frage mich, was sie damit wollte, jetzt, da sie doch ein Leben im Orden anstrebt«, sagt er herablassend und steckt es ein.

Als ich in den Thronsaal gehen will, hält er mich noch einmal auf. »Da ist noch etwas. Wir waren schon einmal gemeinsam hier.«

Ich sehe ihn irritiert an.

»Du konntest dich nicht erinnern, aber jetzt.« Er wirbelt Licht in seinen Händen auf und bläst es mir entgegen.

Die Erinnerungen an meinen Gifttraum kehren zurück. An das, was er mir zeigte. Eine Variante der Geschehnisse, ohne dass ich da gewesen wäre.

»Warum wolltest du nicht, dass ich mich erinnere?«

»Weil du mich an deinen hochmütigen Fürsten verraten hättest«, gibt er schulterzuckend zurück.

Ich mustere ihn einen Augenblick. Marví wirkt immer noch mächtig und wie nicht von dieser Welt. Mit seiner Größe, den breiten Schultern, den dunklen Haaren, die ganz leicht rot schimmern, und diesen dunkelgrünen Augen. Trotzdem hat sich etwas verändert. Er ist lockerer. Näher.

»Wir müssen in die geheime Bibliothek«, sagt er und geht vor.

Ich folge ihm. »Willst du, dass ich die Apokryphe lese?«

»Kleines, hast du etwa nicht aufgepasst? Die Apokryphen sind in Engelsschrift geschrieben. Ich selbst habe einige Apokryphen verfasst. Ich brauche dich nicht, um sie lesen zu können.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Er hat recht. »Und wonach suchen wir?«

»Nach Antworten für dich. Neben dieser einen Apokryphe.« Er schreitet zu den Thronen, an ihnen vorbei zu dem Geheimgang des Königs, in den ich Aviell damals geschleppt habe.

Als wir hindurchlaufen, beschleicht mich ein unwohles Gefühl. Sind es die Erinnerungen, oder ist es die Tatsache, mit Marví in diesem schmalen, dunklen Gang allein zu sein?

Als wir endlich hinaustreten, sehe ich auf den Boden, als würde ich dort Aviells Leiche entdecken können. So wie in meinem Gifttraum. Aber hier ist nicht einmal Blut. Das Regal, das den Weg hinaus verschlossen hat, liegt in sämtlichen Einzelteilen auf dem Boden und lässt den Gang frei. Ich erinnere mich an das Geräusch des splitternden Holzes und die Schritte der Männer, die darauf folgten.

»Und meine Antworten finde ich in den Apokryphen? Ich weiß ja nicht einmal, was meine Frage ist.«

»Nicht?« Er legt den Kopf schief und geht auf die Regale zu. Fährt mit dem Finger über die Einbände.

»Dann überleg dir eine Frage.«

»Bin ich gut oder böse?«

Er stockt kurz. Anschließend deutet er auf ein Buch der Apokryphen, das leicht zu leuchten beginnt. Was …?

»Dort findest du deine Antwort.«

»Seit wann kann man die Apokryphen … Dinge fragen?«

»Schon immer. Wusstest du das nicht?«

»Nein.« Ich verziehe den Mund. Abt Rejan wusste es sicher und hat so ausgesucht, welche Apokryphen ich lesen sollte. Aber ich wurde wie immer im Unwissenden gelassen.

Ich schreite vor und strecke mich, um das Buch aus dem Regal zu holen. Dann öffne ich es, und sofort verändern sich die Buchstaben so, dass ich sie lesen kann. Eine einfache Apokryphe, die nicht zusätzlich mit Lichtmagie verschlossen wurde.

Ich überfliege die Seite. Es geht um die Fürsten der Unterwelt und ihre Nachkommen. Aber ob sie böse oder gut sind, steht hier nicht, also blättere ich weiter, bis ich das Wort Dämon lese und das Buch mit zu einem kleinen Studiertisch nehme, um es abzulegen. Marví schickt Licht zu der kleinen Laterne, die auf dem alten Holz steht, und sofort fängt der Docht der Kerze Feuer.

» ›Bevor die Engel fielen, gab es keine Unterwelt. Keine Dämonen. Was einst aus Licht geboren, brachte dieses Licht hinab und verwandelte es in Dunkelheit‹ «, lese ich laut vor, während Marví die Bücher in den Regalen begutachtet.

»Na, da hast du deine Antwort.«

»Da steht nicht, ob ich böse bin«, sage ich irritiert.

Er dreht sich mir zu. Sieht mich lange an. »Du? Ich dachte, es geht hier generell um Dämonen?«

»Natürlich«, lüge ich.

»Da steht eindeutig, dass ihr Nachfahren der gefallenen Engel seid. Also existiert in euch Licht. Ist es nicht immer so, dass es nur darauf ankommt, was man aus seiner eigenen Dunkelheit und dem Licht macht?«

»Vielleicht«, gebe ich nachdenklich zurück.

»Warum denkst du, dass du böse bist, Navien?«, fragt er und tritt näher. Ich mag es, ihn zu riechen, da das den heimischen Geruch überdeckt. In Wahrheit war das hier nie mein Zuhause.

»Weil es mir so erzählt wurde.«

»Und du hörst ja immer auf andere.« Er grinst schief und ironisch.

»Gibt es nichts, was dir dein Leben lang eingeredet wurde? So sehr, dass du stets versuchen wirst, ihnen das Gegenteil zu beweisen, aber gleichzeitig zweifelst?«

Er legt den Kopf schief. Er ist mir jetzt so nah, dass meine Haut seine Wärme spürt.

»Doch. Ich kämpfe schon mein Leben lang gegen das, was mein Vater getan hat. Oder vielmehr dafür, allen zu beweisen, dass ich nicht er bin.«

Ich nicke. »Und so geht es mir mit meiner dämonischen Seite.«

»Das Gefühl wird dir keine Apokryphe der Welt geben können«, raunt er und berührt ganz kurz meine Wange. Als wäre es nur ein kleiner Windhauch.

»Ich habe zwei Fragen mitgebracht«, sagt er, als wäre es unsere Aufgabe gewesen, uns eine gute auszudenken.

Ich lache, während er sich umdreht und die Hände aneinanderreibt.

»Wo steht, welches Fürstentum das stärkste sein soll?« Eine Apokryphe leuchtet auf. Er zieht sie heraus und steckt sie in seinen Mantel.

»Wo finden wir das Zepter der Wahrheit?«

Ein weiteres Buch leuchtet auf und Marví holt es heraus. Ich lege meine Stirn in Falten. »Was ist das?«

»Ein Zepter, das dir die Wahrheit zeigen kann. Es wurde eurem Königreich vermacht, aber hier spüre ich es nicht.«

Er schlägt die Apokryphe auf. »Stümper«, brummt er, und ich blicke über seine Schulter, um zu erkennen, dass jemand in das Buch geschrieben hat. In unserer Sprache und Schrift.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagt er dann.

»Hast du etwa erwartet, dass jemand in ein Buch schreibt: Ich habe das Zepter der Wahrheit da und da versteckt?«, frage ich schmunzelnd und lese selbst, was da in der Handschrift von Abt Rejan geschrieben steht.

»Der Fürst ruht nun endlich.«

Ich blinzle und erinnere mich, dass der alte Fürst, Aviells Großvater, lange nicht ruhen konnte, weil sein Tod ungeklärt war. Und als ich daran denke, fällt mir wieder ein, was Taron damals sagte. Auch der Fürst liegt in der Krypta, da er erst beerdigt werden darf, sobald seine Mörder gefangen sind. Was, wenn er es bei sich hat? Oder der alte Fürst zusammen mit dem Zepter eingemauert wurde?

»Wir müssen in die Krypta«, behaupte ich entschlossen. Das kann man vielleicht nicht aus den Worten herauslesen, aber wenn die Apokryphe sagt, dass es die Antwort auf Marvís Frage ist, so ist die Chance groß, es dort zu finden.

»Und die befindet sich wo?«

»Im Kloster.« Eilig drehe ich mich um und gehe voraus. Ich muss mich einen kurzen Moment zurechtfinden, wähle dann jedoch den Gang zurück in den Thronsaal.

Als wir hinaus in den Garten treten, ignoriere ich die Blumen, die man selbst in der Dunkelheit erkennen kann. Sie haben ihren Glanz und ihre Farben nicht verloren.

Über die Wiese gelangen wir zum Orden. Ich führe Marví durch den Säulengang zur Tür. Im Inneren kann ich Stimmen hören, ignoriere sie allerdings. Ich brauche nicht zu wissen, wer mit meiner Mutter hier ist und den alten Zeiten nachweint. Das ist nicht mehr mein Leben. Nicht mein Zuhause und nicht meine Verantwortung.

Ich steuere die Treppe der Krypta an. Ein einziges Mal war ich hier, als Philip beerdigt wurde. Ich durfte nur anwesend sein, um Aviell zu schützen. Wovor auch immer. Trotzdem war ich dankbar, dass ich, obwohl ich eine Heroe bin, meinen Bruder beerdigen durfte. Wenngleich seine Leiche nie gefunden wurde.

Die steinerne Treppe führt weit hinunter. Marví läuft nach wie vor hinter mir. Als würde er spüren, dass ich das hier zumindest gefühlt allein machen muss.

Als wir unten ankommen, sehe ich den bedeckten Körper vor mir auf der Steinempore liegen. Es sind magische Leinen, die den Körper nicht verwesen lassen. Ob er je beerdigt wird? Er ist nicht mein Vater. War mir nie ein Vater und wir haben uns eher gehasst, dennoch wünsche ich ihm nicht, dass seine Leiche auf ewig unter den dämonischen Tüchern liegt und erhalten wird.

»Hast du das Zepter jemals bei ihm gesehen?«, fragt Marví, der genau zu wissen scheint, wer da unter den Tüchern liegt.

Taron sagte mir damals, dass auch meine Mutter in dieser Krypta sei. Das war eindeutig eine Lüge. Nur ob er gelogen hat oder diejenigen, die ihm die Informationen gaben, weiß ich nicht.

»Nein«, antworte ich tonlos. Während ich hier stehe und seinen Körper begutachte, frage ich mich, ob ich gerne einen Vater gehabt hätte. Ich habe mir oft eine Mutter gewünscht. Aber einen Vater? Vielleicht hatte ich dafür zu viele Ausbilder und vor allem Sheva, der diese Rolle einige Male übernommen hat.

Ich verscheuche meine trüben Gedanken und konzentriere mich auf Marví. »Der alte Fürst … ich denke, auf ihn hat sich die Notiz bezogen.« Erst jetzt wird mir bewusst, dass der Erzengel die Fackeln hier unten entzündet hat. Ich sehe das Feuer in seinen Augen tanzen. Fast ist es, als könnte ich meinen Schmerz in seinen Iriden erkennen. Und ja, wahrscheinlich ist es so. Denn Marví und ich sind verbunden. Er spürt meinen Schmerz. Und in diesem Moment ist es, als könnte ich auch seinen spüren. Es ist ein vertrautes Gefühl. So, als hätte ich ihn schon oft gespürt, ohne es zu wissen.

»Da liegt er.« Ich deute auf den Stein, unter dem sein Körper ruht.

Marví tritt darauf zu, hebt seine Hand und lässt den Stein bersten. Er greift hinein, und im nächsten Moment zieht er ein langes Zepter mit einem großen Smaragdstein heraus.

Plötzlich dringen Stimmen an meine Ohren. Mehrere Schritte, schnelle Schritte ertönen auf der Treppe.

»Ich kann uns hier unten nicht wegbringen«, sagt Marví angespannt und zieht eines seiner Schwerter, während er das Zepter an seinem Rücken befestigt. »Wir müssen erst oben sein. Krypten sind immer mit Schattenmagie geschützt.«

Ich nicke und nehme sein anderes Schwert entgegen, das er mir hinhält. Mit der anderen Hand ziehe ich meinen Dolch. Ich bin bereit, für Marví und für mich zu kämpfen, bis ich realisiere, wer da die Treppe hinunterkommt. Ich brauche einen Moment, um ihn zu erkennen. Liran sieht schrecklich aus. Er hat dunkle Schatten um seine Augen. Sein Körper wirkt ausgelaugt und schmal. Seine Haare sind länger und vollkommen zerzaust.

»Gib uns das Zepter und dir wird nichts passieren«, schreit er und funkelt Marví an. Es ist, als würde er mich kaum wahrnehmen.

Mir stockt der Atem, aber ich hebe das Schwert höher. »Woher weiß er davon?«

»Ich habe keine Ahnung«, gibt Marví eher gelangweilt von sich.

Ich schaue zu Lirans Begleitern, erkenne Ametist, Laro und Gia. Verdammt. Alles Heroen. Dahinter befinden sich zwei Wachen, die sich menschlich anfühlen.

»Du kannst deine Magie aber trotzdem hier unten nutzen«, stelle ich fest, denn er hat das Licht entzündet und den Stein bersten lassen.

»Ja, wir beide können das.« Er sieht mich durchdringend an. So als wollte er mir sagen, dass jetzt der Moment gekommen ist. Dass ich es kann und zeigen muss.

Ich suche in mir nach meiner Macht. Atme tief ein und aus. Konzentriere mich. Bis ich sie spüre. Sie beide. Die Schattenmagie und die Lichtmagie. Es ist, als würden sie mich vor eine Entscheidung stellen. Schatten oder Licht. Gut oder böse. Was bin ich? Sie drängen mich. Liran schreit Befehle und Marví blickt mich immer noch fordernd an. Und dann treffe ich sie. Die Entscheidung. Ich schließe die Augen und öffne meine Arme. Lasse meine Waffen fallen und lasse meine Macht raus. Als ich meine Lider hebe, erkenne ich das Licht und die Schatten. Erkenne, wie sie getrennt aus meinen Händen fließen, sich aber vor mir verbinden und zu einer undurchdringbaren, unzerstörbaren Macht werden.

Liran, Ametist, Laro, Gia und die beiden Menschen werden zurückgeschleudert. Stufe für Stufe lässt meine Macht sie weichen, während ich vortrete. Und mehr Macht auf sie schieße.

»Was bist du?«, fragt Liran so erschrocken, fast angeekelt, dass ich brülle und ihm Macht ins Gesicht schieße.

»Ich bin Navien!«, schreie ich voller Hass und Zorn auf die Welt und vor allem auf mich selbst. Ich weiß doch längst, wer ich bin.

»Ich bin kein Dämon, keine Heroe, kein Vieh, kein Abfall. Ich bin Navien. Die Lichtbringerin!«

Lirans Augen weiten sich. Mein Licht umschlingt seinen Hals. Drückt zu. »Und ich bin genug!«, schreie ich, was ich ihm bereits zuvor gesagt habe. Ich sage es aber auch nicht ihm. Ich sage es mir. Denn ich bin die einzige Person, die das hören muss. Die genau das schon immer hören musste. Nicht von jemand anderem. Nein. Nur von mir selbst.

»Navien«, raunt Marví beschwichtigend und berührt meine Schulter. »Du willst ihn nicht umbringen.«

Ich presse meine Zähne aufeinander, um seine Worte nicht in meinen Verstand gelangen zu lassen.

»Navien.«

Ich weiß, dass er recht hat. Also lasse ich Lirans Hals los. Stattdessen nehme ich Marvís Hand und gehe mit ihm die Treppe hinauf. Als wir oben ankommen, nicke ich ihm zu.

»Bring uns hier weg. Ich will nie wieder zurückkehren.«

Er legt seine Hand in meinen Nacken. Dann verschwimmt alles. Ich spüre seine Macht. Lasse sie zu. Nehme sie an und bleibe wach, auch als ich frische Luft rieche und das Fest in einiger Ferne erkennen kann. Wir stehen auf einer Dachterrasse.

»Das war verdammt heiß«, raunt er und hebt einen Mundwinkel.

Ich keuche. »Warum hast du mich daran gehindert, Liran zu töten? Hast du ihm nicht selbst geschworen, dass du ihn umbringst?«

»Ich könnte jetzt sagen, dass es daran lag, dass er mir gehört. Aber …« Er umschließt wieder meinen Nacken mit seinen warmen Fingern. Auf meiner kühlen Haut glühen sie beinahe. »Aber in Wahrheit hättest du dir das nie verziehen, Navien. Du liebst ihn.«

Ich schlucke und sehe ihn an. Schmerz flammt in seinen Augen und in meiner Seele, als er das ausspricht. Sein Schmerz.

»Er ist nicht mehr derselbe«, flüstere ich. Eigentlich wusste ich es. Nachdem mir klar wurde, was mit Aviell und meiner Mutter passiert ist, wusste ich, dass durch Miéls Verlust etwas in ihm zerbrochen ist, was niemand je heilen kann.

»Ich habe ihn nie geliebt, Marví«, sage ich ehrlich. »Ich dachte einst, ich könnte ihn eines Tages lieben. Aber das war lediglich die Vorstellung von ihm und dass er mir das Gefühl gab, nicht bloß ein Dämon zu sein.« Ich lache trostlos. »In Wahrheit war ich für ihn immer nur genau das.«

»Das ist nicht wahr«, bringt Marví zwar etwas gequält, doch ehrlich heraus. »Er liebt dich. Auf seine Art. Denn wenn du mich fragst, kennt er die Person, die er da liebt, gar nicht wirklich.«

»Und du? Kennst du mich?«, hake ich nach und rücke näher an seinen Körper. Er ist so warm. Sein Geruch und seine Aura benebeln mich. Wie ein warmer Sonnenstrahl an einem wunderschönen Frühlingstag.

»Ich kenne vor allem das Gefühl, das du in mir auslöst. Schon sehr lange. Ich kenne deine Schmerzen und deine Freude. Und mittlerweile weiß ich, wie ich dich zur Weißglut bringen kann. Aber auch zu Freude. Ich weiß, dass du Ungerechtigkeiten zwar lange hingenommen hast, sie jedoch verhindern willst. Ich weiß, dass du dich mehr für andere einsetzt als für dich selbst, und ich weiß, dass du schon immer mehr warst, als du dachtest. Nach mehr gesucht hast. Nach Emotionen. Nach Liebe. Obwohl sie dir so lange verwehrt blieb.«

»Ich erinnere mich, dass du auch weißt, wie man mich ablenken kann.« Ich lächle.

»Ja, bei der Hochzeit habe ich das ganz gut hinbekommen. Obwohl ich dich am liebsten angeschrien hätte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es sich angefühlt hat, dir zu begegnen. Nach all diesen Jahren. Und zu spüren, zu sehen, zu fühlen, dass du einen anderen so sehr begehrst, dass du Welten für ihn bewegen würdest.«

Ich stocke kurz. Dann rücke ich vor, stelle mich auf meine Zehenspitzen und berühre seine Lippen mit meinen. Wir verharren kurz so. Ich spüre seinen Atem. Spüre ihn und diese Wärme in mir. Kurz verschwimmt die Welt um mich herum. Als würde ich nicht mehr atmen. Taub werden. Und dann küsst er mich. Ich erbebe. Kann mich kaum bewegen, so sehr erfüllt und bewegt mich dieses Gefühl seiner Nähe.

Licht und Dunkelheit mischt sich in mir. Mein Herz pocht laut. So laut, dass meine Ohren dröhnen. Etwas zieht an meiner Brust. Seine Hand fährt in meine Haare. Sein Körper drückt sich gegen meinen und seine Zunge streicht ganz sanft über meine. Ich will, dass dieser Augenblick für immer hält. Aber nach wie vor zieht dieses Gefühl an mir. Diese Schatten.

Meine Hand wandert an den Ledergürtel, den er mir umgelegt hat. Wie in Trance greife ich nach dem Dolch und … ramme ihn Marví in die Brust. Ich weiche zurück, als er zuckt. Seine Augen sind aufgerissen. Er starrt mich an. Nicht vorwurfsvoll. Nicht voller körperlichem Schmerz. In seinen Iriden steht nur diese eine herzzerfetzende Frage: Warum? Im Hintergrund höre ich Serras bestialischen Schrei. Und dann sinkt Marví leblos zu Boden.


KAPITEL 14

[image: ]

Ich starre auf meine Hände. Auf den Dolch, den ich immer noch halte. Auf das Blut an der Klinge. Marvís Blut.

Ich taumle und dann kehrt mein Bewusstsein zurück. Blinzelnd lasse ich den Dolch fallen und sehe ihm zu, wie er klirrend zu Boden geht. Erst danach blicke ich zu Marví.

»Marví!«, schreie ich und stürze auf ihn zu. Hebe seinen Oberkörper an. »Marví, was …« Was habe ich getan?

Ich schüttle nur immer wieder den Kopf. Drücke meine Hände auf Marvís Wunde. Er verliert so viel Blut. Viel zu viel Blut.

»Nein.«

Ich suche in mir nach Wirbel. »Wirbel!«, schreie ich. »Was soll ich tun? Komm raus!«

Sie erscheint, aber ihr Licht ist so schwach.

»Du musst ihn heilen.«

»Ich bin zu schwach. Deine Schatten …« Sie redet nicht weiter.

Welche Schatten? War das mein dämonisches Ich? Warum sollte ich so etwas tun? Mein Herz bricht, als ich begreife, wie ausweglos die Situation ist.

»Ist er tot?«, frage ich Wirbel.

Sie legt den Kopf schief. »Noch nicht.«

»Hilfe!«, schreie ich also aus vollem Halse. Ich brülle es. Serra, Esp und Aró müssen kommen. Sie müssen ihn retten. Mir ist egal, was sie mit mir machen. Ich habe ihren Herrscher erdolcht. Ich … verdiene jede Strafe.

Als hinter mir eine Gestalt landet, spüre ich die Wucht der Schuld. Ich drehe mich um. Serras Gesicht ist schmerzverzerrt. Tränen stehen in ihren Augen. Sie erleidet nicht nur emotionale Schmerzen. Sie und Marví sind verbunden.

»Geh weg von ihm!«, spuckt sie mir entgegen.

Ich wimmere irgendetwas, was ich selbst nicht verstehe, bis ich endlich ein »Ich wollte das nicht« herausbringe.

»Weg von ihm!«, brüllt sie nun.

Ich weiche weinend und zitternd zurück. Sehe schockiert auf meine blutigen Hände und zu Esp und Aró, die neben Serra landen und sofort auf Marví zustürzen.

»Melech!« Arós Stimme klingt so sanft und gebrochen, dass mehr Tränen meine Augen verlassen. Sie verschwimmen in meinen Augen zu leuchtenden Bällen, die mich blind werden lassen.

»Er stirbt!«, knurrt Esp. »Mach irgendetwas.«

Meine Tränen … blinzelnd erhebe ich mich und gehe auf sie zu. Serra faucht wie eine Raubkatze, die ihre Beute verteidigt. »Meine Tränen, sie können ihn vielleicht heilen«, stoße ich hervor und denke daran, wie Liran sie … abgeleckt hat. Sie haben ihm Licht geschenkt. Vielleicht kann dieses Licht Marví heilen? Vielleicht verstärkt es seine Macht und … ich habe keine Ahnung. Aber das ist das Einzige, was ich tun kann.

»Deine Tränen? Du hast ihn umgebracht, du Monster!«, schreit Serra.

»Lass es sie probieren«, wendet Aró ein.

»Warum sollte sie ihm jetzt helfen und was sollten ihre Tränen bitte bewirken?« Serra beugt sich keuchend vor und stützt sich auf ihre Knie. Dann sinkt sie ganz zusammen. »Er stirbt«, sagt sie schwach.

Ich stürme vor, schubse Esp zur Seite und wische mir die Tränen aus dem Gesicht, um mit ihnen Marvís Lippen zu benetzen. Blut mischt sich darunter. Ich öffne leicht seinen Mund. Wische mir mehr Tränen ab und tupfe sie auf seine Zunge.

»Bitte«, flüstere ich. »Bitte lebe!«

Immer mehr nasse Tropfen verlassen meine Augen und fallen hinab auf seine Lippen.

Serra erhebt sich hinter mir. »Es hilft.«

In mir explodiert die Hoffnung und wird zu Wahrheit. Ich weine lachend und drücke mein Gesicht an seines. Fahre ihm über seine Wangen. Beschmiere sein ganzes Gesicht mit Blut, bis er endlich die Augen öffnet und ich mein Licht in seinen Augen tanzen sehe.

»Nimm sie gefangen!«, weist Esp Aró an, der sofort meine Hände hinter meinen Rücken zieht und mich festhält.

Ich lasse es geschehen. Wehre mich nicht, denn das hier habe ich verdient.

»Bring sie in die Lichtwelt«, sagt Marví schwach und erhebt sich langsam. Sein Blick ist argwöhnisch auf mich gerichtet. Und ich weiß, dass ich das nie wiedergutmachen kann. Aber wenigstens lebt er.

Als sein Gesicht vor mir verschwimmt und es hell wird, blinzle ich gegen die Bewusstlosigkeit an und sehe dann den weißen Raum vor mir, in dem ich auch bei meiner ersten Ankunft hier aufgewacht bin. Wie das letzte Mal steht da nur die Chaiselongue und sonst nichts. Als wäre das bloß ein Raum zum Ankommen. Die großen Balkonfenster sind weit geöffnet und lassen einen Blick auf den dunklen Himmel zu.

Es dauert noch einen ganzen Moment, in dem Aró mich anschweigt und ich zitternd vor Kälte dastehe, bis auch die anderen auftauchen. Serra stürmt sofort auf mich zu, und ich wehre mich nicht einmal, als sie mir mit der flachen Hand ins Gesicht schlägt.

»Ich habe dir vertraut!«, schreit sie.

In mir bricht etwas. »Ich wollte das nicht«, gebe ich schwach zurück und blicke dann zu Marví, der sich die Brust hält und mich nachdenklich ansieht.

»Was genau ist da passiert?«, fragt Esp ruhig. Das schelmische Grinsen, das ihn sonst stets begleitet, ist verschwunden. Aber er ist der Einzige, der mich nicht mit Hass, sondern Neugier mustert.

»Ich … Ich weiß es nicht. Plötzlich habe ich den Dolch gehalten und ihn in seine Brust gerammt. Doch … Ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper.«

»Sondern? Wer hatte die Kontrolle?«, fragt Esp.

Serra versucht unterdessen Marví zu überreden, sich zu setzen, er lehnt allerdings ab.

»Ich weiß es nicht«, sage ich wieder und komme mir dumm vor. Als würde ich dünne Ausreden suchen. Aber ich kann nicht erklären, was da passiert ist.

»Wirbel sagte, dass meine Schatten sie geschwächt haben. War das mein dämonisches Ich?« Mein Blick wandert zu Marví. Ich wünschte, er würde mich so ansehen wie noch vor ein paar Minuten. Wie in dem Moment, bevor er mich küsste. Als er mir erklärte, dass ich nicht böse bin, nur damit ich ihm dann das genaue Gegenteil beweise.

»Was genau hast du gespürt?«, fragt Marví an Wirbel gerichtet. Ich erkenne sie erst jetzt, weil ihr Licht so gedämpft ist.

»Da waren Schatten. Sie sind die ganze Zeit da. Aber sie waren schwächer.«

»Wann waren sie schon einmal so stark?«, fragt Marví geduldig. In seiner Stimme kann ich den Schmerz hören.

»Am Anfang. Deshalb konnte ich auch kaum mit Navien sprechen.«

Ich verenge meinen Blick. Warum habe ich nicht bemerkt, wie still Wirbel war. Wobei das nicht ganz wahr ist. Ich habe es bemerkt. Habe mich sogar erschrocken, als sie das erste Mal wieder mit mir sprach … und oft habe ich sie nur leise und schwach gehört. Aber ich habe mir nicht mehr dabei gedacht. Wie dumm von mir.

»Und du?«, richtet er sich an mich. Er wirkt zwar skeptisch, jedoch nicht vollkommen vorwurfsvoll.

»Was ist mit mir?«, frage ich kleinlaut.

»Hast du die Schatten bemerkt?«

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. Immer wieder habe ich sie gespürt. Wie sie mein Herz ummanteln, mir Emotionen und Gefühle nehmen. Ich habe gespürt, wie diese Dunkelheit an mir zieht. Und ich hätte ihm das sagen müssen. Er hat mir vertraut. Mir stets alles gesagt. Aber diese eine Sache habe ich vor ihm geheim gehalten und beinahe hätte sie ihn das Leben gekostet.

»Wie fühlen sie sich an?«

»Spielt das eine Rolle? Es ist meine verdammte Dunkelheit. Ich bin ein Dämon, Marví! Auch wenn ich Lichtmagie in mir trage. Da ist eine so tiefe Dunkelheit, dass ich manchmal nicht atmen kann.«

Er tritt auf mich zu. Ich sehe kein Zögern. Obwohl ich immer noch mein Schwert bei mir habe. Und ja, etwas in mir will es ziehen. Ohne dass ich begreife, warum. Meine Finger zucken.

Serra stellt sich zwischen Marví und mich und nimmt mir das Schwert ab, bevor sie den Weg für ihn freigibt. Ich lasse es geschehen. Vor allem, weil auch ich Angst davor habe, ihn zu verletzen.

»Das ist nicht deine normale Dunkelheit, Navien«, sagt Marví ruhig und sieht mich fest an. »Wirbel ist ein Quiri, sie schützen normalerweise Gestalten wie Gurras, die nur aus tiefster Finsternis bestehen. Sie sind Dämonen, die nicht menschlich sind. So viel Düsternis kannst du gar nicht in dir tragen.«

»Offenbar schon«, presse ich hervor. Wieder wird mein Herz von den Schatten heimgesucht. Ich versuche sie zu verscheuchen. Das Ziehen zu ignorieren.

»Was spürst du?« Marví legt den Kopf schief, als er den schmerzhaften Kampf in meinem Gesicht zu bemerken scheint.

»Die Schatten, sie ziehen, zerren an mir.«

»An dir? Wo?«

»An meinem Herzen.«

Er verengt den Blick. »Darf ich?« Er hebt seine Hand an mein schwarzes Oberteil unter dem Mantel. »Ich will mir nur dein Herz ansehen.«

Ich nicke. Esp und Aró schauen weg, während Serra nicht einmal blinzelt. Wahrscheinlich damit ich Marví in der winzigen Sekunde nicht doch töte.

Er schiebt mein Oberteil ein wenig herunter. Nur so weit, dass meine Brustwarze noch bedeckt ist. Und dann mustert er das schwarze Herz. Sein Finger fährt langsam eine geschwungene Linie entlang. »Ich erinnere mich nicht an diese Linie«, sagt er, und ich bin kurz verwundert, dass er mein Herz damals so genau begutachtet hat, als Lakros und Santos in es schnitten.

Ich blicke hinab und folge seinem Finger eine schmale Linie entlang, die sich wie eine Kette um das Herz legt. Ich blinzle. Schmerz flammt in mir auf. Die Dunkelheit zuckt durch mich hindurch.

»Die ist neu«, flüstere ich, weil ich nicht wahrhaben will, was das bedeuten könnte. Wird die Dunkelheit in mir immer stärker?

Marví knurrt, dann zückt er sein Messer. Ich will zurückzucken, da nimmt er bereits meinen Finger und sticht die Spitze in meinen Zeigefinger. Ich will empört aufschreien, doch ich bleibe stumm, als ich das schwarze Blut sehe, das da aus der winzigen Wunde quillt.

»Verdammt.« Marví lässt von mir ab, geht hin und her und fährt sich durch sein Haar. »Diese Bastarde!«, brüllt er plötzlich so laut, dass Serra und ich beinahe zeitgleich zusammenzucken. Sie kommt zu mir, mustert die Linie und dann mein Blut. Ihr Blick wirkt plötzlich genauso verzweifelt, aber liebevoller als zuvor. Die Härte weicht aus ihren Zügen.

»Was ist das?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Navien, hast du außer dieser Dunkelheit noch andere Veränderungen an dir wahrgenommen?«

Ich zögere. »Ich weiß es nicht.«

»Du warst schwächer. Nicht ganz so aufmüpfig.«

Ich versuche herauszufinden, ob das wahr ist. Vor allem habe ich nett getan, um an ihn ranzukommen. Weil Liran und Miél es so wollten. Aber warum habe ich überhaupt eingewilligt? Ich habe ihnen doch längst nicht mehr vollends vertraut, auch wenn meine Erinnerungen gefehlt haben. Sie waren es, die sie mir nahmen. Ich wollte Marví glauben. Ehrlich gesagt habe ich ihm geglaubt, als er mich in das Fürstentum des Hochmuts brachte. Und dann … Dann war da Ark. Dieser Schmerz in meiner Brust und seine Ansprache, die jetzt, da ich mich wieder komplett an sie erinnere, so gar nicht zu ihm passt.

Und auch, was danach geschah, seine Schläge und das auf dem Marktplatz. Hätte die Navien, die ich eigentlich bin, das wirklich einfach so hingenommen?

»Was haben sie mit mir gemacht?«, frage ich, als ich begreife, dass ich nicht ganz ich selbst war. Als ich begreife, dass die Schatten, die mich einzunehmen versuchen, nicht von meiner eigenen Dunkelheit herrühren. Als ich begreife, dass das schwarze Blut … Schwarzes Blut haben Dämonen, die … besessen sind. Nein. Ich kann nicht besessen sein. Ich …

»Hat Ark mich im Auftrag von Liran besessen gemacht?« Ich schlucke, weil die Worte meine Kehle austrocknen. Die Erkenntnis trocknet mich komplett aus. Wenn man einen Heroen besessen macht, dann holt man sein dämonisches Ich an die Oberfläche und nimmt ihm die menschlichen Attribute. Ich allerdings besitze noch welche.

»Sie haben es offenbar versucht. Aber da ist noch mehr, Navien.« Er tritt wieder zu mir und plötzlich spüre ich einen drückenden Schmerz an meinem Handgelenk. Ich begreife erst nach und nach, dass es Marví ist, der meinen Unterarm umfasst. Kurz vor seinem Hals. Wollte ich ihn etwa erwürgen? Ich schüttle mich und weiche zurück.

»Du musst mich einsperren!« Aró, Esp und Serra sehen mich alle so leer und hilflos an, dass ich schluchze. Man kann niemanden retten, der besessen ist.

»Was ist da noch?«, frage ich, als sich keiner rührt, um mich zumindest zu fesseln.

»Erstens, keiner wird dich einsperren, Navien. Ich habe keine Angst vor dir; jetzt, da klar ist, dass du mich töten willst, weiß ich das zu verhindern.« Er atmet tief ein und aus. »Und zu deiner anderen Frage. Das Band um dein Herz ist ein Blutschwur. Sie haben dich an Aviell gebunden, ohne dass du es bemerkt hast. Ihr Wille ist dein Wille.«

»Das … Nein. Das ist nicht möglich. Ich hätte die Worte sagen müssen.«

»Und weißt du sicher, dass du sie nicht ausgesprochen hast? Erinnerst du dich etwa daran, wie deine Hand an meinen Hals kam oder der Dolch in deine Hand?«

Meine Lippen beben. Dann endlich schüttle ich den Kopf und begreife das Ausmaß seiner Worte. Begreife, dass ich nicht nur besessen bin, sondern auch unwiderruflich an Avi gebunden. An das seelenlose Monster, zu dem sie ohne mich geworden ist. Ich spüre allerdings keine Bindung zu ihr. Aber das wusste ich. Dieses Band kann man nicht wiederherstellen. Doch eine Heroe mit einem Blutschwur an einen Menschen binden. Das geht. Ich handle also immer genau so, wie Aviell es will. Mache das, was für sie das Beste ist. Und offenbar will sie Marvís Tod.

»Warum bin ich noch … menschlich?«, frage ich, ohne wirklich zu wissen, ob das tatsächlich der Fall ist.

»Weil du Licht in dir trägst, Navien. Dein Wesen besteht nicht nur aus Dunkelheit. Also konnte sie dich bisher nicht gänzlich einnehmen. Aber offenbar versucht sie es.«

Ich berühre meine Stirn und gehe rückwärts zu der Chaiselongue, um mich zu setzen. Um zu begreifen, was das alles bedeutet.

»Kann man das rückgängig machen?«

»Das kannst nur du. Oder …« Marví stockt kurz und mustert mich so genau, als würde er jegliche Reaktion in meinem Gesicht sehen wollen. »Oder Aviell muss sterben.«

Als er es sagt, ist mir augenblicklich klar, dass das nicht infrage kommt. Aviell mag nicht mehr die Alte sein. Aber sie wird immer meine Schwester bleiben. Egal, was sie getan hat.

»Kann ich mit Miél reden?«, frage ich und schaue dabei zu, wie Serra und Marví Blicke tauschen.

»Nur wenn sie Wirbel mitnimmt, damit sie dich informieren kann, falls sie einen erneuten Anschlag auf dich planen.«

»Das wird nicht nötig …«

»Ich mache es.« Zustimmend nicke ich und sehe zu Wirbel, die skeptisch wirkt. Als hätte ich sie mit voller Absicht mit meinen Schatten verletzt. Aber das hätte ich niemals getan.

Auf einen Wink von Marví hin verbindet sie sich mit dem bekannten Brennen mit meiner Haut und etwas in mir fühlt sich wieder ganz. Es ist seltsam, doch dieses kleine Ding gehört mittlerweile zu mir.

Es tut mir leid, flüstere ich in meinem Geist.

Du konntest nichts dafür, sagt sie liebevoll, und es scheint, als würde sie sich an meinen Arm kuscheln.

Anschließend bringt mich Serra durch den weißen Raum in die Gänge des Palastes. Der weiße Stein, aus dem er gebaut ist, leuchtet jetzt bei Nacht ein wenig und schimmert weiterhin hell und weiß. Wir gehen die Wendeltreppe hinauf und ich folge ihr an meinem Zimmer vorbei zu einer anderen Tür.

»Es tut mir wirklich leid, Serra«, sage ich, als sie gerade ihre Hand heben will, um die Lichtmagie zu entfernen, die die Tür verschlossen hält.

Sie stockt und sieht erst nach einiger Zeit zu mir. Sie wirkt müde und ausgelaugt. Und ein wenig zornig, aber so, als würde sie ihre Wut zurückhalten.

»Du warst es ja nicht«, versetzt sie kühl. Ich verziehe den Mund und will etwas erwidern, doch da spricht sie bereits weiter. »Ich verstehe nur nicht, warum du mir nichts gesagt hast. Du hättest es spüren können. Es spüren müssen.«

»Ich … Woher hätte ich wissen sollen, wie sich so etwas anfühlt?«

»Du hättest dir selbst zuhören können. Deiner inneren Stimme lauschen, Navien.« Sie dreht sich mir zu und lässt resigniert die Hand sinken.

»Ich weiß aber nicht, wer ich bin«, gebe ich ehrlich zu. »Und ohne meine Erinnerungen wusste ich es noch weniger. Ich war die Heroe, die ausgebildet wurde, um ihre Schwester zu beschützen. In mir gab es keine Erinnerung an den Verrat.«

Sie hebt ihre Brauen und tritt einen Schritt näher. »Den Verrat?« Sie schnaubt. »Das ist alles, was dich ausmacht? Nur durch ihren Verrat bist du aufgewacht und zu dir selbst geworden? Navien, wenn das deine Wahrheit ist, dann hast du dich noch lange nicht gefunden. Dann bist du niemand. Weiterhin ihre Marionette, die nur auf das reagiert, was sie tun. Willst du dieser Mensch wirklich sein?« Sie schüttelt den Kopf. »Wo ist das Mädchen, von dem Marví mir erzählt hat?« Sie kommt noch näher und hebt mein Gesicht mit ihrem Finger an. »Wo ist die Frau, die nie wieder ihren Kopf senken wollte?«

»Ich glaube nicht, dass Marví mich tatsächlich so sehen konnte, wie ich bin.«

»Meinst du?«, fragt sie und legt ihre Hand an meine Wange. Dann schließt sie die Augen und ich spüre Wärme an meiner Schläfe. Spüre ihr Licht und da erkenne ich plötzlich Marví vor mir. Es ist dunkel und drückend. Kalte Steinwände umgeben ihn. Er sitzt gegen sie gelehnt da und hat seine Hand vor sich ausgestreckt, als würde er versuchen Licht heraufzubeschwören. Ich weiß sofort, wo wir sind. In der Unterwelt.

Serra tritt zu ihm und sieht ihn nachdenklich an. »Marví, das hat doch keinen Sinn.«

»Ich weiß.« Er zuckt mit den Schultern. Dann bebt plötzlich sein Körper und er erstarrt. Ich kann Schmerz in seinen Augen erkennen.

»Ist es wieder sie?«

»Ja«, knurrt er voller Leid.

»Was passiert?«

»Die Bilder sind unklar«, sagt er und bewegt seine Augen, als würde er etwas verfolgen. »Sie ist verletzt. Aber anders. Es geht tiefer«, erklärt er.

Serra setzt sich neben ihn und berührt seine Hand. »Ich wünschte, diese Schmerzen könnte ich ebenfalls mit dir teilen«, flüstert sie.

»Es ist ihre Schwester. Sie hat sie geschlagen.«

»Warum?«

»Sie hatten einen Streit.«

»Na, das ist ja nichts Neues«, brummt Serra. Es ist seltsam, sie über mein Leben reden zu hören, als wären sie die ganze Zeit Zuschauer gewesen.

»Ich wünschte, sie würde sich wehren. Nicht mit Schlägen. Sondern einfach nur Stärke für sich herausziehen. Sie besitzt sie. Sie besitzt mehr, als sie denkt.«

Das Bild verschwimmt und plötzlich stehe ich in einem Wald. Serra wartet auf Marví, der gerade mit der Heroenfamilie zu ihr kommt, die wir im Wald gerettet haben.

»Sie war da. Sie ist meinem Ruf gefolgt.«

»Melech!«, zischt Serra vorwurfsvoll. »Du weißt, dass du das nicht machen sollst. Liran erpresst sie. Was, wenn sie ihm von dir erzählt? Sie fühlt sich ihm verbunden. Das hast du selbst gespürt!«

»Ich musste sie sehen, Serra. Ich …«

»Was?«, fragt sie und zieht ihn ein Stück in den Wald, während die Heroenfamilie und ein paar von Marvís Männern zurückbleiben.

»Sie hat sich verändert.«

»Das wusstest du. Du hast es gespürt, als sie frei wurde und ihr Licht herausließ. Deshalb sind wir hier.«

»Aber da ist noch mehr. Sie hat endlich begriffen, dass sie mehr wert ist als das, was sie alle glauben machen. Sie lässt das raus, was ich schon so lange in ihr sehe.«

Serra seufzt. »Das ist gut, Marví. Aber du musst Abstand halten. Liran versucht schon seit Jahren, das Lichtreich zu finden. Wir können von Glück reden, dass er es nicht fand, als wir in der Unterwelt eingesperrt waren und der Ort fast ungeschützt war. Er hat die Karte und das Schriftstück, das Eduard Luzifer gab. Wenn er den apokryphischen Text in dem Brief übersetzt, dann …«

»Sind wir verloren.«

»Und du weißt, dass sie die Einzige ist, die es lesen kann. Du darfst ihr also nicht noch näher kommen. Dein Licht. Eure Verbindung. Sie wird ihre Seele nur weiter befreien.«

»Und was, wenn sie sich für unsere Seite entscheidet?«

Serra lacht. »Geh und frag sie, ob sie mit dir kommt. Ich kenne die Antwort. Und du auch. Sie wird sich in Liran verlieben. Sie wird sich in Miél verlieben. So, wie sie es geplant haben. Und nicht in dich. Das kann sie nicht.«

»Warum nicht?« Marvís Stimme ist gebrochen, und seine Augen glitzern, als würden Tränen in ihnen stehen.

»Weil sie nun einmal ein Dämon ist, Marví. Sie wird sich immer zur dunklen Seite hingezogen fühlen. Das liegt in ihren Genen. Und das ist in Ordnung so. Nur du musst es irgendwann akzeptieren.« Sie schüttelt den Kopf, bevor sie sich durch die Haare fährt. »Du ignorierst die Tatsache, dass sie dir auch nie reichen wird. Das kann sie gar nicht. Sie trägt nicht genug Licht in sich.«

»Ist das wirklich so einfach? Engel können nur Engel lieben und Dämonen bloß Dämonen?«

»Ja, Marví. Manchmal ist es so einfach. Du selbst weißt, was die Prophezeiung sagt. Und bevor du in ihrer Dunkelheit versinkst, werde ich sie umbringen. Also überleg es dir besser.« Sie schenkt ihm ein Lächeln, das er nur halbherzig erwidert.

Das Bild verschwimmt erneut. Es bleibt einen Moment schwammig und ich atme tief durch. Versuche zu verscheuchen, was sie da gesagt hat. Obwohl ich längst wusste, dass es so ist. Es tut weh.

Vor mir wird das Bild wieder klar.

»Na, wurdest du erneut abgewiesen?«, fragt Serra verächtlich und lacht.

Marví winkt ab und faltet seine schwarzen Flügel am Rücken zusammen.

»Was genau hast du erwartet, Marví?«

»Ich habe nicht erwartet, dass sie mit einem Fremden mitgeht, wenn du das denkst.«

»Und was dann? Warum gehst du immer wieder dorthin? Warum bittest du sie jedes Mal, dir zu vertrauen? Worauf hoffst du? Dass sie endlich auch die Verbindung spürt, die du bereits seit über zweitausend Jahren spürst? Das wird nicht mehr passieren. Sie fühlt nicht dasselbe!«

»Sie kennt mich nicht, Serra«, entgegnet er abweisend. Wieder erkenne ich den Frust und Schmerz in seinem Blick. Mein Herz wird schwer.

»Sie ist so … besonders.«

Serra verdreht die Augen. »Sie ist auch nur ein ganz normales Mädchen, Marví. Das, was du in ihr siehst, ist eure Verbindung. Bitte hör auf, dich wie ein verliebter Junge zu benehmen.«

»Du verstehst es nicht. Vielleicht solltest du einfach mal mitkommen.«

»Mitkommen? Und dann? Ebenfalls betteln, dass sie mit uns mitkommt? Nein danke. Das erspare ich mir lieber. Aber bitte, erzähl mir, was sie so besonders macht.«

»Serra, ich habe jeden Schmerz gefühlt, der ihr beigebracht wurde. Jede verdammte Geißelung. Und vor allem den Schmerz der Einsamkeit, der sie so lange begleitet hat. Niemanden zu haben. Wir hatten immer uns. Sie hatte niemanden. Nur eine Schwester, die ihr nie eine echte Schwester war. Und doch ist sie stark und liebt. Sie würde alles für ihre Schwester tun, und das, obwohl sie nie gezeigt bekommen hat, wie Fürsorge und Liebe funktioniert. Das Band zu ihr ist längst durchtrennt, und trotzdem macht sie das alles mit. Lässt sich verletzen, schlagen.«

»Und das nennst du Stärke? Sie sollte sich endlich von all den Menschen befreien, die sie nur benutzen.«

»Ich nenne das Loyalität.«

»Ich nenne das Dummheit.«

»Lern sie einfach kennen, Serra, und dann darfst du dir ein Urteil bilden.«

»Bitte«, sagt Serra und verdreht die Augen.

Das nächste Bild, das vor mir erscheint, kenne ich. Ich liege auf der Chaiselongue im weißen Raum, und Serra fragt Marví entsetzt, ob er mich entführt hat.

Die Bilder ziehen an mir vorbei, bis Marví verschwindet und wieder auftaucht.

Er redet mit ihr darüber, dass ich seine Antithese bin. Die Bilder springen weiter. Ich erscheine erneut. Ich beobachte, wie ich völlig zugerichtet in das Bad steige und Serra mich heilt, und dann sehe ich sie und Marví. Serra legt ihm behutsam die Hand auf die Schulter.

»Ich verstehe, was du meinst.«

Als ich blinzle, steht wieder die echte Serra vor mir. Eine Träne läuft ihr über die Wange.

»Was hast du verstanden?«

»Warum er dich liebt, Navien.«

»Damals war ich aber doch schon von den Schatten eingenommen«, wehre ich ab. Vielleicht, um für mich eine Ausrede zu finden, warum ich es selbst nicht bemerkt habe. Doch ich weiß längst, dass ich einfach blind war. Ich hatte eine Navien in mir gefunden, die sich nichts mehr gefallen lassen wollte und für sich selbst einstehen und kämpfen wollte. Und die war ich viel zu lange nicht. Ich habe zu viel mit mir machen lassen. Mir wieder einreden lassen, dass ich nur ein Dämon bin. Obwohl ich längst aufgehört hatte, ihnen zu glauben.

»Ich habe verstanden, dass du es wert bist, dich zu lieben. Ich habe dich gespürt. Dein Herz. Ich habe dein Licht gespürt, als ich dich heilte. Es verband sich mit meinem Licht. Und ich habe deine Dunkelheit gespürt. Nicht die, die sie in dich hineingepflanzt haben, sondern deine. Deine Schatten. Und auch sie sind wunderschön. Da ist nichts Böses. Ich dachte immer, dass Marví und du nie zusammen sein könntet. Euch niemals lieben könntet, weil dein dämonisches Ich, deine Dunkelheit schlecht ist. Aber sie ist vollkommen und gut. Sie ist rein. Weil du sie nie für schreckliche Dinge genutzt hast oder nutzen wolltest. Du hast schon als Kind ungewöhnliche Fähigkeiten gehabt. Du konntest deinen Geist verschließen. Du konntest die Apokryphen besser lesen als jeder andere. Und obwohl du geschlagen und gefoltert, misshandelt wurdest, hast du deine Schatten nie für das Böse genutzt. Nie Schmerzen damit bereitet oder dich gerächt. Ob das immer so klug war, sei dahingestellt. Aber du wolltest nie die Grauen der Schatten wecken. Sondern nur das Gute in ihnen.«

Ich hole Luft, um mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Ich weiß nicht, ob mich nicht genau das schwach und dumm macht. Denn ich hätte mich wehren können. Ich hätte mich befreien können. Ich war immer mächtiger als sie. Als Vater, Mutter, Aviell. Als Abt Rejan. Doch ich habe nie etwas gegen sie getan.

»Kämpf gegen diese Dunkelheit, so wie du es dein Leben lang getan hast, Navien. Kämpf für Marví. Aber vor allem für dich. Bekämpfe sie.« Sie hält meine Schultern fest. »Lass nicht zu, dass sie dich zu etwas machen, das du nicht bist. Du brauchtest deine Schatten nie. Du kannst kämpfen. Du kannst Gutes tun und dich und deine Lieben beschützen. Mit Licht und Schatten. Also kämpfe jetzt!«

Mit diesen Worten lässt sie mich los und löst mit einer Handbewegung das Schloss an Miéls Tür.

Ich nicke ihr zu und trete dann ein. Mein Herz stolpert, als ich Miél sehe und seine eisblauen Augen mich entdecken.

»Navien«, stößt er mit so viel Zuneigung und Liebe hervor, dass ich nicht mehr weiß, was ich fühlen soll.
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»Miél«, entgegne ich, damit ich wenigstens irgendetwas sage. In mir regen sich so viele Erinnerungen. Doch das Gefühl ist jetzt ein anderes. Ich spüre nicht mehr dasselbe wie damals, als er auf meinem Balkon stand.

Er sieht ein wenig müde aus, aber nicht so ausgelaugt, wie es Liran war.

»Wie geht es dir?«, fragt er.

Ich lege meine Stirn in Falten. Meine Brust brennt, und ich denke an unser Gespräch zurück, nachdem ich endlich herausgefunden hatte, dass er und Liran ein und dieselbe Person waren. Damals habe ich begriffen, dass sie immer den Weg der Lügen gewählt haben. Deshalb habe ich mich auch für die Freiheit des Erzengels entschieden. Marví sollte nicht auch ein Teil ihrer kranken Welt sein müssen. Eingesperrt in einem Käfig.

»Wie es mir geht?« Ich schüttle den Kopf. »Du weißt, was sie getan haben. Also, wie soll es mir gehen? Ich bin besessen und mit meinem nun schwarzen Blut an Aviell gebunden!«

Er sieht zu Boden. »Ich konnte nichts tun.«

»Aber du konntest erscheinen und mir sagen, dass ich Marví für dich ausspionieren soll?« Ich lache bitter.

»Das musste ich tun. Es war der einzige Weg, dich von ihnen wegzubringen.«

»Es gab unzählige Möglichkeiten, Miél. Du hattest unendlich viele Chancen, mir die Wahrheit zu sagen.«

»Dann hätte ich dich verloren.«

»Du hast mich durch deine Lügen verloren!«, schreie ich ihn an. »Wir haben Tage zusammen in diesem Wald verbracht. Du hast mich zu der Heilerin gebracht. Du hast mich gepflegt, als ich krank war. Du hast mich beschützt. Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«

»Weil du dann mit ihm gegangen wärst.«

»Das kannst du nicht wissen. Und außerdem war es doch jetzt genau das, was du wolltest. Nur dass es da zu spät war und sie bereits ihre kranken Spiele mit mir gespielt hatten.« Ich schnaufe und gehe auf ihn zu. Warte, bis er mich wieder ansieht. »Du wolltest, was sie wollten. Hör auf, mich zu belügen. Sei endlich ehrlich!«

»Natürlich wollte ich, dass wir einen Weg in das Lichtreich finden. Vor allem, weil ich gehofft habe, dass mich dann jemand von Liran trennen kann. Und ich wusste, dass du der Vorbote bist. Ich wollte dich auf unserer Seite wissen, wenn das Lichtreich durch dich untergeht und die Unterwelt hervorkommt.«

Ich lache. »Ich bin kein beschissener Vorbote!« Ich werfe die Hände in die Höhe. »Das ist keine echte Prophezeiung. Die echte besagt, dass ich die Lichtbringerin bin und die verdammte Herrscherin der Lichtwelt sein werde.«

Miél starrt mich fassungslos an.

»Und ich verstehe nicht, was ihr eigentlich von mir wolltet. Was dachtet ihr? Dass ich mit dem Wissen über meine Bestimmung einfach so die Lichtwelt zerstöre, aber euch leben lasse, weil wir Freunde sind? Geliebte? Ich verstehe den Plan nicht!«

»Liran wollte nie etwas Schlechtes, Navien. Er wollte nur, dass die Heroen als das leben können, was sie sind. Als das starke Geschlecht. Er wollte die Fürsten stürzen. Er wollte sie ihrer Macht berauben, damit sie nicht länger die Heroen unterdrücken können. Was daran ist so falsch?«

»Falsch daran ist, dass ihr mich dafür benutzen wolltet, anstatt mich in euren Plan einzuweihen. Wie habt ihr euch das vorgestellt? Dass ich die Unterwelt erwecke und damit so viele Dämonen hier auf Erden sind, die mir gehorchen und uns im Kampf gegen die Fürsten und die Lichtwelt unterstützen?«

Miél sagt nichts, was Antwort genug ist. Das war also ihr lächerlicher Plan. Und erleichtert hätte es natürlich ein Zugang zur Lichtwelt, weshalb sie mich hierhergeschickt haben, bevor ich die angebliche Apokalypse auslöse. Und Miél hat bei alldem mitgemacht. Wie kann er jetzt von mir erwarten, dass ich ihm verzeihe?

»Ich durfte es dir nicht sagen, Navien. Ich konnte nicht.«

»Du wolltest nicht, Miél.«

Er verengt seinen Blick und hebt seine Hand. Ich lasse die Berührung zu. Seine Finger an meiner Wange fühlen sich vertraut und warm an. Seine Augen leuchten, und wieder erkenne ich diesen unendlichen Ozean in ihnen, zu dem ich mich stets hingezogen gefühlt habe. Ich spüre die Berührungen, die vergangen sind, als würde er sie erneuern. Spüre die Vertrautheit und die Freundschaft, die er mir immer geschenkt hat. Die Zuneigung.

Ich sehe zu seiner Lilie. Ich habe sie viel zu selten wahrgenommen. Weil es normal war. Weil er wie ich war. Weil wir beide Dämonen sind.

»Ich wollte es dir so oft sagen. Ich …«

»Aber du hast nicht.«

»Ändert das wirklich so viel? Ich dachte, du bist der Vorbote. Natürlich wollte ich anfangs nur Lirans Plan umsetzen und dein Vertrauen gewinnen. Doch als ich dich kennengelernt habe, warst du nicht mehr bloß ein Plan. Das ist die Wahrheit. Das war sie die ganze Zeit.«

»Miél. Du hast mir das Wichtigste von allem verschwiegen. Nein, mehr als das. Du hast aktiv gelogen. Du und Liran, ihr seid oder wart ein und dieselbe Person. Ihr habt mit mir gespielt.«

»Und du hast nicht mit uns gespielt? Wolltest du nicht uns beide? Und hast du dich nicht in meine Arme geflüchtet, als Liran vor Aviell nicht zu dir stand?«

Ich lache. »Du warst mein Freund, Miél. Natürlich habe ich mich zu dir geflüchtet. Aber ich wollte Liran nicht ersetzen. Ich brauche jemanden, dem ich vertraue. Doch ich habe dem Falschen mein Vertrauen geschenkt.«

Ich gehe einen Schritt zurück, um die Berührung zu unterbrechen.

Miél holt den Abstand zwischen uns wieder ein, legt seine Hand an mein Kinn und senkt sein Gesicht auf meines. Ich schließe die Augen, als Tränen in sie schießen, und dann spüre ich ganz sanft seine Lippen auf meinen.

»Ich werde dich nie mehr belügen, Navien«, raunt er sanft und ehrlich gegen meine Lippen.

»Ich glaube dir«, sage ich ehrlich und öffne meine tränenden Augen. »Aber ich begehre einen anderen.«

Ich begreife es erst, als ich es ausspreche. Es ist, als wäre es eine Wahrheit, die schon so lange in mir verborgen liegt, dass ich mir fast ebenfalls wie eine Lügnerin vorkomme.

Wenn ich ehrlich bin, habe ich es bereits bei unserer ersten Begegnung gespürt. Schon zuvor, als etwas an mir zog. Die Einsamkeit, und als sie dann plötzlich aus meinem Herzen verschwand. Das erste Mal in meinem Leben. Damals im Wald des Zorns. Es war, als hätte er einen Teil in mir ausgefüllt, der immer gefehlt hat. Mit Logik kann ich das nicht erklären. Aber ich sehe es so klar, dass es gar keiner Erklärung bedarf. Ich spüre es. Spüre die Ehrlichkeit und Wärme, die uns beide stets verbunden hat. Damals im Wald. Später mit Miél im Wald. Im Kerker. Bei der Hochzeit. Im Schloss, dann am Marktplatz. Und auch, als ich den Dolch in seinem Herzen sah. Als ich begriff, dass meine Welt ohne ihn nie wieder dieselbe wäre. Als ich begriff, dass Marví mich vollständig macht und ich ihn. Und dass er mich trotzdem bei einem anderen gelassen hat. Mich meine Entscheidungen hat treffen lassen.

»Den Engel?«, fragt Miél so gebrochen, dass der Hass in seinen Worten fast gänzlich überdeckt wird. Ich höre ihn dennoch.

Ich nicke.

»Du kennst ihn doch gar nicht, Navien. Du bist wie lange hier? Ein paar Tage? Und du bist besessen. Das bist nicht du!«

»Ich kenne ihn schon mein Leben lang«, sage ich und streiche ihm eine blonde Locke aus der Stirn, bevor ich mich abwende und gehen will. Ein letztes Mal drehe ich mich um. »Warum hast du dieses Gift nicht selbst genommen, wenn es Heroen von ihrem Schützling trennt?«

»Ich habe es versucht«, sagt er ehrlich und geknickt. »Doch Liran und ich sind anders verbunden gewesen. Es hat nicht funktioniert.«

Ich nicke erneut und trete auf den Flur, wo mir direkt zwei grüne Augen entgegenblicken. Marví. Er wirkt zwar ertappt, aber viel zu erschrocken, um wegzusehen oder verlegen weiterzugehen, als wäre er nur zufällig hier vorbeigekommen. Ich schließe die Tür hinter mir und bleibe ebenfalls stehen. Schaue ihn an. Begreife noch mehr als zuvor, wie sehr ich fühle, was ich da gesagt habe. Hinter Marví erkenne ich dunkle Schatten und dann bilden sich seine Flügel. Ich zögere.

»Warum zeigst du sie mir?«, frage ich, um die Stille zu durchbrechen.

Er blickt sich irritiert um. »Du kannst sie sehen?«

»Ja«, gebe ich zurück.

Marví räuspert sich.

»Ich möchte, dass du mich einsperrst«, sage ich, bevor er reden kann. »Ich … traue mir selbst nicht. Und du solltest mir deine Flügel nicht wie eine Zielscheibe präsentieren.«

»Ich zeige dir meine Flügel gerade nicht, Navien. Nicht mit Absicht.«

»Warum sehe ich sie dann?«

»Ich weiß es nicht.« Er schluckt sichtbar. »Ich habe dir versprochen, dich nie einzusperren.«

»Aber ich will es so. Ich möchte dich nicht verletzen. Nie wieder. Ich …« Ich spreche nicht weiter. Weiß nicht einmal wirklich, was ich sagen wollte. Dass ich ihn liebe? Plötzlich kommt mir das lächerlich vor. Wie das Hirngespinst eines Kindes. Denn natürlich kennen wir uns noch nicht so lange. Und dass ich keine gute Menschenkenntnis in Liebesdingen bewiesen habe, weiß ich auch.

»Serra und ich wollten gerade zu einer Hexe aufbrechen, um einen Trank zu besorgen, der deine Schatten einigermaßen in Schach hält. Deshalb kam ich her, um dir Bescheid zu geben.« Er verzieht den Mund, weil aus dem Bescheid sagen ganz offensichtlich Lauschen wurde.

Mir steigt Hitze in mein Gesicht.

»Ich werde dich also nicht einsperren.«

»Dann will ich mitkommen.«

»Es ist gefährlich. Und …«

»Noch gefährlicher für dich, wenn ich mitkomme?«

Er lächelt. »Ich habe keine Angst vor dir, Navien. Das sagte ich bereits. Ich bin schnell.«

Ich hebe meine Brauen, rücke näher an ihn heran, ziehe sein Messer aus dem Gürtel und will ihm zeigen, dass ich seine Milz treffen könnte, doch da hat er bereits mein Handgelenk umfasst und nimmt mir mit der anderen Hand das Messer ab. Mit einem Ruck zieht er mich zu sich. Ich pralle gegen seine Brust. Er grinst überlegen. »Wie gesagt. Ich bin schnell, Kleines«, raunt er.

Ich spüre seinen Atem an meiner Stirn und sehe hinauf in seine grünen Augen, die funkeln, als wäre er ein Raubtier, das seine Beute fixiert.

»Und dass es gefährlich wird, wollte ich dir nur mitteilen. Du darfst immer mitkommen, wenn du das willst. Hexen sind keine netten Zeitgenossen.« Er lässt mich wieder los, wirkt aber, als würde es ihm schwerfallen, und leckt sich nachdenklich über die Lippen.

»Ich wollte schon seit jeher mal einer Hexe begegnen«, entgegne ich schulterzuckend.

Marví zeigt mir seine weißen Zähne. »Du hast noch nie davon gehört, dass es Hexen gibt, nicht wahr?«

»Ja«, gebe ich nickend zu und lächle dann ebenfalls.

»Dann …«, sagt Marví und plötzlich ist die Stimmung zwischen uns seltsam angespannt und unbeholfen. Aber wie sollte sie auch sein, nachdem er belauscht hat, wie ich Miél gestanden habe, dass ich Marví liebe und schon mein Leben lang kenne?

»Gehen wir. Serra wird nicht begeistert sein.«
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Wie erwartet ist Serra nicht Feuer und Flamme für die Idee, jemanden mitzunehmen, der Marví töten will, doch sie willigt ein. Esp kommt ebenfalls mit, während Aró zurückbleibt, um sich um Ereleah und Miél zu kümmern.

Dieses Mal fliege ich auf Serras Rücken mit. Auf Marví wäre es dann doch etwas zu gefährlich für ihn.

»Lebt sie im Lichtreich?«, frage ich schließlich, als wir im weißen Wald des Winters landen.

Serra verdreht die Augen, nachdem sie mich abgesetzt hat. »Natürlich nicht. Sie ist ein Dämon.« Sie sagt es etwas zu abwertend. Aber ich nehme es ihr nicht übel. Man verzeiht einem nicht einfach innerhalb von Sekunden, dass man seinen Gefährten so gut wie getötet hat.

»An den Winter grenzt das Fürstentum des Hochmuts. Und dort lebt die Alte.«

»Du solltest deine Zunge vor ihr besser zügeln. Du weißt, dass sie ziemlich garstig werden kann«, wendet Marví ein und sieht sich lauernd um.

»Werden kann? Sie ist garstig, ob ich sie alt, hässlich oder verbittert nenne, was nebenbei bemerkt auch alles der Wahrheit entspricht.« Das Letzte ruft sie fast, weil Marví zwischen den Bäumen verschwindet. Esp lacht hinter mir. »Wo sie recht hat …«

»Wir wollen dennoch ihre Hilfe«, sagt Marví und kommt hinter einem Baum hervor. Ich erschrecke fast, weil er so plötzlich wieder nah ist.

»Ja, liebe, wunderschöne Hexe, dieses Mädchen hier neben uns ist ein Dämon und sie ist besessen und will den Herrscher der Engel und damit des Lichtreichs töten. Bitte gebt uns ein Gegenmittel, Gnädigste.« Serra lacht herablassend. »So wird das mit Sicherheit auch nichts, Marví. Sie würde nur zu gern die Lichtwelt fallen sehen.«

»Warum?«, frage ich nachdenklich.

Serra blickt mich überrascht an. »Warum? Weil alle Dämonen das Lichtreich untergehen sehen wollen. Mit seinem Untergang kommt die Unterwelt auf die Erde.«

»Ja, aber warum sollten alle Dämonen das wollen? Ich will es nicht, und mit Sicherheit wollen es viele andere Heroen ebenfalls nicht. Und ich denke, dass auch die Quiris oder jemand wie der Rikka bei dem Fest in Usters es nicht wollen würde.«

Serra mustert mich einen langen Moment. Es ist, als würde ich jetzt erst begreifen, dass sie Dämonen wirklich für grundsätzlich böse hält. Oder nicht böse, sondern der Meinung ist, sie alle wollen die Unterwelt und all ihre Geschöpfe hier auf der Erde. Wie kommt sie nur darauf? Sie weiß doch eigentlich, dass ich nicht so bin. Sie hat selbst gesagt, dass sie verstanden hat, warum Marví mich liebt. Warum er an mich geglaubt hat. Warum kann das nicht auch für andere Geschöpfe der Unterwelt gelten?

»Wie auch immer. Diese Hexe ist sicher keine Anhängerin von uns oder Marví. Sie benutzt Schattenmagie, und die würde sich verstärken, würde die Unterwelt auferstehen. Es würde ihr also sehr große Mächte bescheren. Wer sagt dazu schon Nein?«

Ich verkneife mir den Kommentar, dass ich dazu Nein sagen würde. Marví und Esp, die es wohl bevorzugen, Serra und vor allem ihrer schlechten Laune aus dem Weg zu gehen, stapfen voran, und so bleibe ich mit ihr zurück. Sie murmelt irgendetwas vor sich hin und ich versuche es gekonnt zu ignorieren. Vielleicht würde sie das auch wieder als eine meiner Schwächen auslegen. Dass ich immer alles nur über mich ergehen lasse, aber … egal, wie sehr ich mich gefunden habe oder vielleicht vor allem deshalb … ich bin genauso.

Dieses Mal ist es sogar ziemlich berechtigt, dass sie sich so benimmt. Ich habe ihren besten Freund erdolcht. Die Person, deren Gefühle und Schmerzen sie spürt. Dass sie mir und damit gerade allem Dämonischen nicht positiv gegenübersteht, verstehe ich. Aber ich kenne Serra und weiß, dass sie einfach ihren Moment braucht.

»Wie war das Gespräch mit Miél?«, fragt sie schließlich und ich höre das Friedensangebot in ihrer Stimme.

Und in dem Augenblick wird mir bewusst, dass ich früher nie einfach abgewartet hätte, bis sie sich beruhigt. Ich erinnere mich an eine aufmüpfige, brutale Version meiner selbst, die Miél eine Kopfnuss gab und ihn schlug. Und ich glaube, dass ich nicht durch die Schatten in mir gerade anders handle, sondern weil ich zu Serra wie auch zu Marví eine echte Verbindung spüre. Nichts in meinem Körper reagiert auf sie, als wäre sie mein Feind. Das war bei Liran und Miél immer anders. Und wenn ich ehrlich bin, auch bei Aviell. Aber Serra. Da ist es eher, als wäre sie eine echte Freundin, die gerade einfach zu Recht sauer auf mich ist. Nicht, weil ich ihr widersprochen habe oder gegen ihren Willen gehandelt habe. Und nicht, weil ich nicht exakt so bin, wie sie mich haben will. Nein. Sie hatte das Gefühl, ich hätte das Vertrauen, das sie mir entgegengebracht hat, verletzt. Unwiderruflich zerstört. Aber auch sie weiß, dass das nicht ich bin. Sie braucht nur einen Moment, um das zu begreifen oder es auch wirklich in ihr Herz zu lassen.

»Anders, als ich dachte«, sage ich ehrlich. Sie wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich mustere kurz ihre grünen Augen und die Sommersprossen, die durch den Mondschein und den reflektierenden Schnee beleuchtet werden. Langsam werden ihre Züge wieder weicher.

»Ich dachte, da wären mehr Gefühle. Da waren welche, aber … Ich frage mich einfach, ob sie je echt waren.«

»Deine Gefühle?«, hakt sie sanft nach.

Ich nicke und komme mir lächerlich vor. Was, wenn ich wirklich nur ein kleines Mädchen war, das den Nächstbesten angeschmachtet hat, der ihm ein bisschen Aufmerksamkeit schenkte? Wie konnte ich ihn und Liran mögen und jetzt so schnell jemand anderen? Wer kann mich eigentlich noch ernst nehmen?

»Ich glaube, die meisten wollen es nicht hören, aber Gefühle werden erst richtig wahrhaftig, wenn sie auch erwidert werden.«

Automatisch denke ich an all die Liebesgeschichten, die ich so gerne gelesen habe und über die sich Miél lustig gemacht hat. Mir fällt keine einzige ein, in der es um unerwiderte oder falsche, gelogene Liebe ging. Da gab es immer nur die unerreichbare Liebe.

»Schmälert es wirklich die Gefühle, wenn der andere nicht dasselbe fühlt oder unehrlich ist?«

Serra lacht auf. Aber es wirkt nicht, als würde sie mich verachten, sondern viel eher so, als würde sie über sich selbst lachen.

»Es macht einen riesigen Unterschied, Navien. Wahrscheinlich den gravierendsten.« Sie seufzt. Und wieder klingt sie, als würde sie sich wünschen, jemand hätte ihr einmal genau diese Worte gesagt.

»Liebe tut weh und ist manchmal alles verzehrend. Sie beide hatten Gefühle für dich. Aber eure Verbindung ist nie tiefer gegangen. Sie haben dir nicht ihre Ängste anvertraut und deine hören wollen. Sie verscheuchen wollen. In jeder Sekunde, in der sie atmen. Da war niemand, den du angeblickt hast und sicher wusstest, sehen konntest, wie sehr er dich liebt. Mit jeder Falte. Jedem Makel in deinem Gesicht, mit jeder deiner Macken. Da war niemand, der sich einfach so für dich entschieden hat. Und meistens weiß man nicht einmal, warum. Aber du musst diese Person bloß anschauen, und du verstehst, dass er Millionen Gründe hat. Millionen kleine Funken in seinen Augen trägt, die alle nur deinetwegen da sind. Jemand, der nicht einmal erklären kann, warum er dich so allumfassend liebt, dass seine ganze Welt plötzlich Sinn ergibt.« Sie stockt kurz, atmet schwer ein und aus und presst die Lippen aufeinander, bevor sie mich ansieht.

»Das ist der Unterschied. Es mag aufregend und spannend sein, jemanden zu lieben, den man nicht haben kann. Aber es ist das größte Geschenk der Welt, jemanden zu lieben, der dich genauso liebt.«

Ich mustere sie. Wir sind stehen geblieben, ohne dass ich es richtig bemerkt habe. Erst durch ihre Worte begreife ich wirklich, was ich fühle. Was ich schon gefühlt habe, als ich Marví damals freiließ. Vielleicht konnte ich damals selbst noch nicht genau sagen, was ich für ihn empfinde, weil da noch zu viele Gefühle für Miél und Liran waren. Aber ich wusste bereits da, dass ich mich nach ihm und dem, was er für mich empfindet, sehne.

Ich gehe auf Serra zu und suche mit meinen Fingern ihre. Suche ihren Blick. Ihre Augen sind feucht, als ich sie einfange.

»Was ist mit deiner Person geschehen?«

Sie lächelt schief und halbherzig. Dann zuckt sie mit den Schultern, als wäre es nichts. Stattdessen erkenne ich in dieser kleinen gegensätzlichen Geste, wie sehr es sie verletzt und bewegt.

»Wir konnten nicht jeden retten und gleichzeitig mit all unserer Macht ein neues Fürstentum erschaffen.« Sie drückt meine Hand, weil sie sicher weiß, dass diese Information unmittelbar mit mir zusammenhängt. Mit mir und Marvís Prophezeiung über mich. Sie haben also seine Liebe und ihre Zukunft gegen ihre Liebe eingetauscht.

Ich erkenne eine Träne, die sich aus ihrem Lid löst und ihre Wange hinabgleitet.

»Das Problem bei dem Ganzen war, dass er all das für mich empfunden hat, was ich gerade aufgezählt habe. Und ja, ich habe das auch. Aber ich habe Marví mehr geliebt. Ich würde mich immer für ihn entscheiden.«

Ich nicke und streiche ihr sanft über den Handrücken.

»Bitte töte ihn nie wieder, Navien.«

Ich hebe erschrocken meine Brauen. »Ich gebe mein Bestes.«

Serra lächelt. »Und wenn du kannst, liebe ihn so, wie er dich liebt.« Sie holt Luft. »Und wenn nicht, dann lass ihn gehen.«

Ich nicke wieder.

»Ich habe ihm lange eingeredet, dass er dich gar nicht lieben kann. Sich das alles nur einbildet. Und ja, ich habe irgendwann verstanden, warum er dich liebt. Aber auch ohne dich je kennengelernt zu haben, musste ich bloß ihn sehen und spüren, um zu begreifen, wie echt das ist. Und spätestens nach eurem ersten Zusammentreffen wusste ich, dass du eines Tages mit ihm gehen würdest. Das in seinen Augen war keine unerfüllte Liebe.«

Ich lache. »Also, ich bin ihm nicht um den Hals gefallen.«

»Nein, bist du nicht«, entgegnet sie belustigt. »Am häufigsten hat er davon erzählt, wie du dich plötzlich zwischen ihn und die Heroenfamilie gestellt und ihn gefragt hast, was er von ihnen will. Als würdest du die Hölle selbst heraufbeschwören, wenn er ihnen etwas tut.«

Ich schüttle grinsend den Kopf, als ich mich daran erinnere, und auch daran, wie er plötzlich weg war und ich wusste, dass ich etwas gefühlt habe. Für diese Familie. Aber für ihn ebenfalls.

»Wir sollten jetzt nicht mehr sprechen«, dringt Marvís Stimme plötzlich an unser Ohr. Er tritt zu uns und mustert uns irritiert. »Und vor allem solltet ihr weitergehen.«

»Ist ja gut«, brummt Serra und schnalzt mit der Zunge, nur um dann davonzustampfen.

»Alles gut?«, fragt Marví, und ich hasse es, dass ich plötzlich nicht mehr in der Lage bin, normal mit ihm umzugehen. Als wäre ich zum Kind mutiert.

»Ja«, gebe ich also nur zurück und versuche all die Gedanken wegzuschieben, die Serras Worte in mir geweckt haben.

»Dort ist die Grenze«, raunt er, hält mich kurz am Arm auf und deutet auf eine Stelle im Wald, wo der Schnee verschwindet und dahinter nur moosbedeckten Wald hinterlässt.

»Ich … Ich weiß, dass du besessen und per Blutschwur an sie gebunden bist. Das hier kann also meinen Untergang und vor allem den meines Volkes bedeuten, aber …« Er nimmt meinen Arm und schiebt meinen Ärmel nach oben. Dann malt er etwas mit seinem Finger auf meine Haut. Ich spüre das Licht, und kurz danach erkenne ich das Symbol, das dort nun hell leuchtet.

»So kannst du immer zurückkehren, Navien.« Er sieht kurz zu dem Waldstück hinter der Grenze. Es ist das Fürstentum des Hochmuts. »Bitte geh nicht zu ihnen und bleib dort.«

Ich nicke, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Egal, wie sehr sie mich mit Schatten und einem Blutsband zwingen würden. Ich würde nie zurück zu ihnen gehen.
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Mit gerecktem Kinn trete ich über die Grenze des Lichtreichs hinein in das Fürstentum, von dem ich einst dachte, es könnte meine Heimat werden. Stattdessen habe ich jetzt ein Zeichen auf meiner Haut, das mir erlaubt dorthin zurückzukehren, wo ich wirklich ich sein kann und so genommen werde, wie ich bin.

Wir schreiten durch den Wald. Es ist, als würde ich durch meine Vergangenheit gleiten. Alles ist mir so bekannt und gleichzeitig fremd. Dabei war ich nie hier und auch im Reich des Hochmuts war ich nicht lange. Dennoch ist die Vegetation in Jaraskai überall ähnlich und ganz anders als im Lichtreich. Als würde alles dort mehr leben und Farben ausstrahlen.

Vor uns scheint der Wald dichter zu werden und die Bäume sind moosbedeckter. Es wird immer dunkler, und fast kann ich den Mond nicht mehr sehen, bis direkt vor uns eine winzige Lichtung erscheint. Sie umgibt einen alten zerfallenen Tempel, oder zumindest das, was noch davon übrig ist. Säulen, die ebenfalls von Moos und Pilzen bedeckt sind, und ein Brunnen. In der Mitte klafft ein riesiges Loch.

»Jetzt kommt der unangenehme Teil«, sagt Serra und sieht dabei vor allem mich an.

Ich trete vor und blicke hinab. Unter mir fallen kleine Steinchen ins Wasser. Weit unter mir.

»Müssen wir etwa da runter?«

»Ja«, bestätigt Esp. »Und weil die Hexe eine Furie ist, dürfen wir nicht unsere Flügel benutzen.«

Ich blicke kurz zu Marví, dessen Flügel im Gegensatz zu denen von Serra und Esp nach der Ankunft nicht für meine Augen verschwunden sind.

»Also müssen wir springen?«, frage ich.

Esp nickt.

Ich schaue noch einmal hinab, bevor ich mich einfach fallen lasse und den kalten Aufprall erst sehr spät bemerke. Das hier liegt wirklich sehr tief unter der Erde. Ich spüre das Wasser um mich herum und fühle mich ein paar Sekunden frei. Erst dann kämpfe ich mich hinauf und suche ein Ufer, um es anzuschwimmen. Zum Glück strahlt das Mondlicht so stark hier unten hinein, dass ich alles sehe. Die Felswände und die spitzen, hängenden Steine, von denen Wasser hinabtropft. Überall befinden sich runde kleine Öffnungen, die womöglich in weitere Höhlen oder Grotten führen. Die Wasseroberfläche glitzert genauso wie der bläuliche Stein.

Als ich am Ufer ankomme und hinaussteige, höre ich hinter mir weitere klatschende Geräusche. Serra flucht, als sie bei mir ankommt.

»He, Serra, wie sieht’s aus, sind da unten in dem gruseligen Hexenwasser vielleicht Dämonen, die mich zum Grund ziehen und nicht mehr loslassen?«, sagt sie und blickt mich vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht, Navien. Lass mich vorgehen, damit ich das überprüfen kann!« Sie ist sauer. Doch ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

»Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?«

»Ich weiß nicht, ob ich dein aufmüpfiges Ich mag«, stellt sie fest, grinst aber. »Eventuell ist es nämlich viel eher waghalsig als wirklich tollkühn.«

»Ich glaube, da gibt es kaum einen Unterschied«, mischt sich Esp ein und schüttelt sich wie ein nasser Hund.

»Kommt«, unterbricht Marví, der ebenfalls aus dem Wasser steigt, mit ernstem Ton die belustigte Stimmung und schreitet zu einem Tor, das von zwei steinernen Gargoyles flankiert wird. Zumindest einmal ein dämonisches Wesen, das ich kenne. Und dass sie nicht wirklich bei Nacht lebendig werden, gehört auch zu meinem Wissen. Also nur Mythen aus der Unterwelt und den Apokryphen.

»Und jetzt?«, fragt Esp und legt den Kopf schief. »Wie war das noch mal früher? Sesam öffne dich?« Er lacht.

Ich allerdings weiß nicht so ganz, wovon er da redet. Was ist ein Sesam?

Marví tritt vor und schaut sich das Tor genau an. Vor allem scheint er die Inschrift zu lesen, und aus irgendeinem seltsamen Instinkt heraus beginne ich ihn viel zu deutlich zu mustern. Er sieht verdammt gut aus, wenn er so ernst dasteht, mit gestrecktem Rücken und starken Schultern und diesem … Blick.

»Nicht sabbern, Schätzchen«, quittiert Esp meine nicht gerade unauffälligen Blicke.

Ich winke nur ab und lache halbherzig. Doch wir wissen beide, dass ich Marví angeschmachtet habe. Großartig. Wirklich.

Er ist aber auch toll, meldet sich Wirbel zu Wort.

Ich schaffe es nicht einmal, die Augen zu verdrehen, so froh bin ich, dass sie mit mir redet. Vor allem, weil sie mir verziehen zu haben scheint. Aber auch, weil das bedeutet, dass meine Schatten gerade einigermaßen still sind.

Es gibt einen Hebel, sagt sie dann und »deutet« auf eine kleine Auskerbung an der Seite.

Ich trete vor, greife danach und ziehe sie nach unten. Sofort wird ein Mechanismus ausgelöst und das Tor beginnt laut brummend aufzugehen.

»Das war ziemlich gut«, sagt Marví überrascht.

»So gerne ich die Lorbeeren für mich einheimsen würde … Wirbel hat es mir verraten. Der Gurra war einige Male hier«, gebe ich ihre Erklärung wieder.

Marví nickt, schenkt mir jedoch trotzdem ein anerkennendes Lächeln. Dass er mir viel zutraut, weiß ich bereits seit unserer ersten Begegnung. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was bei diesem Opferritual passieren sollte, schickte er mich ganz allein zu der Heroenfamilie, um sie zu befreien. Und auch, als ich mit ihnen zusammen auf ihn stieß, wirkte er nicht gerade überrascht, dass ich es geschafft habe.

Wir treten durch die riesige Flügeltür hinein in unendliche Schwärze. Und wir brauchen ewig, bis sich vor uns endlich ein Licht auftut. Es strahlt sieben Statuen an. Beflügelte Menschen, die in einem Kreis stehen und ihre Hände an den Seiten halten. Die Handflächen nach oben gerichtet. Als wir bei ihnen ankommen, entflammt sich in ihnen Licht, als wären sie die Erzengel und das Feuer ihre Lichtmagie.

Weitere Lichter oder eher Fackeln entzünden sich und bilden einen Weg bis zu einem Thron. Neben ihm hocken zwei … nicht versteinerte Gargoyles. Ich habe also wirklich keine Ahnung von Dämonen. Auch wenn ich selbst einer bin. Hinter ihnen stehen weitere Gestalten. Eindeutig Dämonen, und wahrscheinlich würde ich sie als Trolle bezeichnen. Sie haben riesige, grüne Gesichter, muskulöse, aber breite Körper und tragen Knüppel in ihren Händen. Dann erst sehe ich hinauf zu dem Thron, der ein paar Treppenstufen in der Höhe liegt. Auf ihm sitzt eine wunderschöne Frau. Und obwohl ich mir sicher bin, dass sie die Hexe ist, zweifle ich, weil Serra sie als hässlich und alt bezeichnete.

»Melech, Herrscher der Erzengel und des Lichtreichs, womit habe ich diese Ehre verdient?« Ihre Stimme ist ebenso schön wie schneidend.

Beinahe automatisch sehe ich zu Serra und blinzle sie verständnislos an. Ihre Sinne sind allerdings alle auf Marví und die Hexe gerichtet, die gerade ihre Hand hebt und damit weitere Lichter entflammt. Was unzählige Augenpaare auftauchen lässt. Sie alle wirken menschlich. Und als sich nach und nach die Körper dazu bilden, sehe ich, dass es Menschen sind. Unter ihnen erkenne ich aber auch einige Heroen. Sie stehen da, als hätte die Hexe sie gerade erst alle zusammengerufen. Genau in dieser Sekunde. Dennoch wirken sie kampfbereit.

»Ich habe eine Bitte, Totenbeschwörerin von Endor.«

»Sie ist eine Totenbeschwörerin?«, zische ich Esp zu. Er nickt nur und ich schließe entgeistert die Augen. Vor allem ist sie nicht irgendeine Totenbeschwörerin. In vielen Apokryphen wird davon berichtet, dass der Prophet Saul sie dazu brachte, Samuel zu beschwören. Abt Rejan und viele andere sahen in diesem Samuel Luzifer. Könnte es also tatsächlich sein, dass diese Frau vor mir so mächtig ist, dass sie den Lichtbringer, gefallenen Engel und Herrscher der Unterwelt höchstpersönlich beschwor? Und wir sind hier, um was zu tun? Sie um ein Mittel gegen meine Schatten zu bitten.

Klingt wirklich schlecht und nach gar keiner guten Idee, murmelt Wirbel.

Ich nicke bestätigend.

»Ich nenne mich seit Längerem Endora. Wie war noch dein Name, Melech?«, hakt sie zuckersüß nach.

»Ich möchte nicht von dir beschworen werden, Endora. Das weißt du«, winkt er mit einem liebevollen Lächeln ab. Als wäre das hier Geplänkel zwischen alten Freunden. Mir allerdings wird eiskalt und auch Wirbel zieht sich in die hinterste Ecke meines Armes zurück.

»Also gut, Sohn des Luzifer. Wie lautet deine Bitte?«

»Du hast sicher bereits den ein oder anderen Besessenen beschworen oder sogar bei dir gehabt, nicht wahr?« Marví bleibt ganz ruhig.

Mein Blick wandert umher und ich mustere all die Menschen und Heroen. Und auch die Gargoyles und Trolle sehen nicht gerade erfreut über unseren Besuch aus.

Endora legt den Kopf schief. »Natürlich. Erst kürzlich war einer hier.«

»Ka?«, platzt es aus mir heraus.

Als sich Endoras Augen auf mich richten und ich Marvís zorniges Gesicht erkenne, weiß ich, dass das eine dumme Idee war. Als Endora nun sogar begeistert und interessiert blinzelt, bin ich mir sicher.

»Wer ist denn dieses hübsche Ding?« Elegant steht sie auf und schreitet die Treppe vor ihrem Thron hinab. Sie schwebt förmlich auf mich zu. Ihr Gewand streift dabei hinter ihr über die Stufen. Ihre hellgrauen Augen fixieren mich. Das dunkle Haar hat sie zu einer Krone geflochten, und ihre Haut wirkt, als wäre sie aus reinstem Porzellan erschaffen.

Vor mir macht sie halt und mustert mich. Dann quietscht sie aufgeregt und klatscht in die Hände. »Was ist das? Halb Dämon, halb Lichtgestalt und … da ist noch etwas.« Sie begutachtet mich wie ein Heiler die Kräuter, die er sammelt. »Ich wette, deine Bitte betrifft das.«

»Sie ist ein Lebewesen, Endora«, wendet Marví ein.

Sie wedelt mit der Hand, als würde das keine Rolle spielen. »Weiblich, nehme ich an?«, fragt sie und schnuppert an mir.

Ich nicke irritiert.

»Also, was ist sie?«, verbessert sie sich mit einem gekünstelten Augenaufschlag. Als wäre das hier wirklich anstrengend. Oder viel eher, als wären wir Menschen, Heroen und Engel ziemlich anstrengend.

»Ich bin eine Heroe, Mylady«, sage ich.

Sie wendet sich mir so abrupt und überrascht zu, dass ich trocken schlucke. »Mylady?«, fragt sie und hält sich die Hand vor die Brust. »So wurde ich in all den Jahrhunderten nie genannt. Das mag ich. Sprich weiter, Heroe. Warum spüre ich Licht an dir, kann es aber nicht sehen?«

Ich strecke meinen Arm aus und zeige ihr die zappelnde Wirbel.

»Wirbel verhindert, dass man mein Licht sieht. Sie schützt mich.«

Serra flucht neben mir, während Marví ganz still bleibt. Begeistert über meine Ehrlichkeit wirkt er allerdings nicht, ich hingegen habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man mit Ehrlichkeit am weitesten kommt.

»Interessant. Ein Quiri. Und du hast ihr einen Namen gegeben.« Sie nickt anerkennend. »Also trägst du Licht in dir?«

»Ja. Allerdings auch Schatten und … jemand hat mich besessen gemacht.«

»Aha«, sagt sie und hebt ihr Kinn, als wollte sie mich untersuchen. »Wer war es?«

»Meine Schwester. Mein Schützling.«

Sie schnaubt und wedelt dann mit der Hand. »Schwestern sind bösartige Geschöpfe. Komm mit mir, Mädchen.« Sie dreht sich um und schreitet voran.

Ich bin unsicher, folge ihr aber, und auch die anderen kommen mit um den Thron herum in einen großen unterirdischen Saal. Oder wohl eher Höhle. Im Zentrum sind ein Tisch und sieben Stühle aufgestellt. Als ich mich umschaue, erkenne ich, dass uns die beiden Gargoyles folgen und menschliche Gestalt annehmen. Wir setzen uns. Mein Herz pumpt laut und schlägt fast durch meine Brust.

Endora hält ihre Arme hoch, und sofort ziehen ihr die beiden Gargoyles, die nun aussehen wie menschliche blonde Zwillinge, die Handschuhe aus.

»Darf ich dich berühren, Kind?«, fragt sie.

»Navien. Ich heiße Navien.«

Sie nickt liebevoll. Und ich reiche ihr meine schwielige, schmutzige Hand. Immer noch klebt Blut an ihr. Aber die Hexe scheint es nicht zu stören.

»Herrgott, Melech, ich tue ihr nichts. Ich finde sie interessant«, meckert sie und sieht Marví an.

Ich folge ihrem Blick und erkenne seine angespannte Haltung. Seine Hand liegt an seinem Schwert.

Sie schüttelt den Kopf, als wäre sie abgelenkt worden, und nimmt dann meine Finger in ihre. Sie schließt die Augen und atmet tief ein. Fast als würde sie riechen.

»Interessant«, haucht sie und lässt mich los. »Du bist tatsächlich besessen, Navien, Mädchen.« Sie räuspert sich. »Und zu deiner ersten Frage. Ja, der Heroer, der hier war, der Besessene, hieß Ka. Sein Bruder brachte ihn her, Ar…« Sie dreht ihren Finger in der Luft, als würde sie nachdenken.

»Ark?«, ergänze ich völlig verwirrt.

»Genau.«

Warum hat Ark das getan? »Und was wollten sie von dir?«

Sie hebt ihre Brauen. »Antworten und Leistungen kosten etwas, kleines Dämonenmädchen.«

»Was würde ein Mittel kosten, um ihre Besessenheit, die Schatten einzudämmen?«, mischt sich nun Marví ein. Seine Stimme ist schneidend. Offenbar hat er bereits häufiger Geschäfte mit einer Hexe gemacht und weiß, dass sie zwar nett wirken kann, aber immense Preise verlangt.

»Ich verlange schon nicht ihre Seele, Melech.«

»Sondern?« Er bleibt standhaft. Auch wenn sie anscheinend versucht, einen Handel einzugehen, ohne konkret zu sagen, was sie dafür will.

Endora verdreht die Augen und lässt sich in ihrem Stuhl zurückfallen. Kurz flackert ihr Äußeres und ich meine eine alte, hässliche Frau zu sehen. Bröckelt da etwa die Fassade, die sie aufrechterhält?

»Ich will einen Gefallen von dir.« Sie blickt Marví durchdringend an.

»Welchen Gefallen?«, hakt er nach und lehnt sich nach vorn, um sie zu fixieren.

»Hol mich aus dieser grauenhaften Höhle in das Lichtreich.«

Marví lacht, als wäre das ein schlechter Witz. Wieder flackert ihr Aussehen kurz.

»Du bist ein Dämon, Endora. Du kannst nicht in der Lichtwelt leben.«

»Ach nein?«, fragt sie, beugt sich ebenfalls vor und legt ihren Finger gespielt nachdenklich an ihr Kinn. »Und doch lebt dieser Dämon hier bei dir, nicht wahr? Ganz zu schweigen von dem Dämon auf ihrer Haut.«

Wirbel protestiert, dass sie aus Licht besteht, doch ich versuche sie zu ignorieren, um keine Regung der beiden zu verpassen.

»Aber schön, wenn du das nicht willst, dann will ich sie.« Sie deutet auf mich.

Marví presst entnervt die Lippen aufeinander und senkt kurz die Lider. »Du weißt, dass ich dir nicht die Person gebe, wegen der ich dich um einen Gefallen bitte. Seien wir ehrlich. Was willst du wirklich? Ohne all die utopischen Forderungen, damit ich auf deine wahre eingehe. Das Spiel habe ich erfunden, Hexe.«

Sie zischt etwas. Dann aber reckt sie den Nacken und sieht ihn ernst an.

»Ich sage euch, was der Besessene und sein Bruder hier wollten, und gebe euch ein Mittel, das ihre Schatten vorerst eindämmt, wenn ich sie bekomme. Ganz einfach. Aber wie du sicher weißt, kann sie sich befreien.« Ihre Augen funkeln vor Gier. »Hier unten ist es langweilig. Und da du nicht gewillt bist, uns herauszuholen, wird es so auch bleiben. Also brauchen wir eine Belustigung. Sie ist der Preis, Herrscher der Engel.«

Marví schnaubt und erhebt sich. »Dann gehen wir«, knurrt er, und Serra und Esp stehen ebenfalls auf, als würde das hier keinen Sinn ergeben.

»Wie?«, höre ich mich sagen. »Wie kann ich mich befreien?«

»Du gefällst mir wirklich.«

»Sie gefällt dir ein bisschen zu gut. Sie wird nicht ehrlich spielen, Navien. Also vergiss es.«

Ich funkle Marví böse an. Nie zuvor hat er mir Dinge verboten. Also soll er jetzt nicht damit anfangen.

»Im Gegensatz zu mir und all den Seelen hier unten kannst du die Welt über uns betreten«, sagt sie und lächelt mich fast siegessicher an. Vielleicht, weil sie in meine Seele blicken kann und weiß, dass ich nicht ablehnen werde.

»Ich will, dass du etwas beschaffst. Solltest du das nicht tun, gehörst du mir. Solltest du versuchen zu fliehen … Das willst du nicht ausprobieren.«

Ich sehe sie immer noch fest an. »Was soll ich für dich holen?«

»Für mich?« Sie lacht pikiert. »Nicht für mich, Schätzchen. Für ihn.« Sie deutet auf Marví.

Ich folge ihrer Geste und blicke Marví an, der offenbar auch nicht begreift, was sie meint.

»Der letzte König der Menschen, bevor die Fürsten auf die Erde kamen, war Luzifer treu ergeben. Er zeichnete eine Karte und verfasste einen Brief. Dazu legte er einen apokryphischen Text, der deinen Liebsten den Kopf kosten könnte.«

Ich denke an die Erinnerung, die Serra mir zeigte. Auch da haben sie über diesen Brief und die Gefahr gesprochen, die von dem Text ausgeht.

»Warum willst du, dass ich etwas für ihn besorge, um mich freizulassen? Was hast du davon?«

Sie lacht, als wäre ich ein Kind, das die Welt nicht versteht. »Mir geht es nicht um mich, kleiner Dämon. Ich mache das wahr, was sich diejenigen, die zu mir kommen, am meisten wünschen. Das ist nicht immer schön und nicht immer gut. Aber das ist es, was er noch mehr begehrt als das Mittel. Und so bekommt ihr beide, was ihr wollt.«

»Das ist Irrsinn«, höre ich Marví sagen. Ich hebe meine Hand, und sofort schweigt er, auch wenn ich mir sicher bin, seine Zähne bis zu mir knirschen zu hören.

»Dieser König war Eduard von K., nicht wahr?«

»Richtig.«

Ich presse die Lippen aufeinander und denke nach. Ich weiß, wo ein Teil der Karte aufbewahrt wird. Und ich weiß ebenfalls, dass ich vor einiger Zeit einen Brief in einem Buch gesehen habe, den Liran vor mir verstecken wollte. Und warum auch immer, ich bin mir sicher, dass das dieser Brief ist.

Das einzige Problem ist, dass ich, um ihn zu beschaffen, zurück in den Palast des Hochmuts muss. Dorthin, wo Liran ist. Wo Aviell ist. Wo Ark ist.

»Ich bekomme das Mittel vorher«, sage ich fest.

Endora legt den Kopf schief, lächelt aber zustimmend.

»Und ich will vorher wissen, was Ka hier wollte.«

Sie nickt. »Dann gehe ich den Handel ein.« Bevor Marví oder Serra widersprechen können, packt die Hexe meinen Unterarm und brennt den Schwur, unsere Abmachung in meine Haut.

»Der Besessene wollte das Gleiche wie du. Nur dass er besser wusste, wer ihn besessen gemacht hat«, erklärt sie zuckersüß und lächelt. »Er wollte von dem Fürsten des Hochmuts befreit werden. Genauso wie du.«

Ich sehe sie ein paar Sekunden lang ausdruckslos an, bevor ich verstehe, was sie da sagt. Es war nicht Aviell, die mich besessen gemacht und mich an sich gebunden hat. Es war Liran. Ich bin an Liran gebunden. Mit meinem Blut. Und seinem Blut.

»Hast du ihm helfen können?«

Sie macht eine traurige Miene. »Es war schon lange zu spät. Er ist nicht mehr menschlich. Gar nicht.«


KAPITEL 17
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Liran hat es getan. Diese Worte hallen immer und immer wieder in meinem Kopf nach. Nicht nur das mit mir, nein. Er war es, der damals seinen eigenen Bruder besessen gemacht hat. Aber warum? Wahrscheinlich um seine kleine Armee zu erweitern. Er schreckt vor nichts zurück, um diesen kranken Plan durchzusetzen. Das sollte mir mittlerweile klar sein.

Ich atme tief ein und aus und begreife, dass die Hexe mir einen Gefallen tut. Ich kann nicht gegen Liran und Aviell kämpfen, solange ich nicht verstanden habe, was sie da eigentlich getan haben. Ich muss mit ihnen sprechen. Auch wenn sie mir wahrscheinlich nie die Antworten geben können, die das in mir heilen, was sie zerstört haben.

Trotzdem bin ich mir sicher, dass hinter Lirans Lügen mehr stecken muss. Vielleicht wusste er die ganze Zeit, dass die Prophezeiung nicht stimmt. Denn warum sonst hätte er es mir nicht einfach gesagt? Er wollte doch, dass der Vorbote aus mir herausbricht und ich die Unterwelt hochhole. Er wollte all die Fürsten bekämpfen. Oder?

»Ich werde mit dir kommen«, erklärt Marví ruhig und herrisch.

Ich sehe zu Endora, die nichts einzuwenden hat.

»Ich auch.« Serra tritt vor.

»Dann muss ich den jungen Mann hierbehalten.« Ihr Blick landet begierig auf Esp.

Der wirkt nicht wirklich begeistert, nickt aber und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Gibt es wenigstens etwas zu trinken?«

Endora schnipst und im nächsten Moment steht ein Getränk vor ihm auf dem Tisch und ein kleiner Flakon vor mir.

»Die Dosis reicht für heute. Jeden Morgen, wenn die Sonne aufgeht, wird er wieder gefüllt sein.«

Auch wenn ich gerne zögern würde. Dafür habe ich weder Zeit, noch kann ich es mir leisten. Ich muss ihr und diesem Trank vertrauen. Hoffen, dass das keine Falle ist.

Also nehme ich den Flakon, öffne ihn und trinke den Inhalt in einem Zug aus. Endora mustert mich dabei so genau, als würde sie selbst nicht so ganz wissen, wie es eigentlich wirkt. Das steigert mein Vertrauen nicht wirklich. Und auch Wirbel zittert.

Was, wenn sie uns vergiftet?

Wir sind längst vergiftet, Wirbel. Kann es überhaupt noch schlimmer werden? Meine Schatten haben dich fast umgebracht!, entgegne ich ernst.

Sie schüttelt den Kopf und ich erhebe mich.

»Dann los.«

Wir gehen zurück durch den Thronsaal, hin zu den Statuen der Engel und dem Wasserloch. »Und wie kommen wir da wieder hoch?«, frage ich und schaue mich um.

»Wir schwimmen«, sagt Serra, lächelt, und schon sehe ich nur noch ihre rötlichen Haare, die im Mondlicht schimmern. Ihr Körper ist bereits unter Wasser und dann taucht sie unter und verschwindet.

Ich bleibe mit Marví zurück, der meine Hand nimmt und mich unsicher mustert. »Wir schaffen das.«

»Das Schwimmen oder das andere?«

»Beides.« Er lächelt und will gehen, doch ich halte ihn auf. Drücke meine Finger gegen seine. Er dreht sich zu mir und sieht mich fragend an.

»Danke«, flüstere ich dann.

»Wofür?« Seine Miene ist ernst, sein Körper angespannt. Und sein Gesicht ist nach wie vor weder menschlich noch dämonisch. Er hebt einen Mundwinkel und ein Grübchen gräbt sich in seine Wange.

»Dass du du bist«, sage ich, weil es all das, was ich fühle, so gut zusammenfasst. Das, was er ist, lässt mich sein, wie ich bin, und noch so viel mehr. Er holt mich aus mir raus. Diesen wilden, mutigen Teil in mir.

»Gerne.« Er lacht und zieht mich dann mit sich in das Wasser. Sanft berührt er meine Hüfte unter Wasser und ich spüre seinen warmen Körper an meinem kalten. Ein Geschöpf der Unterwelt und eines des Lichtreichs und doch sind wir in diesem Moment verbunden. Als würde es genau so gehören.

Als wir untertauchen, befinde ich mich bereits im nächsten Moment an der frischen Luft auf einer Wiese und bin wieder komplett trocken. Fast als wären wir durch das Wasser gar nicht erst nass geworden. Meine Augen finden Marvís und wir blicken uns unendliche Sekunden an. Da sind so viele unausgesprochene Dinge, aber es ist, als würden wir sie beide fühlen und sehen. Verstehen. Liegt das an diesem Band zwischen uns oder an dem, was wir zusammen erlebt haben?

»Der Palast ist nicht weit entfernt«, sagt Serra plötzlich, und ich schrecke zusammen, weil ich so tief bei Marví und seiner Seele war.

»Wahrscheinlich ist es sicherer zu laufen«, fügt sie ein wenig irritiert hinzu, da auch sie zu begreifen scheint, dass wir kurz nicht hier in der Gegenwart waren.

»Und wie lautet dann dein Plan?«, fragt Marví an mich gerichtet.

Ich presse die Lippen aufeinander. »Ich hoffe, dass sein Schloss wie immer nicht übermäßig bewacht wird und wir ziemlich einfach hinein- und wieder rauskommen.«

»Du bist mit ihm verbunden, Schätzchen«, wendet Serra ein. »Er wird wissen, dass du da bist. Ich denke, er weiß es bereits jetzt.«

»Dann muss ich mich ihm stellen. Und ihr auch.« Mit diesen Worten gehe ich vor. Es ist nicht so, als würden wir unbedacht in diese Situation geworfen werden. Wir sind mächtig. Lirans Heroen sind das zwar ebenfalls, aber unterlegen sind wir ihnen nicht. Und ich muss das hier tun. Nicht nur für die Hexe oder Marví. Sondern für mich. Für mich und meine Zukunft und alle, die darin eine Rolle spielen sollen. Denn erst wenn ich die Vergangenheit komplett ablegen kann, kann ich dieses neue Leben führen, das sich vor mir bruchstückhaft bildet.

Wir laufen eine gute Stunde schweigend hintereinander her, bis wir an der Krypta ankommen. Wirbel zuckt freudig auf meiner Haut und in mir schlagen zwei Herzen. Eines, das sich an Miél erinnert und an das Vertrauen, das ich spürte, als ich herkam, um ihn zu treffen, und eines für Marví, den ich hier traf, nachdem ich mich für ihn entschieden hatte.

»Bist du bereit dafür?«, fragt er neben mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich spüre sein Licht. Er schickt es durch mich hindurch. Um mir Wärme oder Stärke zu geben oder mir einfach nur zu zeigen, dass er da ist. Ich weiß es nicht, aber es hilft.

Als ich den Garten betrete, mischt sich ein Gefühl von Vertrautheit und Fremde in mir. Fast spüre ich etwas wie Heimweh. Heimweh nach dem Reich des Lichts, jetzt, da ich hier bin und die Gefühle, die ich an diesem Ort empfunden habe, nicht mehr greifen kann. Sie gehören der Vergangenheit an. Sind kein Teil mehr von mir.

Liran weiß, dass ich komme. Das begreife ich, als ich ihn und Aviell an den riesigen Terrassentüren erkenne, hinter denen damals das Fest stattfand, das damit endete, dass Liran Taron tötete. Ich erinnere mich, dass er außer sich war und dunkle Adern hervortraten. Erinnere mich, dass Ark sich bemühte, ihn zu beruhigen. Wollte da Miél an die Oberfläche gelangen?

»Kommst du, um wieder Chaos zu verbreiten?«, fragt Liran bitter.

Er sieht immer noch schrecklich aus und etwas in mir schmerzt bei diesem Anblick. Er hat mich belogen, ja, und er stand nicht zu mir, als ich es gebraucht hätte. Aber er hatte echte Gefühle für mich. Seine Seele war besonders. Seine Liebe für Gedichte und die Literatur. Ist das jetzt alles verschwunden? Zusammen mit dem Band zu Miél? Es tut mir leid. Für ihn und den Mann, der er neben seinen Fehlentscheidungen war, tut es mir wirklich leid. Bereitet mir tatsächlich Schmerzen in meiner Brust.

»Warum seid ihr hier?«, fragt Aviell nun mit bebender Stimme.

Auch sie hasse ich nicht. Ich liebe sie und werde sie immer lieben. Aber ich stehe nicht länger auf ihrer Seite. Sondern auf meiner.

»Navien hier möchte dich bestehlen, Liran«, sagt Marví mit einem überheblichen Grinsen. Seine Stimme klingt mordlustig.

»Und was möchtest du stehlen?« Er hebt herablassend die Brauen. »Im Übrigen amüsant zu sehen, dass du nicht mehr für dich selbst sprechen kannst, kleine Heroe. Und ich dachte, du willst du selbst sein und leben.«

Ich erwarte, dass ich meine Hände zu Fäusten balle, die Zähne aufeinanderpresse oder bewusst atme, um mich zu beruhigen. Nichts davon passiert. Stattdessen bleibe ich ganz ruhig und lächle.

Lirans Gesicht verzieht sich. Er sieht mich derart konzentriert an, dass ich mir sicher bin, er will an unserem Band ziehen. Ich spüre es nur einen Wimpernschlag später. Das tiefe Bedürfnis, zu tun, was er von mir will.

Gegen dieses Band konnte die Hexe nichts tun. Ein Blutschwur ist ein Blutschwur. Aber ich kann es. Ich kann mich dagegen wehren. Etwas brennt an meinem Oberschenkel. Dort, wo mich Marvís Feder damals geheilt hat. Dieses Ziehen habe ich schon oft gespürt. Als hätten auch wir eine Verbindung geschlossen. Einen Schwur. Und nun kämpfen diese beiden Schwüre in mir. Doch was ist mit mir? Was ist mit meinem Willen. Ich wühle in mir nach ihm und hole ihn hervor. Das, was ich brauche und will, erschlägt mich so sehr, dass mir Tränen in die Augen schießen.

»Warum?«, frage ich und trete vor. Ich spüre, dass Marví und Serra sich anspannen und mich am liebsten zurückhalten würden, aber ich gehe weiter, bis ich direkt vor Liran und Aviell stehe.

»Warum habt ihr all das getan?«

Sie schweigen. Recken beide ihr Kinn, als wären sie mir nichts schuldig. Nun ballen sich meine Hände zu Fäusten. Ich bin es so leid.

Ohne wirklich zu begreifen, was ich da tue, hebe ich meine Hände und damit … ihre Körper in die Höhe. Sie schauen sich panisch um, bevor ich meine Hände nach vorne schießen lasse und sie beide damit klirrend durch die Fenster in das Innere des Palastes stoße. Und mit dieser winzigen Bewegung, die mich kaum Kraft kostet, begreife ich es endlich.

Eine Erinnerung kehrt zurück. Aus meiner Kindheit. Ich sehe Vaters, Mutters und Aviells erschrockene Augen vor mir. Höre ihre Entscheidung, mich wegzuschicken. Ich spüre Philips Umarmung und die Erkenntnis in mir, was ich getan habe. Dass ich sie fast mit meinen Schatten getötet hätte, wäre er nicht gewesen. Und da verstehe ich, was es ist. Warum Aviell und Liran all das getan haben. Angst. Es war Angst. Vor mir und meiner Macht. Ich sehe es in ihren Blicken, als ich über die Scherben zu ihnen trete.

»Du hast dich nicht verändert!«, faucht Aviell.

»Und du hast mich immer nur belogen!« Ich schnaufe. »Warum warst du überhaupt nett zu mir und wolltest, dass ich meine gute Seele finde? Weil du Angst hattest, dass ich dich sonst mit meinen Schatten umbringe? Weil du mich kleinhalten wolltest?«

»Kleinhalten?« Sie erhebt sich unter Schmerzen. An einigen Stellen blutet sie von den Scherben. »Man musste dich kleinhalten, weil du bereits seit deiner Geburt ein Monster warst. Philip und Kaleb haben das nie gesehen und es hat sie ihr Leben gekostet.«

Ich schreie und schicke Schatten auf sie. Sie wird zurückgeschleudert, erhebt sich aber erneut und lacht. Spuckt Blut und lacht wieder. »Siehst du? Und wer hat sie damals zu dem Flussbett geschickt? Wer hat Philip gesagt, dass er Kaleb nicht einfach zurücklassen kann?«

Ich blinzle. Schrecke zurück, und in mir mischen sich vergessene Erinnerungen mit dem, was Gustá bei Santos’ Wettspielen erzählte. Über seinen Heroer, der im Flussbett verloren ging. Ich kenne allerdings die Wahrheit. Weiß, was damals passiert ist. Ja, Philip und ich waren schwimmen. Aviell warnte uns noch vor der Strömung, und auch Kaleb war nicht wirklich angetan von der Idee. Er war ein wenig sauer, weil ich als Heroe bessere Entscheidungen treffen sollte. Aber wenn ich mit Philip zusammen gewesen bin, war ich frei. Philip und ich haben schon immer ein besonderes Band geteilt. Und dann griff die Unterströmung nach ihm und zog ihn davon. Kaleb sprang hinein und holte ihn ans Ufer, bevor er selbst weggezogen wurde.

Ich schrie Philip an, dass ich Kaleb holen würde. Ich schrie es immer und immer wieder und schwamm ihm hinterher, doch Philip sprang auch hinein und verschwand. Aviell schrie so fürchterlich, dass ich begriff, was geschehen war, und dann kam der Fürst. Zog sein Schwert und …

»Es war nicht meine Schuld. Vielleicht bin ich nicht unschuldig. Aber ich habe ihn nicht getötet.« Ich würde gerne sagen, dass Philip noch lebt und Kaleb umsonst gestorben ist. Doch ich schweige. Sie hat jegliches Recht verloren, dass ich ihr so etwas anvertraue.

»Red dir das ruhig ein!«, faucht sie.

Ich schüttle den Kopf und sehe mich kurz um. Marví und Serra stehen mit etwas Abstand hinter mir. Warten ab, was ich tue.

»Und als du für dich entschieden hast, dass man Angst vor mir haben muss, was ist dann passiert? Hast du dich mit deinen Briefen an Liran gewandt, um ihn um Hilfe zu bitten, und ihr habt diesen Plan geschmiedet?«

»Du weißt es wirklich immer noch nicht, oder?« Sie wirkt wie eine Irre, wie sie blutend dasteht. Dann kommt sie auf mich zu. Ihre dunklen Augen treffen mich voller Abscheu. »Ich musste mich nicht an Liran wenden. Sein dämonischer Bruder wusste von dir. Ihr seid zusammen in dem Ausbildungslager gewesen. Liran bot mir und meiner Familie Hilfe an, weil er sich mit Fällen wie dir auskannte.«

»Mit Fällen wie mir?«, hake ich mit bebenden Lippen nach.

»Ja, mit Dämonen, die zu viel Schatten in sich tragen. Ark war als Kind genauso. Er war ebenfalls schuld am Tod seines Bruders.«

Ich schüttle den Kopf und versuche mich zu erinnern, ob Lou damals etwas darüber erzählt hat, wie Luce, der wirkliche Bruder von Ark, starb. Aber um ihn wurde immer ein riesengroßes Geheimnis gemacht. Kein Wunder, denn es kam Liran ja zugute, Ark als seinen Heroer auszugeben.

»Er bot mir und Vater Hilfe an.«

»Dir und deinem Vater?« Ich lache. So lange, bis ich erstickt weine. Eher vor Verzweiflung als vor Trauer.

»Liran war sich sicher, dass wir dich und Ark auf unsere Seite ziehen können und dann zwei sehr mächtige Heroen bei uns haben. Du warst nur eine Waffe, die wir ordentlich gesäubert und gewartet haben, damit sie funktioniert, Navien.«

Diese Worte sollten mich nicht mehr treffen. Vor allem, weil sie lediglich ausspricht, was ich längst begriffen habe. Bisher habe ich bloß gedacht, dass es bei alldem um eine Prophezeiung ging. Aber nein. Sie wollten einfach nur mächtige Heroen auf ihrer Seite. Solche, vor denen sie sich eigentlich fürchteten.

»Du wusstest, dass ich dich geliebt habe. Dass ich alles für dich getan hätte, Aviell. Warum also? Und warum bist du bei den Rebellen geblieben? Warum hast du unser Band brechen lassen, wenn es doch dazu gut war, mich an dich zu binden?«

»Wirklich, Navien?« Sie lacht wieder. »Vielleicht erinnerst du dich bloß an die schwache Navien, die alles für mich getan hätte. Aber du warst nicht immer sie. Du warst aufmüpfig, schon als Kind hast du mich und Vater fast umgebracht. Du hast deine Rolle nur eine Weile erfüllt, bis du erneut ausgebrochen bist. Wir haben alles versucht. Abt Rejan hat dich ein Cilicium tragen lassen. Hat dich bestraft. Er hat dir sogar Gift injiziert, damit du ruhiger wirst. Aber du hast nie das getan, was man von dir wollte.«

Ich greife mir an die Stirn, weil ein Teil von mir glaubt, sie würde lügen, und der andere langsam begreift, dass es die Wahrheit ist. Als würden nach und nach die Erinnerungen zurückkehren, die mir genommen wurden. Ich höre meine Schreie. Spüre meinen Schmerz. Weiß, dass ich mich gewehrt habe. So oft geweint habe. Ich habe es einfach nur vergessen, weil sie mich vergessen lassen haben.

»Warum habt ihr mich nicht einfach geköpft?«

»Glaub mir, Vater hat es oft versucht. Aber man konnte dich nicht töten. Niemand kann dich umbringen, Navien.«

»Ich bin bereits fast gestorben.«

»Als die Fürsten dich erstochen haben?« Sie schüttelt den Kopf. »Und was hat dich gerettet? Dein Licht. Obwohl du nicht einmal Kontrolle darüber hattest. Diese widerlichen Mächte in dir schützen dich schon dein Leben lang. Diese dämlichen Worte in deinen geheimen Apokryphen sagten es ja. Der Tod wird dich suchen, doch findet er dich nicht.«

Ich sage nichts. Blinzle nur.

»Wir mussten einen anderen Weg finden, also lösten wir unser Band.«

»Aber Ka hat für die goldene Feder gearbeitet«, wende ich ein.

»Meinst du wirklich, eine Verletzung kann das Band eines Schützlings und einer Heroe lösen, Navien? Wie naiv bist du? Hast du keine Sekunde darüber nachgedacht, wie oft schon Fürsten und Adelige verletzt waren? Ich habe das Mittel genommen. In der Hoffnung, es würde dich abhängiger machen, wenn du mich nicht mehr hast, und dich brechen, damit all die Prophezeiungen wahr werden. Was auch geklappt hat. Dem Nächstbesten bist du in die Arme gefallen und hast Liran vertraut. Hattest die Hoffnung, er könnte dich lieben, und als er dir die Gedichte zeigte, warst du dir so sicher.« Sie lacht. Lacht mich aus und ich würde am liebsten ebenfalls über mich lachen.

»Nur dieser Engel … er wollte alles zerstören. Also habe ich im Hintergrund die goldene Feder ausgebaut. Oder wohl eher übernommen, denn Aaron ist ein Nichtsnutz.«

Sie sieht kurz zu Liran, der immer noch am Boden liegt, als wäre er bloß halb bei Bewusstsein. Wo ist eigentlich Ark?

Dann wandert ihr Blick zu Serra und Marví. »Wisst ihr, warum wir uns so nennen?«, fragt sie überlegen und voller krankhafter Befriedigung in der Stimme.

»Weil ihr gerne Engel wärt«, tippt Marví gespielt. Seine Stimme ist so voller Zorn, dass ich begreife, wie sehr er sich die letzten Minuten zurückhalten musste, ihr nicht die Kehle aus dem Hals zu reißen.

Aviell grinst. »Weil wir eine ihrer Federn haben. Du bist doch Serra, erster Seraph des Lichtreichs, nicht wahr?«

Serra spannt sich an und Marví stürmt vor. So schnell, dass ich es kaum erkenne. Er packt Aviell am Hals und hebt sie hoch. »Wag es ja nicht, sie zu bedrohen!«

Aviell krächzt, lacht aber immer noch. Sie wirkt besessener, als ich mich fühle.

»Kann das sein? Ist das deine Feder?«, richte ich mich an Serra. Sie ist blass. Das ist eigentlich Antwort genug, dennoch mustere ich sie weiterhin fragend.

»Lass sie los!«, befiehlt sie dann, als sie wieder aus ihrer Starre erwacht. Marví lässt Aviell sofort zu Boden sinken und an seine Stelle tritt Serra.

»Woher habt ihr eine meiner Federn?«

Serras Stimme klingt nicht mehr menschlich. Sie sagt etwas in der Engelsprache oder auf Hebräisch, und der Boden beginnt unter mir zu beben. Und dann erscheinen ihre sechs riesigen goldenen Flügel. Die oberen schließen sich wie eine Maske vor ihr Gesicht, die unteren verdecken alles unterhalb ihres Bauches. Die beiden mittleren schlagen und lassen die Scherben aufwirbeln und herumschwirren.

Aviell kichert. »Das beeindruckt mich nicht, Seraph!« Sie greift in ihr Haar und zieht eine goldene Feder heraus. Serra weicht zurück. Marví beschwört Licht. »Du wirst mir gehorchen«, sagt Aviell langsam und genüsslich. Als könnte sie niemand mehr aufhalten.

Marvís Licht verdunkelt sich, bis es schließlich verpufft. Serras Leuchten wird ebenfalls immer schwächer, während Aviell die Feder langsam auf eine Wunde oberhalb ihrer eigenen Brust sinken lässt.

»Nein!«, schreie ich und stoße meine Hände vor. Schatten und Licht verbinden sich.

Aviell stockt und sieht mich an. »Halt sie auf!«, schreit sie dann Liran an, der nur langsam wieder auf die Beine kommt.

»Stopp!«, befiehlt er mir, und ich spüre, wie etwas in mir gehorchen will. Mein Blut kocht. Es kocht wirklich.

Wir müssen ihm nicht gehorchen. Es ist Wirbel, die mich aus diesem Schmerz herausholt. Ihre Stimme klingt sanft und ehrlich.

Wir sind nicht das, was sie aus uns machen. Du bist nicht das Vieh und das Monster, als das dich deine Familie schon als Kind bezeichnet hat.

Ich nicke und spüre, wie mir Tränen die Wangen entlanglaufen. Meine Augen brennen.

Du bist so viel stärker als sie. Trotz all ihrer Tritte und Schläge. Du bist kein Tier. Du bist nicht allein. Genauso wie ich es nicht war, als du mich beschützt hast.

Ich nicke wieder, und dann spüre ich, wie sie ebenfalls nickt. Danke, flüstert sie, gefolgt von einem Dieses Mal bin ich es, die dich beschützt, Navien. Im nächsten Moment brennt mein Arm, brennt mein ganzer Körper. Licht breitet sich in mir aus und erreicht meine Brust. Es ist, als würden sich dunkle Fesseln von meinem Herzen lösen. Ich keuche und versuche Luft zu holen. Versuche zu begreifen, was hier gerade passiert. Wirbel ist stumm. So stumm, wie sie nie zuvor war. Und gleichzeitig ist es, als wäre sie ein Teil von mir. Sie ist ein Teil von mir geworden.

Mein Mund verzieht sich gequält. Ich halte immer noch eine meiner Hände in die Höhe, um Aviell aufzuhalten, während ich die andere voller Schmerz auf mein Herz presse. Meine Finger in meine Haut bohre, als ich verstehe, dass Wirbel gegangen ist. Nie wieder mit mir sprechen wird. Als ich verstehe, was sie da gerade für mich getan hat. Sie hat die Dunkelheit von mir und meinem Herzen genommen. Den Blutschwur.

Ich schreie vor Schmerz. Als hätte mir gerade jemand ein lebenswichtiges Organ herausgeschnitten. Ich schreie. Wieder und wieder lasse ich all den Schmerz heraus.

Sie hätten mich doch nur lieben müssen. Ich sinke auf die Knie, halte aber mit aller Kraft das Licht und die Schatten auf Aviell gerichtet. Ich spüre Marví ganz in meiner Nähe. Fühle seine Berührung. Fühle diese unbändige Trauer und Einsamkeit.

Ich bin nicht böse. Ich war nie böse. Ich wollte doch nur zu ihnen gehören. Nach Hause kommen dürfen. Geliebt werden. Mehr hätten sie mir nicht schenken müssen. Ich hätte nie mehr verlangt. Hätte nie um mehr gebeten, wenn sie mich einfach geliebt hätten. Bloß einen einzigen Moment. Mich nur ein einziges Mal in den Arm genommen hätten. Mir meine Tränen von den Wangen gestrichen und mir gesagt hätten, dass es besser wird. Dass ich es wert bin. Dass ich immer einen Ort haben werde, der mein Zuhause ist.

Doch ein solches Zuhause hatte ich nie. Aber jetzt. Jetzt habe ich es in Marví und Serra gefunden. Und deshalb treffe ich eine Entscheidung. Ich erhebe mich. Nehme die Hand von meinem Herzen und schleudere Liran mit ihr weg. Dann gehe ich auf Aviell zu. Ihre Augen weiten sich panisch.

»Ich habe dich immer geliebt«, sage ich, greife nach meinem Dolch und steche ihn ihr ins Herz. Ich sehe nicht weg. Schmerz erfüllt meine Brust und ich nehme ihn an. Akzeptiere die Trauer um meine Schwester, während das Leben vollends aus ihren Augen weicht und ich begreife, dass meine Schwester, meine andere Hälfte, für immer gegangen ist. Und in diesem Moment spüre ich, dass eine uralte Macht erwacht. Nicht nur in mir. In dieser Welt. Die Prophezeiung erwacht vollends, als das Band zu Aviell komplett und unwiderruflich zerstört wird. Die Unterwelt. Die Dunkelheit. Wird stärker.
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Dunkelheit. Tiefe, grausame Finsternis ist alles, was ich spüre, bis ich ein Lachen wahrnehme. Es ist dumpf, rau und so abgrundtief böse, dass es mich aus den Schatten zieht und mich zwingt hinzusehen. Zu Liran, der nun fest auf seinen Beinen steht, als wäre nie etwas geschehen. Er lacht aus vollem Halse, während vor mir der leblose Körper meiner Schwester auf den Boden knallt.

Liran zieht etwas aus seiner Manteltasche und hebt es in die Höhe. »Das ist es doch, wonach ihr sucht, du und dein geflügelter Bastard, oder?« Er lacht immer noch. Beinahe hysterisch.

»Bitte! Nehmt es. Ich kann euch aber auch einfach verraten, was da steht.« Er faltet es auf. Schwarze Adern treten in seinem Gesicht hervor.

Marví sagte bereits, dass er davon ausgeht, dass Liran trotz der Trennung von Miél weiterhin Kräfte besitzt. Doch wie soll er einen apokryphischen Text lesen können?

»Es geht um dich, Melech. Oder sollte ich dich Marví nennen?«

Marví zuckt neben mir zusammen. Serra tritt ebenfalls vor. Meine Sicht verschwimmt immer wieder, weil da so viele Schatten sind.

»Tatsächlich verrät die Apokryphe, wie man dich töten kann.«

Ich gehe auf Liran zu, trete in den Saal und reiße ihm das Blatt aus der Hand. Es ist alt, schmutzig und voller Tintenflecken. Der Abdruck eines Glases zieht einen Kreis über die untere rechte Seite.

Ich fixiere die Buchstaben und warte, dass sie lesbar werden. Warum tut Liran nichts? Will er etwas? Oder weiß er sowieso, dass wir jetzt, da er Marvís größtes Geheimnis kennt, keine Chance haben?

Die Worte beginnen zu sirren und zu verschwimmen, bevor sie sich zu Buchstaben und Worten formen, die ich lesen kann.

Die Erzengel überlebten wegen Eures Sohns, der Eure Stellung eingenommen hat und die Lichtwelt vor ihrem Untergang bewahrte. Marví musste dafür jedoch sein Leben an eine Seele binden. Erst wenn sie geboren wird, kann diese Seele gebrochen und damit Marvís Herrschaft beendet werden.

Drei Dinge sind nötig, um das zu tun. Ihr findet sie beigelegt in unserer Sprache und Schrift. Gebt sie Eurem Sohn und der seinem. Nur so können wir sichergehen, dass auch die Generationen nach uns wissen werden, was zu tun ist.

Wenn es getan ist, wird sie es sein, die ihn tötet.

Ich sehe auf. Blicke in Lirans dunkle Augen.

»Welche drei Dinge?«

Liran lächelt nur. Ich schaue mich kurz um. Immer noch keine Spur von Ark. Hat er Liran verlassen? Und was ist mit Ametist, Laro und Gia? Der Saal liegt in Schutt und Asche vor uns. Die Fensterfront hinter mir existiert nicht mehr, und so bläst kalter Wind herein. Und obwohl das ganze Schloss das hier mitbekommen haben müsste, bleibt Liran ganz allein, aber gleichzeitig ohne Angst vor uns stehen. Als wüsste er genau, dass keiner von uns ihm etwas anhaben kann.

Dabei hat Marví ihm angedroht, ihn umzubringen.

»Erstens: Sie darf kein Geburtsband zu einem anderen Geschöpf mehr besitzen.« Er sieht auf Aviell hinab. »Ich denke, das wäre erledigt.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Ja, ich habe sie getötet, trotzdem war sie meine Schwester und seine Frau. Seine Verbündete, und jetzt redet er über sie, als wäre ihr Tod immer sein Plan gewesen.

»Zweitens. Ihr Licht muss erweckt sein.«

Ich atme tief ein und aus. Ich weiß, dass er dafür gesorgt hat, dass das passiert. Aber hätte er das nicht getan, wäre Marví nicht hier. Serra, Esp, Aró und all die anderen. Also bereue ich nicht, dass das passiert ist. Vielmehr weiß ich, dass es eines Tages erwacht wäre. In mir selbst. Es gehört zu mir. Fließt durch meine Adern und erfüllt mich und meine Seele. Es bekämpft diese unmenschliche Dunkelheit, die mit Avis Tod zurückgekehrt ist.

»Drittens.« Er greift nach meinem Arm und grinst so breit, dass ich nicht einmal hinabsehen muss, um zu wissen, dass er erkennen kann, dass ich das Siegel trage, das mich in die Lichtwelt führt. Mir Einlass gewährt. Das Pergament gleitet mir aus der Hand.

»Es ist also vollbracht.«

Ich entreiße ihm meinen Arm. »Ich werde ihn nicht töten«, sage ich fest und ernst. »Lieber würde ich selbst sterben.«

»Wie heroisch von dir. Dabei bist du doch gar nicht an ihn gebunden.«

»Das Band, das uns beide verbindet, wirst du nie verstehen können, Liran. Sein Kern ist Vertrauen und Ehrlichkeit.«

»Weißt du, es gab eine Zeit, in der ich ehrlich zu dir sein wollte. In der ich meinen Plan aufgeben wollte und dich lieben wollte. Aber ich bin der Erbe Luzifers und habe eine Bestimmung. Ich muss das Lichtreich zerstören und die Unterwelt hierherbringen.«

»Warum?«, frage ich und werfe die Arme in die Höhe. »Warum willst du das? Was ändert es? Ist es wirklich das, was du willst? Ein Reich zerstören, das du nicht einmal betreten kannst, das dir also nicht wehtut? Dämonen an die Oberfläche holen, die viel grausamer sind als alles, was du kennst?«

»Es ist das einzig Richtige.«

»Warum, Liran?«, schreie ich nun, um irgendwie seinen Verstand zu erreichen. Er war doch nicht immer so. Auch wenn er im Hintergrund diesen verrückten Plan hatte. Er ist vernünftig, belesen, intelligent. Ich kenne niemanden, der die Kunst der Worte derart beherrscht wie er. Der so durchdacht handelt. Warum also tut er so was völlig Absurdes? Zerstörerisches?

»Geht es nicht immer nur um das eine? Um Macht?«

Ich schüttle den Kopf. Marví und Serra stehen neben mir, als wären sie eingefroren. Und erst da begreife ich, dass sie es tatsächlich sind. Ich sehe mich irritiert um, und dann erkenne ich die Schatten hinter Liran an den Wänden. Es sind keine gewöhnlichen Schatten, sondern Ark, Ametist, Laro und Gia. Und da sind noch weitere Schatten. Weitere Heroen. Ihre Schatten umgeben und lähmen Serra und Marví. Habe ich wirklich gedacht, Liran wäre allein? Wie töricht von mir. Und dann diese Hexe. Sie sagte, dass Ark kurz vorher da war. Gehörte das auch nur zum Plan?

»Das kaufe ich dir nicht ab«, lenke ich Liran weiter ab, um eine Schwachstelle zu finden. Die Heroen haben einen perfekten Kreis um uns gebildet. »Du bist niemand, der so sehr nach Macht strebt, dass er dafür alles opfern würde. Diese Welt opfern würde. Du bist gegen die Ungerechtigkeit. Gegen die Fürsten und Adeligen, die uns wie Dreck behandeln.«

»Und genau deshalb werden sie sterben. Meinst du, deine Engel sind anders? Vielleicht spielt er dir vor, dich zu lieben, Navien. Aber sei nicht wieder so naiv und glaub das. Erneut bist du nur Mittel zum Zweck. Seine einzige Chance, das Lichtreich zu retten. In ihren Augen wirst du immer ein Dämon sein.«

Ich verenge meinen Blick. Natürlich gibt es Engel, die das so empfinden. Unwillkürlich muss ich an Marcello und seine abfälligen Worte denken. Doch ich zweifle keine Sekunde daran, dass ich für Serra und Marví nicht bloß ein Dämon bin. Sie sehen mich. Das reicht.

»Du beginnst einen Krieg, Liran. Ist dir das klar?«

»Ich mache diese Welt zu einem besseren Ort. Vor allem für Geschöpfe wie dich. Warum willst du das nicht verstehen?« Er wirkt fasst besessen und so verdammt krank, mir beweisen zu wollen, dass er das Richtige tut.

»Das ist die Unterwelt, Liran!«, versuche ich weiter an seinen Verstand zu appellieren.

»Und? Du weißt doch gar nicht, wie die Unterwelt ist. Du stammst aus ihr.«

»Sie waren dort.« Ich deute auf Marví und Serra. Sie haben mir nie viel darüber erzählt, aber es hat gereicht, wie sie dabei gewirkt haben. Ihre Körpersprache, der Blick. Das alles war, als wäre ihnen das Schrecklichste, was man sich nur vorstellen kann, begegnet.

Liran fährt sich durch sein viel zu langes und zerzaustes Haar und kommt auf mich zu. Packt meine Schultern. Ich lasse es zu. Denn tief in mir spüre ich noch diese Verbindung zu ihm.

»Warum kannst du mir nicht einfach vertrauen? Warum vertraust du ihm?« Tränen stehen in seinen Augen.

Mein Herz brennt. Ich will ihm glauben. Oder ich wollte es. Aber er befindet sich in einem Wahn.

»Ich habe dir vertraut, Liran. Und du hast mich nur belogen. Von Anfang an wolltest du bloß Marví töten und das Lichtreich an dich reißen. Und am Ende die Unterwelt auf die Erde holen. Diesen Plan hast du, seit dein Vater dir das Schriftstück gab. Ich war doch nur Mittel zum Zweck.«

Auch mir laufen Tränen über die Wangen, denn es gab eine Zeit, in der ich Liran lieben wollte. Und wollte, dass er mich liebt. Ja, ich hätte ihm sogar viel verziehen. Dem Jungen, der mit mir zusammen Teig geknetet hat, stundenlang über Bücher geredet hat oder in einem ausweglosen Moment meinen Feind getötet hat. Der Mann, den ich küsste und der mich an Stellen berührte, die Blitze durch meinen Körper schickten. Den Mann, der auf mich achtete und an meiner Seite stand. Ich wollte ihm vertrauen. Und ihn lieben. Aber er hat mir nie vertraut. Er hat mich nie als das gesehen, was ich bin, sondern nur als ein Zahnrad in seinem Spiel. Vielleicht hat er dabei Gefühle für mich entwickelt. Doch nicht genug, um ehrlich zu sein.

»Nein. Am Anfang vielleicht, aber …« Er lässt mich los und läuft hin und her. Sein Körper ist schmal, fast ausgehungert. Seine Stimme hoch und verletzlich.

In mir schmerzt alles so sehr, ihn so zu sehen, dass ich schluchze.

»Merkst du nicht, was dieser Plan mit dir gemacht hat, Liran?« Ich halte mir die Hand vor den Mund, weil ich weiter weine. Entsetzt. Traurig. Gebrochen.

»Ich tue das Richtige, Navien.« Er kommt wieder auf mich zu und geht nun vor mir in die Knie. Nimmt meine Hände in seine.

Ich erstarre. Das hier ist schlimmer als alles andere. Liran ist nicht falsch. Er kämpft sogar für uns Heroen. Er will diese Welt besser machen. Für die, die unterdrückt sind. Und begreift nicht, dass er es nur schlimmer macht. Aber niemand auf dieser Welt könnte ihm das begreiflich machen.

Mit zusammengepressten Lippen und tränenden Augen, den Schmerz und den Widerstand in meiner Brust ignorierend, entziehe ich ihm meine Hand, hebe sie und richte sie auf den Schatten, den Heroen, den ich als das schwächste Glied ausgemacht habe. Ich kenne ihn nicht. Aber ich schicke Licht auf ihn. Licht, das gleichzeitig eine Entscheidung ist, die zwar richtig ist, doch mein Herz so schwer verwundet, dass sich meine Kehle verengt und weitere Tränen hervorquellen.

Marví und Serra bewegen sich wieder, als der Kreis unterbrochen ist. Die Heroen versuchen die Lücke zu schließen, aber sie sind nicht mehr stark genug.

Liran nimmt es wahr, doch ob er es wirklich begreift, weiß ich nicht. Sein Blick sucht mich. Ich gehe ebenfalls in die Knie. Seine Hand streicht über meine Wange. Fast liebevoll, gleichzeitig auch suchend und bittend. Er gräbt seine schmutzigen Finger in meine Haare. Meine Lippen beben.

»Navien. Ich liebe dich. Bitte komm mit mir. Ich …«

Ich hole Luft, als würde ich sonst an seinen Worten ersticken. Wie soll ich ihm sagen, dass … dass ich gehe? Dass wir getrennte Wege gehen? Nein. Mehr als das. Dass wir Feinde in einem Krieg sein werden? Wie soll ich das tun? Vor allem, weil ein Teil in mir ihn immer lieben wird. Anders. Aber da ist Liebe.

»Es gab eine Zeit, in der ich gehofft habe, dass du mir das gestehst. Dass du es sagst, ohne dabei zu lügen. Und jetzt …« Ich schüttle den Kopf. »Liran. Ich kann nicht. Du stehst auf der falschen Seite.«

»Ich stehe auf deiner Seite.«

Ich schmecke das Salz meiner Tränen und spüre Marví in meinem Rücken. Dann zieht Liran meinen Kopf zu sich und küsst mich. Ich lasse es zu. Nicht, weil ich ihn küssen will, sondern weil das hier ein Abschied ist. Und mehr als das … Ich greife nach dem Dolch an meinem Schenkel. Weine bittere Tränen, als ich den Griff so fest umklammere, dass meine Finger schmerzen. Kurz darauf hebe ich ihn.

Liran erstarrt. Erstarrt, als er die Klinge sieht, die kurz vor seinem Herzen innehält. Ich schreie und will mir damit selbst einbläuen, dass Zögern meinen Tod bedeuten würde. Aber ich kann nicht. Kann ihn nicht töten. Ich …

Ark und Ametist stürzen so schnell und mit so viel Wut auf mich zu, dass ich und auch meine Begleiter es viel zu spät begreifen. In Lirans Augen bricht etwas.

Marví hebt das Pergament vom Boden auf, greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich. Ich pralle gegen seine Brust, falle in seinen Arm, sehe ihn an. Drücke mich kurz gegen ihn, und als ich wieder zu Liran blicke, steht Erkenntnis in seinen Iriden. Das hier passiert in wenigen Sekunden, und doch ist es, als würde seine Welt zusammenbrechen und er genau begreifen, warum. Nur durch diese winzigen Berührungen von Marví und mir.

Wie in Zeitlupe sehe ich zu Ametist und Ark, die wie dunkle Blitze auf uns zustürmen. Dann hebt Liran seine Hand. Resigniert. Leer. Aber er stoppt sie.

»Verschwindet«, raunt Liran kaputt. Als er mich noch einmal ansieht, sind da nur Tränen und Schmerz. Langsam wendet er sich Marví zu.

»Es ist ein Privileg, von ihr geliebt zu werden«, sagt er tonlos. Gebrochen. »Doch du wirst nicht lange etwas davon haben. Denn sie wird dir den Tod bringen.« Mit diesen Worten tritt er zurück und im nächsten Moment bringt Marví mich weg.

Wir landen irgendwo im Wald und ich brülle. Schreie den Schmerz hinaus und weine so viele bittere Tränen, bis keine mehr übrig sind.

Ich weine um Liran, um Miél, um Aviell. Um mich. Um die Tatsache, dass meine Schwester nicht mehr ist und dass ich weder Liran noch Miél je gänzlich geliebt habe, sondern beide bloß zu einem kleinen Teil. Ich habe immer nur die Verbindung aus beiden geliebt. Ich trauere um die Person, die sie zusammen waren und jetzt nie wieder sein werden. Um ihre Seelen. Ich weine um Ark, um die Navien, die ich einmal war. Um viele Varianten meiner selbst. Sie alle hatten ihre Berechtigung.

Aber vor allem weine ich, weil ich weiß, spüre, dass Liran die Wahrheit gesagt hat. Dass diese Prophezeiungen die Wahrheit gesagt haben. Es ist, als würde das tief in mir einen unumstößlichen Sinn ergeben. Meine Dunkelheit kann die Unterwelt zurückholen. Gleichzeitig kann sie Marví töten. Und Liran denkt offenbar, dass die Unterwelt nur durch Marvís Tod erweckt werden kann. Wie man es auch dreht und wendet und auslegt. Ich werde sein Untergang sein. Und er ist es, den ich liebe. Wirklich liebe. Eine Liebe, die ihn das Leben kosten wird.

Ich sehe zu ihm auf. Ein Meer aus Gefühlen schlägt mir entgegen. Aber eines ist stärker und prägnanter als all die anderen.

»Lauf jetzt nicht weg«, raunt er, weil ich das schon viel zu oft getan habe.

Und ich entscheide mich, es richtig zu machen. Ich weiß, was passieren wird. Ich habe zugehört. Es ist meine Dunkelheit. Die, die er übernimmt, damit sie mich nicht umbringen kann. So wie es in der Prophezeiung steht. Er ist ein Wesen des Lichts. Er kann mit meiner Dunkelheit nicht umgehen. Ich kann es kaum. Aber ich weiß, dass Prophezeiungen nicht eintreffen müssen. Sie können verändert werden. Verhindert.

Langsam erhebe ich mich. Sehe ihn an.

»Was tust du?«, fragt er mit brüchiger Stimme.

»Ich …« Die Tränen nehmen mir die Stimme.

»Wir finden einen Weg«, versichert er mir.

Aber ich weiß längst, dass es nur diesen einen Weg gibt. Ich muss die Prophezeiung verändern. Sie brechen. Ich muss das Richtige tun.

Sicher gehe ich auf Marví zu und nehme seine Hand. Die andere lege ich auf seine Brust. Ich blinzle. Meine Augen brennen. Ein Teil von mir wünscht sich, ich wäre besser darin, Gefühle zu äußern. Ich bin miserabel darin, kann es nicht einmal vor mir selbst. Also sehe ich ihn nur fest an. Hoffe, dass er all das liest, was ich empfinde.

»Ich tue das Richtige, Marví.«

»Ich glaube dir nicht«, sagt er zwischen zusammengepressten Zähnen, und nun bemerke ich auch ein Beben in seinen Lippen.

»Ich bleibe bei meiner Meinung. Ich werde nie verstehen, wie ein Herz, das so schön und rein ist wie deines, eines wie meines lieben kann. Niemals.«

Er schließt die Augen. Das hier ist kein Abschied. Ich ändere bloß unsere Geschichte. Der Teil, der war, bleibt. Bleibt für immer.

»Dein Herz ist es mehr als wert, geliebt zu werden, Navien.«

Ich nicke und dann schließe auch ich meine Augen. Sammle in mir all diese wunderschöne Kraft. Nicht die dunkle. Nur die helle. Nur das Licht. Nur das Gute. Und … gebe es Marví. Er schreckt zurück, als er den ersten Lichtstrahl in sich spürt, aber es ist zu spät. Ich halte ihn mit meiner Macht.

Er wird nie meine Schatten in sich spüren müssen. Nie die Dunkelheit, die einfach nicht zu ihm gehört. Er sollte das nie tun. Egal, was irgendeine Prophezeiung sagt. Dies ist meine Bürde. Ihm gebührt das Licht.

Als ich meine Augen öffne und in seine sehe, bricht etwas in ihm. Als würde er begreifen, dass ich uns auf ewig trenne, weil in mir nur Schatten, bloß der Dämon zurückbleiben wird. Ich werde nicht mehr den Lichtbringer verkörpern. Das ist nun er. Kein Licht, das meine Seele erhellt. Keine Wärme. Das alles gebe ich ihm, und ich spüre mit jeder Sekunde, wie es meinen Körper verlässt. Ich weine. Weine um diesen Teil von mir. Doch es ist das einzig Richtige. Denn wenn nicht das Licht, hätte er meine Dunkelheit nehmen müssen. Sie wäre stärker gewesen als sein Licht. Jetzt aber wird sein Licht stärker sein als das jedes anderen Geschöpfes. Und dieses Opfer bringe ich gerne. Für ihn. Und für mich.

»Hab keine Angst«, hauche ich schwach. »Es wird sich nichts verändern. Ich bin dieselbe. Ich werde dieselbe sein. Meine Dunkelheit hat mich nie bestimmt.« Es ist ein Versprechen, von dem ich nicht weiß, ob ich es halten kann.

Aber ich spreche es aus, bevor ich mein Bewusstsein verliere und die Dunkelheit mich heimsucht. Mich einsperrt. Die Welt um mich herum verschwimmt. Doch ich nehme sie wahr. Ich begreife und sehe sie. Den Tod. Den Krieg. Die Kämpfe. Das Blut. Ich sehe all das. Lasse es an mir vorbeiziehen, während ich mich in meine Finsternis vergrabe.

Marví schreit. Brüllt mich an. Schüttelt mich.

Aber es ist nicht er, sondern Serra, die mich die Augen öffnen lässt. Mich aus der Finsternis holt. Aus meinen Schatten.

Ich sehe ihr blutverschmiertes Gesicht vor mir. Der Himmel hinter ihr und dem Balkonfenster ist in rotes, dunkles Licht getaucht. Sie keucht, als sie feststellt, dass ich wach bin.

Ich suche ihren Blick, ihre grünen Augen, und presse ein »Was?« hervor, damit sie wiederholt, was sie da zu mir gesagt hat.

»Marví. Er hat ihn beschworen. Liran hat ihn beschworen. Er ist weg.«
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MARVÍ

Als ich mich wieder bewegen kann, kniet Navien vor Liran. Ihr Schmerz, ihr gebrochenes Herz erfüllt meine Brust. Fließt durch meinen Körper wie flüssiges Gift.

Als er sie küsst, verkrampft sich alles in mir. Ich sehe weg. Ansonsten würde meine Macht explodieren und ihn töten. Verdient hätte er es.

Er sagt etwas, das ich nicht verstehe. Als würde mich die Zurückhaltung so viel Kraft kosten, dass ich taub werde. Ich hebe das Blatt Pergament auf, packe Navien und bringe sie weg. Fort von diesem kranken Bastard, der denkt, er würde sie lieben. Das alles nur für sie tun. Er ist wie besessen. Navien schreit und weint. Mein Herz bricht bei diesem Anblick. Ich wünschte, ich könnte ihr den Schmerz nehmen. Hier in diesem Wald vor dem Lichtreich.

Sie steht auf. Kommt zu mir. In ihrem Blick liegt eine Entschlossenheit, die mir Schauer über den Körper jagt. Ich will wissen, was sie vorhat. Dabei weiß ich es längst. Begreife, dass die Dunkelheit, die ich für kurze Zeit in mir gespürt habe, zurückgeht. Sie weicht aus mir und fließt zurück zu ihr. Sie legt ihre Hand auf meine Brust und dann spüre ich ihr Licht. Ich will sie hindern. Will ihr sagen, dass sie alles für mich ist. Da spüre ich bereits ihr Licht durch mich hindurchströmen. Es ist das Schönste und Reinste, was ich je gespürt habe. Mächtiger als alles. Wärmer als alles. Und schließlich sinkt sie vor mir auf die Knie. Ich halte sie. Trage sie. Und dann bebt die Erde.

Navien wurde von ihrer eigenen Dunkelheit eingenommen. Sie war ohne ihr Licht nicht stark genug, dagegen konnte nicht einmal der Trank der Hexe etwas tun.

»Nein«, keuche ich, als ich es begreife, als dieses mir nur zu bekannte Gefühl zurückkehrt. Die Unterwelt. Es ist, als wäre sie bereits hier.

»Navien.« Ich flehe. Küsse sie und schmecke ihre salzigen Tränen, die nun nicht mehr aus reinem Licht bestehen. Lege meine Hand auf ihre Brust, an ihre Wange und versuche ihr das Licht zurückzugeben, aber ihre Haut stößt mein Licht ab. Sie ist nicht länger ein Geschöpf aus Licht und Schatten. Da ist nur noch Dunkelheit. Panik. Blanke Panik ummantelt mich. Drückt zu.

»Navien!« Ich spüre, wie auch ich zu weinen beginne. Sie ist alles für mich. Ich darf sie nicht an die Dunkelheit verlieren. Nicht an die Unterwelt. Ich … »Du musst kämpfen«, bläue ich ihr ein und warte, bis Serra da ist und zu mir tritt, um sie zu halten. »Bring sie ins Schloss.«

Ich nutze all mein Licht und bin im nächsten Moment zurück bei Liran. Er sieht mich irritiert an. Licht ummantelt mich. Ich war zuvor schon mächtig. Aber ihr Licht ist etwas völlig anderes. Das Lichtreich höchstpersönlich.

Liran wird von seinen Heroen abgeschirmt. Trotzdem schicke ich tödliches Licht auf ihn. Es erreicht ihn nicht.

Ich schieße es wieder und wieder auf ihn. Wissend, dass ich ihm nicht einmal eine Schramme zufügen kann, solange seine Heroen ihn mit all ihrer Macht schützen. Aber in mir ist so viel Wut.

Liran lacht. »Die Unterwelt erwacht.«

»Das wird auch dein Untergang sein, Liran.«

Er schüttelt den Kopf, als hätte ich das alles nicht verstanden.

»Sie hat ihre Bestimmung erfüllt. Ich wusste immer, dass sie es kann.«

»Sie hat genau das Gegenteil von dem getan, was ihr alle von ihr erwartet habt. Was ihr ihr einzureden versucht habt. Sie hat sich gegen euch und eure Zweifel entschieden. Eines Tages wirst du das vielleicht verstehen, Liran.«

Mit diesen Worten schieße ich das Licht in einem Wirbel um mich und reise zum Lichtpalast. Als ich dort nach Naviens Seele und ihrem Schmerz greife, ist es so leer. So stumm, dass ich gegen den Druck in meiner Kehle anschlucken muss, der mich fast erwürgt. Mir den Atem nimmt.

»Bring sie in ihr Zimmer«, weise ich Serra an. »Ich kümmere mich um die Hexe und hole Esp.«

Sie nickt nur, berührt aber kurz meine Schulter, bevor sie Navien mit ihrem Licht wegträgt. Ich straffe die Schultern und bin mit einer kleinen Handbewegung in der Nähe des Lochs der Hexe.

Als ich hinabspringe, den Hebel betätige und eintrete, höre ich sie und Esp laut lachen. Esp würde sich nie ein gutes Fest entgehen lassen. Und das hier klingt nach purer Ausuferung.

»Hexe!«, rufe ich, als ich eintrete.

Esp mustert mich mit Argwohn. Er spürt, dass etwas nicht stimmt.

»War das ein Spiel?«

»Was genau?« Endora legt den Kopf schief und schickt die beiden Männer, die gerade noch um sie herumscharwenzelten, weg.

»Du sagtest, dass der Heroer Ark hier war. Zusammen mit seinem Bruder. Hat er dir aufgetragen, uns zu ihm zu schicken?«

Sie lacht abschätzig. »Ich habe immer nur meine eigenen Gründe. Mich interessiert nicht, was andere wollen. Das müsstest du wissen.«

»Warum wolltest du dann, dass sie diesen Brief holt?«, schreie ich nun, zügle mich aber sofort wieder. Ich schleudere ihr den Brief entgegen.

Sie fängt ihn in der Luft und faltet ihn auf. »Hach, Eduard. Wusstest du, dass er der letzte König der Menschen war? Er gab seine Krone allerdings gerne ab, weil er Luzifer sehr verehrte.«

»Das ist mir nicht neu. Was spielt das für eine Rolle, Hexe?«

Sie hebt die Brauen. »Strapaziere meine Gutmütigkeit nicht allzu sehr, Engel.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Sie hat recht. Aber meine Geduld ist am Ende.

»Luzifer war euer Vater. Er mag nicht lange da gewesen sein. Doch ihr kennt ihn.« Sie reicht mir das Schriftstück.

Ich nehme es an, weiß aber nicht, was ich damit noch soll.

Die Erde bebt wieder. Selbst hier unten merkt man, dass sich der Himmel weiter und weiter verdunkelt. Als würde diese Welt von Navien abhängen und mit ihrer Seele auch alles andere dunkel werden.

»Kann ich sie zurückholen?«, frage ich gebrochen. Ich weiß, dass sie längst darüber informiert ist, was geschehen ist. Entweder haben es ihr die Tiere verraten oder der Wind. Oder sogar irgendein Toter.

»Nein«, antwortet sie und erhebt sich. Mit fließenden Bewegungen kommt sie auf mich zu. Ihr Äußeres flackert kurz. »Das kann bloß sie selbst. Ihre Seele muss entscheiden, ob sie sich der Finsternis hingibt oder ob sie dagegen ankämpft und das Lichtreich rettet. Nur …« Sie seufzt, als wäre sie wirklich traurig. »Nur dass sie kein Licht mehr hat, um mit ihm gegen das Dämonische in sich selbst zu kämpfen.« Sie nimmt meine Hand. Aber eher, um das Schriftstück tiefer in meine Hand zu drücken. »Erinnere dich, Sohn des Morgensterns. Des Lichtbringers. Es ist nun dein Schicksal. Genau wie es das deines Vaters war.«

Ich weiß nicht, was ich entgegnen soll, aber Endora nimmt mir diese Entscheidung ab, denn sie winkt bereits wieder die Männer zu sich und schenkt Esp ein Lächeln zum Abschied. Er kommt mit mir, und wir schweigen, bis wir im Schloss sind.

»Was ist passiert?«, fragt er und legt seine Hand auf meine Schulter.

Ich fasse kurz die Geschehnisse zusammen, bevor Aró mit Ereleah zu uns tritt. Sie scheinen bereits von Serra unterrichtet worden zu sein, die hinter ihnen ins Besprechungszimmer kommt. Ereleah entfacht das Feuer im Kamin und ich gehe unruhig die Bücherregale entlang.

Um mich abzulenken, nehme ich die Apokryphe, die ich aus dem Reich der Wahrheit mitgenommen habe, und schlage sie auf. Versuche etwas über das Fürstentum herauszufinden, das mächtiger sein soll als all die anderen.

Erst finde ich nichts, bis ich durch das Licht des Kamins Buchstaben durch das Papier scheinen sehe.

Ich verenge meinen Blick und halte die Seite hoch. Ganz vorsichtig versuche ich herauszufinden, ob da zwei Seiten aneinanderkleben. So ist es aber nicht.

Ich schließe kurz das Buch und lese, von wem es verfasst wurde. Luzifer? Wie soll er gewusst haben, welches Fürstentum in Zukunft das mächtigste sein wird? Hatte er ebenfalls die Gabe, die ich besitze, seit ich klein war? Hat auch er Prophezeiungen erhalten?

Dann begreife ich, was das hier ist. Ich lege meine Handfläche unter die Seite und lasse Licht aus ihr herausströmen. Die Buchstaben verschwinden jedoch. Und schließlich begreife ich, welche Art Verschlüsslung das ist. Sie reagiert nicht auf Lichtmagie. Auf keine gewöhnliche, sondern nur auf die des Lichtbringers. Also suche ich in mir nach dem Licht, das Navien mir gab. Es ist tief vergraben, weil ich es nicht wollte. Aber jetzt brauche ich es. Als ich es zu greifen bekomme, leuchtet meine Hand in einer anderen Farbe. Sie ist schöner, rötlicher. Oder fast goldfarben.

Und dann erscheinen die Worte vor mir auf dem Papier.

Sanft, als würde jeder einzelne Buchstabe leuchten. Als wären sie mit Tinte aus purem Licht geschrieben worden.

Mein Sohn hat ein Reich mit seiner Kraft und der von Raphaels Tochter erschaffen. Es soll uns andere eindämmen. Er weiß nicht, dass es viel mehr kann als nur das. Er weiß nicht, dass es am Ende den Krieg entscheiden wird, der nie beendet wurde.

Ich habe lange gebraucht, um zu begreifen, dass Licht und Schatten nur zusammen existieren können. Dass sie sich bedingen. Zusammengehören. Ich begriff es erst, als ich fiel. Als alles, was ich je gelernt und beigebracht bekommen hatte, zur Lüge wurde. Ich bin nicht nur Licht und ich bin nicht nur Schatten. So wie diese Welt.

Eines Tages wird jemand das Fürstentum der Wahrheit regieren, der genau das schon sein Leben lang weiß und in sich trägt. Seine Seele wird rein sein. Den Menschen gegenüber, den Lichtgestalten und den Dämonen. Nur mit ihm kann dieser Krieg eines Tages beendet werden und jeder findet seinen Platz.

Es ist seltsam, meinen Vater derart eloquent wahrzunehmen wie hier in seinem geschriebenen Wort. Gleichzeitig frage ich mich, wen er mit dieser Person meint. Navien? Sie sollte nie Herrscherin über ein Fürstentum sein.

Aviell? Nein. Aber es könnte Philip sein. Bei dem, was Navien mir über ihn gesagt hat, und dem, was ich in ihrer Seele gefühlt habe.

Vielleicht ist es auch Philip, der Navien zurückholen kann.

Das ist meine beste Chance. Zurück nach Usters gehen und bei ihnen nach einer Lösung suchen.

Ein erneutes Beben lässt die Bücher in ihren Regalen vibrieren. Ich verenge meinen Blick, während ich nur an ihrer Aura wahrnehme, dass Serra im Raum auf und ab geht.

»Es betrifft also auch das Lichtreich«, stellt sie fest und hebt ein Buch auf, das hinausgefallen ist.

»Was machen wir mit ihr, Marví?« Ihr Blick ist streng auf mich gerichtet.

»Was willst du hören? Dass wir sie am besten töten, damit die Unterwelt nicht erwacht und aufsteigen kann?«

»Du weißt, dass ich das nicht sagen wollte.«

»Aber wir wissen beide, dass es der einfachste Weg wäre.« Ich lache herzlos. Fühle kaum etwas.

»Wissen wir das wirklich? Ihre Dunkelheit hat das ausgelöst. Doch ist ihr Tod tatsächlich das Ende? Ich glaube, nein. Außerdem steht es sowieso nicht zur Debatte.«

»Wir müssen Philip aufsuchen. Und mit Remiel reden. Und …« Ich atme schwer.

Sie kommt auf mich zu und legt ihre Hand an meine Wange. »Du musst dich in den Griff bekommen, Marví. Auch weil ich dir sonst nicht helfen kann.«

»Ich kann nicht glauben, dass sie kein Licht mehr besitzt«, sage ich das, was ich nicht aussprechen wollte, da es sich zu sehr nach Hoffnung und nicht wie Logik anhört.

Serra verzieht bloß den Mund. »Das werden wir erst herausfinden, wenn sie aufwacht.«

»Was ist mit ihr?«, schreit jemand und kurz darauf platzt Miél in das Zimmer.

Ich bin versucht, ihm meine Faust ins Gesicht zu schlagen. Einfach nur, um meine Wut loszuwerden, zügle mich aber.

»Stimmt es? Hast du ihr ihr ganzes Licht genommen?«

Ich schiebe meine Brauen zusammen. »Sie hat es mir gegeben.«

»Und du wolltest nichts dagegen unternehmen? Du weißt genau, dass sie das nicht überlebt.«

»Ach, weiß ich das? Für mein Verständnis schafft Navien ziemlich vieles.«

»Mit dieser Dunkelheit? Ohne jegliches Licht?« Er schüttelt den Kopf. »Das kann sie nicht. Sie ist kein Dämon. Auch wenn das alle denken. Sie hat schon immer Licht in sich getragen.«

Ich stürme vor und packe ihn am Kragen. Sehe in seine hellen Augen. Er hat wirklich Angst um sie. Trotzdem reicht es.

»Ich weiß, wer sie ist, Miél. Belehre mich nicht über jemanden, den du nur belogen hast.«

Er funkelt mich an und schlägt dann meine Hand weg. »Ich weiß, dass sie sich für dich entschieden hat. Glaub mir. Trotzdem bedeutet sie mir alles.«

»Ich weiß«, sage ich ruhiger.

Serra massiert ihre Schläfe. Wieder bebt die Erde und damit der gesamte Palast.

»Ich …« Die Worte kosten mich große Überwindung. »… muss zurück nach Usters und mit den Schattenläufern reden. Und ich würde es sehr begrüßen, wenn du bei ihr bleibst und für sie sorgst.«

Miél sieht mich mit einer Mischung aus Freude und Zorn an.

»Ich kann es nicht leiden, zu erkennen, warum sie dich will. Aber danke.«

Ich nicke nur und streiche mit meiner Zunge über meine Zähne, um meine Wut zu kontrollieren. Meine Angst, dass Navien aufwacht, voller Dunkelheit. Und er an ihrer Seite sein wird. Trotzdem weiß ich, dass er für sie da sein wird. Sich kümmern wird. Und nur das Beste für sie will. Also nicke ich ihm zu. Ich gebe Aró Anweisungen und wende mich dann an Serra.

»Sag bitte Sheva Bescheid. Er, Mic und Esp sollen mit uns kommen.«
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Als wir in Usters ankommen, sind die Straßen belebt und laute Musik wird gespielt. Ich frage mich, ob sie überhaupt aufgehört haben zu feiern, seit wir hier waren.

Ich frage nach Remiel und folge dann den Anweisungen, bis ich ihn in einer Schenke finde. An seiner Seite Philip.

»Ich habe mir gedacht, dass du bald auftauchst«, sagt Remiel und schiebt mir einen Krug Bier zu, als würden wir auf den Weltuntergang trinken.

»Was genau ist passiert?«, fragt er, als Serra, ich und die anderen sich setzen.

»Navien hat ihr Licht auf mich übertragen.«

»Warum hat sie das getan?« Entsetzt beugt sich Philip vor.

Ich lege den Kopf zur Seite. Es ist, als wäre er der einzige Nachfahre, dem ich je begegnet bin, der trotz des Todes seines Heroers nicht seelenlos und kaputt ist.

»Liran hat herausgefunden, dass mich ihre Dunkelheit getötet hätte, wenn sie auf mich übergegangen wäre. Aber um das Lichtreich zu stärken, muss jemand ausschließlich Licht in sich tragen. Das ist das Wesen der Lichtwelt. In ihr sollten bloß reine Wesen existieren. Und nur durch dieses Licht, das sie in sich tragen, und vor allem ich als ihr Anführer, kann sie stark sein.« Ich rede nicht weiter. Es fällt mir selbst schwer zu erklären, was eigentlich passiert ist. Ich konnte mich nicht wehren. Nichts dagegen tun. Ich war wie verwurzelt in der Erde, die kurz darauf bebte.

»Warum hast du dich für Gustá ausgegeben? Und wie hing das mit Liran und seinem Plan zusammen?«, wende ich mich an Remiel und Philip, um mich von den zerstörerischen Gedanken abzulenken.

»Durch einen Spitzel bei der goldenen Feder wussten wir, dass Aviell dort war. Sie stand aber schon vorher mit ihnen in Kontakt«, beginnt Remiel und deutet auf meinen Met, von dem ich ein paar Schlucke trinke. Um uns herum tobt das Gelächter und die Musik. Dennoch wirkt es, als wäre es ganz leise.

»Philip kam zu uns, als er zwölf war. Dürr und ein wenig verwildert. Aber man spürte, dass er hochwohlgeboren war. Er hat sich jahrelang in den Wäldern aufgehalten, ohne dass wir ihn bemerkten. Eine ziemliche Leistung für einen kleinen Jungen.«

»Warum bist du nicht zurückgekehrt?«, frage ich Philip, weil es das ist, was Navien wissen wollen würde.

»Ich spürte es, als Kaleb getötet wurde. Es ging so schnell. Ich war gerade aus dem Bachlauf gestiegen und wollte zurück zu ihnen gehen. Aber die Strömung hatte mich Hunderte Kilometer weit weggespült. Und dann riss das Band. Ich konnte es nicht. Ich wollte. Vor allem für Navien. Doch ich habe mich dort nie zu Hause gefühlt. Ich habe meinen Vater verachtet, und nur Kaleb und Navien waren mir wirklich nah. Aber auch in ihr brach damals etwas. Es war, als hätte ich das ebenfalls gespürt. Sie veränderte sich. Vorher war sie stark und mächtig. Sie beherrschte die Schatten wie niemand sonst. Und in dem Moment, als Kaleb starb, entschied sie sich tatsächlich, zu vergessen und ihr Leben für Aviell zu geben.«

Ich atme betont ruhig und wünsche mir, dass ich die Möglichkeit bekomme, ihr das eines Tages zu sagen.

Remiel räuspert sich. »Irgendwann hörten wir von unserem Spitzel, dass sie mit Liran zusammenarbeitet. Also, Aviell. Und dass sie den Plan verfolgen, Navien von sich abhängig zu machen, damit sie auf ihrer Seite kämpft und die Unterwelt zurückholt. Kurz vorher kamt ihr Engel zurück. Aus einem Grund, den wir nicht kennen, ist Navien der fehlende Teil, um sie zu erwecken. Die Hölle.« Er sieht zu Serra.

Sofort wendet sie den Blick ab. Kühl und gelassen, aber ich spüre ihre Scham in meiner Brust. Sie mag ihn.

»Es war also klar, dass der Lichtbringer da sein könnte, doch wer es war, wussten wir nicht. Navien hielten wir für den Vorboten für die Apokalypse und nicht für die Lichtbringerin.

Als Taron dann verschwand und nach einem Regenten gesucht wurde, schickten wir Philip, der als Gustá auftauchte. Natürlich mit einem Lichtzauber, der ihn zwar nicht anders aussehen ließ, ihn aber für die Augen der anderen veränderte. Das war auch der Grund, warum Navien ihn nicht erkannte. Er allerdings merkte schnell, dass sie anders ist. Und Liran sie nur benutzt. Philip musste trotzdem so tun, als würde er den Plan weiterhin verfolgen. Auf Lirans Seite stehen. Um mehr darüber zu erfahren. Aber Liran wollte nicht wirklich mit viel mehr Details herausrücken. Er erwähnte jedoch immer wieder, wie wichtig es ist, dass sie diese Apokryphe liest.«

»Die Apokryphe, die er so unbedingt lesen will, ist eine Sammlung meiner Prophezeiungen.«

»Könnte dort etwas stehen, was er braucht?«

Ich lege nachdenklich die Stirn in Falten. Ich wüsste nicht, was. Es sind unzählige. Doch in nur wenigen davon geht es um Navien und ihre Macht. Was aber, wenn eine andere Prophezeiung für ihn ausschlaggebend ist? Eine, die ich nie als wichtig empfunden habe?

»Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu und beuge mich dann vor. Sehe Remiel ernst an. »Du kennst die Fakten, Remiel. Gilt euer Schwur auch mir?«

Seine Miene wird hart, kühl und undurchschaubar, während er sich nach hinten lehnt.

Und in diesem Moment erfasst uns ein so gigantisches Beben, dass die Menschen schreien. Gläser und Flaschen klirren. Fackeln fallen von den Wänden, Kronleuchter krachen herab. Die Vorhänge fangen Feuer. Wir springen auf und schicken Lichtenergie, um es zu löschen. Eine panisch kreischende Frau reißt die Tür auf und das Feuer explodiert. Schleudert mich nach hinten. In mir breitet sich Schmerz aus. Nicht aber, weil ich verletzt bin. Es ist Naviens Schmerz, den ich spüre. Sie ist nicht wach, doch … da ist etwas. Und ihr Schmerz ist es auch, der dieses Beben auslöst.

Ich starre Serra an, die meine Gefühle spürt. Unendliche Sekunden sehen wir uns einfach nur an.

»Ich muss sie irgendwie erreichen«, flüstere ich, als ich begreife, dass Navien kämpft. Diese Beben bedeuten nicht, dass die Unterwelt bereits gewonnen hat. Sie sind das Produkt von ihrem Kampf.


KAPITEL 20
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Das Erste, was ich denke, als ich aufwache, ist, dass das Licht gar nicht so viel von mir ausgemacht hat, wie ich dachte. Dann höre ich die unbekannten Geräusche. Diese Schreie und das stetige Summen. Wo bin ich?

Es ist nicht vollkommen dunkel. Eher als würde irgendwo ein Feuer brennen. Aber eine wirkliche Quelle sehe ich nicht. Auch als ich mich bewege und danach suche. Kurz bin ich verwundert, dass ich nicht gelegen habe. Bin ich nicht gerade erst erwacht?

Ich gehe durch das höhlenartige Gewölbe Richtung Licht und erkenne eine größere Höhle. Ich höre Menschen und dann sehe ich sie dort stehen. Hinter ihnen brennt Feuer in einem steinernen Kamin.

»Ah, Nathara«, sagt jemand mit einer vertrauten Stimme und winkt mich zu ihnen.

Ich blinzle und versuche die Person zu erkennen. Es ist eine Frau. Groß, rothaarig, grüne Augen. Sie hat Ähnlichkeit mit Serra, aber sie ist es nicht.

»Nathara?«, fragt sie, als sie nachsieht, wo ich bleibe, und meinen irritierten Gesichtsausdruck bemerkt.

Ich blicke hinab. Auf das Kleid, das ich trage. Es ist schwarz und dunkelrot und wirkt wie das Kleid einer uralten Königin. Als ich wieder aufschaue, blicken mich auch die Männer seltsam an, die bei ihr stehen. Kurz denke ich, dass Liran unter ihnen ist. Aber der junge Mann ist größer und ein wenig schmaler. Seine Gesichtszüge sind etwas härter und seine Augen eher dunkelblau als braun.

»Ist es schon wieder passiert?«, fragt die Frau liebevoll und legt mir ihre Hand auf die Brust. Sie richtet sich jedoch an einen der Männer. Die Frage gilt also nicht mir. Doch sie bezieht sich auf mich, denn er kommt zu mir und hebt mit zwei Fingern mein Kinn an, um mir in die Augen zu schauen.

»Navien«, sagt er, als würde er mich nach langer Zeit wieder begrüßen. Und ja, auch für mich wirkt es so. Als würde ich sie alle kennen und hätte sie seit Jahren nicht gesehen. Aber …

»Nathara ist dein Behälter. Dein Gefäß.«

Überrascht blinzle ich. In den Apokryphen habe ich einmal davon gelesen, dass Menschen Gefäße sein können, in die bestimmte Menschen sozusagen hineinschlüpfen können. Daran geglaubt habe ich bis jetzt allerdings nicht. Ich sehe wieder in die Runde und dann erkenne ich jemanden unter ihnen. Er tritt vorsichtig und bedacht vor. So wie immer. »Micael?«, frage ich und schlucke hart.

»Wir kennen uns also?« Freundlich lächelt er mir zu. »Versteh mich nicht falsch. Du warst schon ein paarmal in Natharas Körper bei uns. Aber bisher kanntest du mich aus deiner Welt nicht.«

»Wie oft passiert das, und vor allem, wie?«, frage ich. Mittlerweile starren mich alle acht Menschen, die hier stehen, an. Der Mann, der das mit dem Behälter sagte, hält immer noch mein Kinn. Ich blicke ihn an. Er kommt mir zwar bekannt vor, erinnert mich aber an niemanden. Er hat blondes langes Haar, blaugraue Augen und wirkt, als wäre er im selben Alter wie ich.

»Sonst stellt sie andere Fragen«, sagt der Mann, der Liran ähnlich sieht. Ich weiß längst, wer er ist. Seit ich Micael erkannt habe, gibt es nur eine Erklärung für ihre Ähnlichkeit. Er ist Luzifer.

»Was frage ich sonst?« Ich straffe meine Schultern.

»Wo wir sind.«

»Und wo sind wir?«

Er legt den Kopf schief. Beeindruckt. So wie Liran mich einige Male angesehen hat, wenn ich forsch war. Mein Herz brennt.

»Wir sind in der Unterwelt, Navien. Micael ist hier, um Frieden auszuhandeln.«

Meine Augen tränen, während ich versuche zusammenzusetzen, was hier geschieht, und dann weiß ich, dass sie kurz vor dem Krieg stehen. Dass Micael in Marvís Auftrag hier ist und sie … bald verlieren werden. In die Unterwelt verbannt werden.

Ich trete auf ihn zu, doch die Frau stellt sich mir in den Weg und legt ihren Finger auf meine Lippe. »Psst. Überleg dir erst ganz genau, was du sagst. Die Zukunft ist gefährlich, Navien. Sie zu kennen noch gefährlicher. Nichts würde bleiben, wie es ist. Und du würdest verschwinden, denn auch du wärst dann niemals hier aufgetaucht. Verändere also nichts.«

»Wie soll das gehen?«, frage ich, denn schon meine bloße Anwesenheit verändert alles.

»Das hier ist das, was geschieht, geschehen wird und geschehen ist. Nicht mehr und nicht weniger.« Ihre Ähnlichkeit mit Serra lässt mich so viel für sie empfinden, dass ich mir sicher bin, sie müssen verwandt sein. Ist sie ihre Mutter? Raphaels Frau?

Ich sehe auf den staubigen Boden. Erst jetzt erkenne ich, dass es Massen von Asche sind, auf denen wir stehen. Woher soll ich wissen, was ich machen kann oder, falls ich wirklich schon früher hier war, machen werde? Wenn Nathara mein Gefäß ist, dann kann es möglich sein, dass sie mich zu sich in die Vergangenheit geholt hat, die zweitausend Jahre zurückliegt. Auch Marví wusste bereits damals, dass ich eines Tages existieren werde.

»Wie entscheidet Ihr Euch?«, frage ich Luzifer direkt. Wieder lächelt er anerkennend. »Für einen Krieg.«

Ich weiß selbst nicht, warum ich diese Frage gestellt habe, die Antwort kenne ich seit meiner Geburt. All das ist bereits geschehen. Aber was mache ich hier? Was ist meine Aufgabe?

Mein Blick wandert erneut zu dem Mann mit den blonden langen Haaren. Er wirkt nicht wie ein Fürst der Unterwelt. Wer ist er? Und wer ist die Person, die ich bin? Ein Dämon?

»Was mache ich dann hier?« Ich sehe ihn direkt an. In der Hoffnung oder vielleicht weil ich spüre, dass er ehrlich mit mir sein wird.

»Lassen wir sie ihre Verhandlungen führen«, schlägt er vor und bietet mir seinen Arm an. »Das wird noch ein wenig dauern.«

Ich willige ein, lasse mich von ihm hinausführen, wundere mich aber über die ruhige Atmosphäre. Natürlich sind Luzifer und Micael Brüder. Doch sie standen beim Krieg damals auf verschiedenen Seiten und durch Luzifers Schuld wurde Micael zweitausend Jahre in die Unterwelt gesperrt.

Wir gehen durch einen dunklen Gang. Die Steine scheinen aus sich heraus zu glühen. Wie Lava.

Als wir einen Raum in diesem Steingewölbe betreten, fällt mein Blick sofort auf eine große Öffnung, hinter der ein steinerner Balkon in das Innere dieses Vulkans führt. Der Mann scheint meinen Blick zu erkennen und deutet nach draußen. »Nur zu. Sieh es dir an.«

Ich gehe hinaus und halte mich an dem Geländer fest, um dem Schwindel Einhalt zu gebieten. Es geht Tausende Meter hinab. Aus der glühenden, dunklen Schlucht dringen Schreie und Laute nach oben, die ich so noch nie gehört habe. Sie wirken nicht menschlich.

»Ich bin Raphael.«

Ich presse die Lippen aufeinander, weil ich weiß, dass er in diesem Krieg sterben wird.

»Du befindest dich gerade in einer Katalepsie. Wenn das geschieht, ist es meine Aufgabe, eine Person durch den Himmel und die Hölle zu geleiten. Sie müssen sich Aufgaben stellen, so wie auch schon Tnugdali. Der Erste, der das hier erlebte. Danach soll man seine Erfahrungen und Lehren in die Welt tragen.«

Ich versuche mich von dem Bild dieser unzähligen Ebenen und Feuer abzuwenden und ihn anzusehen. Und mir dabei bloß nicht anmerken zu lassen, dass ich seine Tochter kenne und er bald sterben wird. Oder ist er bereits tot und deshalb in der Unterwelt? Das ist gut möglich, denn Micael hat Serra großgezogen, und wenn der Krieg bevorsteht, müsste sie bereits älter sein. Ich wage es allerdings nicht, danach zu fragen. Was, wenn ich dann meine Gegenwart ändere?

»Und welchen Aufgaben muss ich mich stellen? Warum bin ich hier?«

»Nun, wir wissen beide, dass du nicht deswegen hier bist. Dennoch wirst du die Unterwelt nicht ohne eine Prüfung verlassen können. So lautet das Gesetz.«

»Warum bin ich dann hier?«

»Nathara ist deine Vorfahrin. Sie ist ein Gefäß, so wie du in deinem Körper eines bist.«

»Ich … Das bin ich nicht«, wende ich ein. Ich würde mich erinnern, wenn je jemand anderer Besitz von meinem Körper ergriffen hätte. Und selbst wenn nicht, hätte es mein Umfeld bemerkt.

Er zuckt mit den Schultern. »Du bist eines, obwohl es nie jemand genutzt hat. Sonst könntest du nicht hier sein.«

»Und warum bin ich hier?«, wiederhole ich die Frage. Denn wenn ich nichts ändern kann, muss ich zurück. Ich habe Marví all mein Licht gegeben und damit ausschließlich Dunkelheit in mir und meiner Seele zurückgelassen. Was, wenn das die Unterwelt hervorholt und ich nichts dagegen tun kann, weil ich in diesem Schlaf bin?

»Du bist aus demselben Grund hier wie die letzten Male. Dein menschlicher Körper konnte nicht mehr mit all den Schatten umgehen.«

»Wann war ich das letzte Mal da?« Ich kenne die Antwort. Es gibt eine Erinnerung, die ich immer wieder verdrängt habe. Aus meiner Kindheit. Kurz bevor ich erneut in ein Lager kam. Als ich wieder zu Hause war, starben Kaleb und Philip. Auch wenn er nie wirklich gestorben ist.

Damals habe ich versucht, meine Familie mit meinen Schatten zu töten. Nur Philip hat mich aufgehalten, und danach fehlen mir viele Tage. Ich war also an diesem Ort.

»Kann ich mich nicht mehr erinnern, wenn ich wieder zurück bin?«

»Das kommt drauf an, wie sehr du dich erinnern willst, Navien. Das letzte Mal, als du hier warst, warst du sehr jung. Ich merke, dass du älter geworden bist, auch wenn es für mich nur ein paar Tage her ist.«

»Ein paar Tage?«, wiederhole ich stockend.

Er nickt. »Jara war sehr aufgeregt, dich kennenzulernen, da Marví schon als Kind von dir gesprochen hat, musst du wissen.«

Ich zeige keine Regung. Darf ich verraten, dass ich Marví kenne? Oder würde das die Zukunft verändern?

»Jara ist die Mutter eurer Tochter, nicht wahr?«, frage ich, weil ich es an seinem Blick sehe. Und ich bin mir immer sicherer, dass sie die Frau ist, die mich als Erste angesprochen hat.

»Ja«, sagt er ruhig, und damit hat er wohl bereits die Bestätigung, dass ich Marví und Serra kenne. Ein Funkeln blitzt in seinen Augen auf. Denn das, was ich ihm da verraten habe, bedeutet auch, dass seine Tochter leben wird.

»Dieses Mal, Liebes, scheinen die Schatten allerdings noch mächtiger zu sein. Nathara hat schnell entschieden, dich in ihren Körper zu holen. Sie hat uns nicht einmal unterrichtet. Und … ihr Licht, du trübst es.« Er deutet auf meinen Körper. Ein trauriger Gesichtsausdruck schleicht sich auf sein Gesicht.

»Ist sie ein Engel?«

Er lächelt, als wäre ich ein unbelehrbares Kind. »Sie ist ein Gefäß, Navien. Sie trägt Licht und Schatten in sich. Sie verbindet die Welten und Generationen.« Er seufzt. »In dir existiert kein Licht mehr, nicht wahr?«

Ich recke mein Kinn, dann nicke ich mit zusammengepressten Lippen.

»Ich hoffe, du hast es aus guten Gründen gegeben. Wem auch immer.«

»Das habe ich.«

Er tritt weiter aus der Höhle heraus zu mir auf den Balkon. »Leider bedeutet das auch, dass du hier gefangen bist. In der Unterwelt.«

Es ist nicht so, als hätte ich diese Möglichkeit nicht in Erwägung gezogen. Aber … da war Hoffnung. Nur dass die nicht verschwinden muss. Denn gleichzeitig ist es meine Dunkelheit, die mich wieder auf die Erde bringen wird. Falls die Prophezeiung stimmt. Zusammen mit der gesamten Unterwelt. Ist es das wert? Nein. Doch was soll ich dagegen tun? Wie kann ich das verhindern?

»Und die Prüfung?«

»Ich habe immer bewundert, dass Menschen derart viel Hoffnung empfinden. Du allerdings bist ein Dämon. Schon bei unserer ersten Begegnung war ich fasziniert, wie menschlich du doch bist.«

»Die Welt hat sich verändert«, sage ich schwach. Mehr kann ich nicht verraten. Obwohl er es vielleicht längst weiß. Mich beschleicht das Gefühl, dass er mich allein sprechen wollte, weil er der Einzige ist, der die Zukunft nicht ändern würde, auch wenn er könnte und es ihm und seiner Geliebten das Leben rettet.

»Warum seid Ihr hier? Ihr seid doch nicht zusammen mit Luzifer gefallen, oder?«

»Das ist eine lange Geschichte. Aber vielleicht so viel: Ich bin kein lebendiges Wesen mehr. Falls ich das je war.«

Ich nicke, auch wenn ich nicht wirklich verstehe, was er meint. Dann sehe ich mich noch einmal um. Ich verstehe, was Marví nie sagen konnte. Hier in der Unterwelt ist es anders. Bedrückender. Hoffnungsloser. Kein Wunder, dass Raphael mich belächelt.

»Kann ich eine Prüfung machen?«

»Ja.«

Etwas um uns herum bebt. Feuer schießt aus dem Loch hinauf und erhitzt die Luft. Ich erschrecke und falle ein Stück zurück in die Höhle, bevor ich mich umdrehen und wirklich hinschauen kann.

»Was ist das?« Ich bin panisch. Natürlich. Was, wenn das hier etwas mit mir zu tun hat? Aber wir befinden uns in der Unterwelt, zweitausend Jahre in der Vergangenheit. Das kann also nicht sein. Oder?

»Die Unterwelt lebt, seit du da bist. Du musst wissen, dass es an diesem Ort sonst nur dunkel ist. Schwarz. Ohne Licht. Man erkennt nicht einmal das Feuer. Man spürt es bloß.«

Ich muss hier weg. »Wie sieht diese Prüfung aus?«

Er schreitet weiter auf den Balkon und blickt hinab, als würde er sich vergewissern wollen, dass nicht noch mehr Feuer emporsteigt. »Das kann ich dir nicht sagen, Navien. Das kann einzig die Unterwelt selbst.«

Als er erneut zu mir schaut, begreife ich, dass er nicht wegen dieses Feuerstoßes hinabgesehen hat. Er will, dass ich da hineinspringe. Das kann ich unmöglich überleben. Das sind Tausende Meter. Mehr. Und was mich da unten erwartet, scheint flüssige Lava und Feuer zu sein. Das kann er nicht wollen. Schon gar nicht, weil ich hier in dem Körper einer von ihnen existiere. Aber kann man in der Unterwelt überhaupt sterben? Ich weiß es nicht. Ausprobieren will ich es allerdings auch ungern.

Wieder bebt es und Feuer schießt hinauf.

»Es ruft nach dir. Du bist ein Fremdkörper.«

»Das spürt … sie?« Ich bin irritiert und auch ein wenig angeekelt. Als würde ich mich in dem Inneren einer launischen Hexe befinden.

»Ja.« Mehr sagt er nicht.

»Ich soll also da reinspringen?«, frage ich, in der Hoffnung, dass ich seine Zeichensprache falsch verstanden habe.

Er nickt allerdings. »Im besten Fall erledigst du deine Prüfung und wachst in deinem Körper wieder auf. Im schlechtesten bleibst du hier bei uns. Aber dann in deinem Körper in der Zukunft. So oder so. Du erwachst. Es ist nun dein Weg, deine Aufgabe, zu bestimmen wie und wo du aufwachst.«

Ich schlucke gegen die heiße, trockene Luft an und trete nach vorn zu dem Geländer. Anschließend blicke ich noch einmal hinunter. Da ist nur tiefe, unendliche Weite, Dunkelheit, Hitze und loderndes Feuer. Aber was soll schon passieren?

Bevor ich allerdings springe, drehe ich mich zu Raphael um.

»Sagt ihr, dass ihre Tochter ihr bis aufs Haar gleicht. Sie ist wunderschön und mutig und hat ebenfalls ihre liebevolle Aura erhalten. Und Eure.«

Er hält den Atem an, während ich spreche. Als ich mich umdrehe, hält er mich noch einmal auf. »Navien, eins noch«, haucht er so leise, als wäre es ein Geheimnis. »Kennst du die Sage von Orpheus?«

Ich verenge meinen Blick. Ich habe in den Apokryphen davon gelesen. Eine seltene Ausgabe, in der die Namen der Fürsten anders waren. Und auch der Aufbau der Welt war etwas anders. Im Grunde allerdings war es dasselbe Spiel. Welt, Himmel, Unterwelt. Liebe und Tod. Also nicke ich. In dieser Geschichte wollte Orpheus seine Geliebte von dem Fürsten der Unterwelt zurückholen. Er hieß Hades in dieser Geschichte und gewährte ihm, sie hinauszuführen. Dafür müsse er hinter ihr laufen und sie dürfe sich nicht zu ihm umdrehen. Im letzten Moment aber tat sie es doch, weil sie Angst um ihn hatte, und verschwand. Orpheus musste ohne seine Geliebte leben.

»Menschen sind schwach. Nicht automatisch. Ihre Gefühle und die Art, wie jemand, der diese Gefühle begreift, sie nutzen und manipulieren kann, sind schwach. Auch wenn du ein Dämon bist und kein Licht mehr in dir trägst, bist du ein Mensch. Lass deine Schwächen nicht siegen. Zur Not: Ignoriere sie mit all deiner Kraft. Hier unten bringen sie dir nur den Tod. Sie …«

Das Feuer hinter mir schreit und greift nach mir, umschließt meinen Hals mit flammenden Fingern und zieht mich hinab, bevor Raphael den Satz beenden kann. Ich falle und falle. Kurz schreie ich, dann nimmt mir die Hitze all die Luft und meine Kehle verbrennt. Ich huste, röchle, falle und kämpfe gegen den Schwindel an. Die Schreie und bestialischen Laute werden immer lauter. Immer ohrenbetäubender. Ich reiße meine Arme im Fallen hoch und presse sie mir auf die Ohren. Aber es ist, als würden diese Geräusche aus meinem Inneren kommen.

Und dann endlich bremst mich ein harter Aufprall. Ich huste und schmecke Asche. Als ich mich gerade sammeln will, sehe ich, dass um mich herum Dutzende schwarze Wesen stehen. Ich schrecke zusammen und rapple mich sofort hoch. Greife nach meinem Dolch, der jedoch nicht da ist. Natürlich. Ich bin nicht Navien, sondern Nathara. Die Gestalten kommen näher. Ich schlage nach ihnen, weil mir nichts anderes einfällt, doch sie bestehen nur aus schwarzem Nebel. Sie sind Schatten. Ihre kalte Aura streift mich. Ich schreie auf. Und dann renne ich los. Ich weiß nicht wohin. Weiß nicht, was meine Prüfung ist und ob mir wirklich jemand sagen wird, was ich tun muss. Was, wenn ich das allein herausfinden muss?

Ich renne weiter. Renne und renne. Als würden mich diese Gestalten dazu zwingen. Es mir befehlen. Einzig durch die Angst, die sie mir in den Körper treiben.

Plötzlich stoße ich so heftig gegen etwas Fleischliches, dass ich zurückgeworfen werde und taumle, bevor ich mich der Tatsache stellen kann, dass das eindeutig lebendig war. Warm. Wie der Körper eines …

»Was tust du denn hier?«, ertönt eine so vertraute Stimme, dass ich aufkeuche, dann aber sofort erstarre. Vor mir erkenne ich Umrisse, die sich nach und nach in dem Licht, das er als Ball über seiner Hand schweben lässt, formen. Zu Marví formen. Er sieht ein wenig anders aus. Jünger und … weicher. Vielleicht sogar naiver.

»Wer bist du?«

»Na… Nathara«, antworte ich stockend.

Er legt den Kopf zur Seite und mustert mich liebevoll. »Bist du auf der Flucht, Nathara?«

Ich sehe mich um und nicke dann. Es ist die Wahrheit und nichts, was ich ihm aus der Zukunft, aus unserer Gegenwart verraten könnte.

»In Ordnung, ich helfe dir.« Er reicht mir seine Hand.

Ich schrecke zurück. Ich muss eine Prüfung erledigen. Was, wenn das bereits die erste Prüfung ist? Raphael warnte mich, dass ich mich nicht von meinen menschlichen Gefühlen und Schwächen trügen lassen soll. Marví ist eine Schwäche. Ich würde ihm immer vertrauen. Immer mit ihm gehen. Aber er kann nicht in der Unterwelt sein. Noch nicht. Das muss ein Trugbild sein. Ein Dämon, der mich mit sich reißen wird, und dann bin ich für immer hier gefangen.

»Nein«, stoße ich unsicher hervor und entferne mich weiter. Ein Beben erschüttert den Höhlengang, in dem wir uns befinden.

»Wir müssen verschwinden.«

»Man kann aus der Unterwelt nicht einfach verschwinden!«, rufe ich, weil ich ihn abwehren will. Dem nicht trauen will, was seine Worte in mir auslösen. Hoffnung, dass er mich wirklich hier herausholt.

»Nathara«, sagt er meinen Namen und in mir regt sich eine leise Erinnerung. An Serra, die mir Bilder aus ihrer Vergangenheit gezeigt hat. Und in einem davon ist Natharas Name gefallen. In einer Unterhaltung, die Serra und Marví in der Unterwelt geführt haben. Es ging um mich, und dann behauptete Serra, dass er auch Nathara sein Herz geschenkt hätte. Kann es also sein, dass das hier längst passiert ist? Dass es echt ist? Er echt ist und ich mit ihm gehen muss?

Ich greife nach meinem Kopf. Streiche über mein Gesicht und versuche klar zu denken. Das hier ist passiert. Und Marví muss Nathara besser gekannt haben. Er hat sie … Meine Gedanken kreisen. Dann fasse ich einen Entschluss und nehme seine Hand. Hinter mir bebt es lauter. Der Wind tobt. Marví zieht mich mit sich. Er ist schnell, und ich spüre sofort, dass Nathara zwar Lichtmagie besitzt, aber trotz ihrer Macht keinen starken trainierten Körper, wie es meiner ist. Meine Beine beginnen zu brennen, genauso wie meine Lungen. Und erst da wird mir klar, dass die Hitze schon seit meinem Aufprall verschwunden ist. Und als wir durch eine Öffnung nach draußen rennen, frage ich mich, ob ich überhaupt noch in der Unterwelt bin oder war.

Ich keuche. Sauge die frische Luft ein und sehe mich erst dann um. Marví hat mich losgelassen und prüft die Umgebung, so wie er es auch in Tausenden Jahren tun wird.

»Hier sind wir sicher. Das war eine Dämonenschlucht. Was hast du da zu suchen gehabt?«, fragt er etwas verärgert.

Ich versuche mich zu sammeln. Mir eine Geschichte auszudenken. Vor allem aber eine Erklärung, weil ich in der Höhle zu ihm sagte, wir seien in der Unterwelt.

»Ich wurde verschleppt und bin dort aufgewacht. Ich dachte, ich wäre tot und in der Unterwelt gefangen, als ich diese Wesen gesehen habe«, wimmere ich. Dann blicke ich ihn an. »Was hast du dort gemacht? Und wer bist du?«, schiebe ich schnell noch hinzu, weil jemand das sicher seinen Retter fragen würde.

»Ich bin niemand«, entgegnet er knapp und schickt Licht durch den Wald. Offenbar eine Art Zeichen.

»Niemand?«, frage ich lachend. »Du hast mir gerade das Leben gerettet.«

»Wo kommst du her? Aus einem Dorf hier in der Nähe? Ich bringe dich nach Hause.«

Es bricht mir beinahe das Herz, seine Stimme zu hören. Zum einen, weil sie immer noch dieselbe ist. Herzlich, hilfsbereit, liebevoll. Gleichzeitig ist sie aber auch hoffnungsvoll, so voller Tatendrang. Als wäre er gerade dabei, die ganze Welt zu retten, und trotzdem macht er einen kleinen Umweg, um ein Mädchen nach Hause zu bringen, das sich verirrt hat.

»Ich habe kein Zuhause«, sage ich und spüre, wie schwer mir diese Lüge fällt. Auch wenn ich sie als das Mädchen ausspreche, das ich gerade spiele, und nicht als Navien. Aber ich habe ein Zuhause. Habe es durch ihn und Serra gefunden.

»Also, keines, in das ich zurückkehren will«, füge ich schnell und ängstlich hinzu, als er mich argwöhnisch mustert.

»Du siehst aus, als würdest du aus gutem Hause stammen.« Er deutet auf mein Kleid.

»Und trotzdem waren sie es, die mich diesen Männern mitgaben.« Diese Lüge fällt mir nicht schwer. Weil es sich nicht nach einer Lüge anfühlt. Genau das hat meine Familie so oft getan. Ob es Abt Rejan war, dem sie mich übergaben, oder Männer, die mich in weitere Lager brachten. Das Einzige, was daran geleugnet ist, ist, dass ich damals immer nach Hause wollte. Ich wollte nichts mehr als zu meiner Familie. Zu meiner Mama, die mir doch nie eine war. Erst als ich Marvís mitleidigen Blick erkenne, begreife ich, dass mir Tränen über die Wangen laufen.

»Das tut mir wirklich sehr leid, ich kann dich allerdings nicht mitnehmen.« Er räuspert sich und wirkt, als würde die Zeit drängen. »Gibt es einen anderen Ort, wo du hinkannst? Mit mir kannst du nicht kommen.« Es gibt nur eine einzige Sache, die ich in diesem Moment, eigentlich seit ich in der Unterwelt bin, unumstößlich weiß. Ich würde Marví nie freiwillig verlassen. Und jetzt, mit dem Wissen, was ihm bevorsteht. Dass er in Kürze in die Unterwelt gehen wird. Für zweitausend Jahre. Da würde ich lieber für immer in der Unterwelt bleiben, als ihn das allein durchmachen zu lassen. Er hat mich so oft darum gebeten, mit ihm zu kommen. Er hat fast gebettelt. Und jetzt ist es meine Aufgabe, das zu tun.

»Bitte nimm mich mit.«

»Das geht nicht«, sagt er sanft, obwohl ich spüre, dass er genervt ist und gerade wichtige Zeit verliert. Ja, ich spüre es wirklich. Selbst hier in der Vergangenheit kann ich seine Empfindungen wahrnehmen.

»Bitte«, sage ich wieder und trete zu ihm.

Er sieht mich abweisend an. Dennoch merke ich, dass auch er etwas wahrnimmt. Vielleicht spürt er ebenfalls, was ich empfinde. Nur hat er keine Ahnung, dass ich es bin.

»Das hier ist kein Spiel. Wir befinden uns in einem Krieg, Mädchen. Und ehrlich gesagt habe ich keine Verwendung für dich.«

Er hat natürlich recht, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn davon überzeugen soll, dass ich hilfreich bin oder irgendetwas kann … außer … Raphael sagte, dass ihr Licht schwächer sei. Und dass sie wie ich beide Mächte in sich trägt. Ich suche in mir nach dem Licht und öffne meine Hand. Dann spüre ich es mit Wehmut durch mich hindurchfließen. Weil ich weiß, dass ich es als Navien nie wieder spüren werde. Und dann strecke ich die Hand aus und lasse das Licht zwischen meinen Fingern tanzen.

»Ich kann helfen«, flüstere ich.

Marvís Augen weiten sich. »Wer bist du?«

Ich frage mich, was ich ihm sagen kann. Meinen Namen habe ich ihm bereits verraten, aber den scheint er nicht zu kennen. Dass ich ein Gefäß bin? Ich habe keine Ahnung, ob das etwas verändert. Marví ist schlau. Vielleicht begreift er irgendwann, dass es seine Antithese ist, die dieses Gefäß benutzt. Was dann? Ändert es etwas?

»Melech!«, ertönte eine vertraute, aber ebenfalls veränderte, jüngere Stimme. Es ist Esp. Er springt zwischen den Bäumen hervor und tritt keuchend zu uns.

»Was zum Satan …« Er blickt zwischen uns hin und her. »Was machst du hier?« Er schüttelt den Kopf, als könnte er es nicht fassen, dass Marví im Wald mit einer jungen Frau ein Pläuschchen hält, während die Fürsten der Unterwelt gerade Krieg gegen sie führen.

»Mica ist zurück. Es sieht schlecht aus.« Er scheint akzeptiert zu haben, dass Melech sich mit einem Mädchen vergnügt. »Kommt sie mit uns?«

Erst wundere ich mich, dann begreife ich, dass das Licht immer noch um meine Finger spielt.

»Ja«, entscheidet Marví, seufzt aber, als wäre es ihm so gar nicht recht, und geht vor. Wir gelangen zu einem großen Feld, auf dem unzählige riesige Zelte aufgebaut sind. Engel fliegen über den Platz und halten wohl Wache. In der Gestalt von Nathara kann ich all ihre Flügel sehen. Auch die von Marví und Esp.

Esp bleibt bei ein paar jungen Engeln stehen und wird laut, offenbar weil er sie maßregelt, während Marví mich zu dem größten Zelt führt. Na ja, eigentlich führt er mich nicht wirklich, er geht stramm und schnell voran und ich hetze hinterher. Ich glaube, es wäre ihm sogar egal, wenn ich zurückbleiben würde und mir neue Freunde suche. Es ist seltsam, weil ich ihn so nie kennengelernt habe. Anderen gegenüber vielleicht. Aber mir gegenüber hat er sich schon immer anders verhalten. Ich wusste es. Doch erst jetzt begreife ich das volle Ausmaß seiner hartnäckigen Liebe zu mir.

Als wir das Zelt betreten und ich Serra erkenne, stockt mir der Atem, und ich gebe mir alle Mühe, ihr nicht in die Arme zu fallen. Neben ihr steht Aró. Vor ihnen befindet sich ein hölzerner Tisch mit Apokryphen darauf.

Marví sieht sich um und wirkt fast etwas überrascht, dass ich immer noch da bin, nimmt es allerdings hin.

»Serra, Aró, das ist Nathara«, stellt er mich vor.

Die beiden schenken mir nur erhobene Brauen, bevor sie sich ihrem Anführer widmen. Ich stelle mich unbeholfen dazu. Und obwohl ich mir ziemlich lächerlich vorkomme, muss Marví mich schon wegschicken, wenn er mich nicht dabeihaben will. Er tut es allerdings nicht. Stattdessen stöhnt er, als Esp endlich zu uns tritt. Hinter ihm … Micael. Er schenkt mir nur einen winzigen Blick. Er weiß, wer ich bin, und das könnte alles zerstören. Nicht bloß meinen Aufenthalt hier und damit, wie ich annehme, meine Prüfung, sondern auch unsere Zukunft.

Alles, was er jedoch zu meiner Anwesenheit sagt, ist: »Eine weitere Mätresse, Melech, in diesen Zeiten?« Sein abschätziger Blick spricht Bände.

»Was hat Luzifer gesagt?«

»Dass er ein Zeichen bekommen hat. Eines, das seinen Sieg vorhersagt.«

Marví lässt seine Faust auf den Tisch krachen. »Was für ein beschissenes Zeichen soll das sein?«

Ganz kurz, nur für den Bruchteil einer Sekunde, wandert Micaels Blick zu mir. Dann zuckt er mit den Schultern.

Ich erstarre. Ich bin eine Heroe. Hat Luzifer das gefühlt? Gesehen? Habe ich es bei meinem ersten Besuch verraten? Nein. Das musste ich gar nicht. Ich bin von dämonischem Blut. Das konnte er durch meine Schatten sehen. Allein durch die Tatsache, dass ich Natharas Licht getrübt habe. Und ich komme von der sterblichen Welt. O nein. Habe wirklich ich ihm das Zeichen gegeben? Aber wenn ich existiere, um das zu tun, wusste er es doch auch ohne mich. Die Zukunft ist genau so. Also kann ich sie nicht verändert haben. Doch was ist dann das Zeichen?

»Ma… Melech … Wir müssen uns überlegen, ob wir diesen Krieg wirklich gewinnen können. Wir verlieren alles.« Micael geht auf ihn zu und berührt sanft und väterlich seine Schulter. »Hast du in der Schlucht der Schatten etwas erfahren können?«

»Nein«, gibt Marví zornig zurück. »Nur weitere Prophezeiungen.«

Nun erhalte ich auch von ihm einen solch seltsamen kurzen Blick. Gibt es also eine Prophezeiung über Nathara? Und wenn ja, wie lautet sie? Betrifft sie mich oder die echte Nathara?

»Luzifer will diesen Krieg nicht. Er will bloß auf der Oberfläche leben dürfen.«

»Und die Weltordnung verändern. Fürstentümer gründen. Todsünden zu den Menschen bringen.« Marví lacht herablassend. »Und glaub mir, er wird das Lichtreich zerstören. Und als Lichtbringer kann er Zugang dazu finden.«

Ich verenge meinen Blick. Warum musste er mir dieses Siegel mit seinem Licht auf die Haut brennen, wenn ich als Lichtbringerin ebenfalls Zugang gehabt hätte? Oder hat sich das verändert? Hat sich die Lichtwelt verändert?

»Und dennoch. Wir können diesen Krieg nicht gewinnen. Ich habe gesehen, was er dort unten beherbergt.«

Wieder komme ich ins Grübeln. Ich habe mich bisher nie gefragt, wie Luzifer eigentlich diesen Krieg gewonnen hat, wo doch all die mächtigen Geschöpfe in der Unterwelt geblieben sind. Wie hat er überhaupt gekämpft, wenn auch er dort eingesperrt war?

»Es hat bereits begonnen. Die Unterwelt bebt. Sie erhebt sich. Die Mauer, die uns trennt, wird brüchig. Die Apokalypse naht.«

Ich weiche einen Schritt zurück. Das, was er da beschreibt, ist das, was ich auslösen soll. Aber ich darf gar nicht hier sein. Und auch, wenn ich damals schon hier war. Wo fängt dieser Kreislauf an? Es muss doch erst eine Zukunft geben, aus der ich kommen kann, bevor ich das auslöse. Also ist das unmöglich … oder? Es sei denn, dass ich nicht freiwillig gekommen bin, sondern Nathara mich gerufen hat. Marví wusste ja von mir und hat die Prophezeiungen aufgeschrieben.

Mir wird bitterkalt. Ich erinnere mich an seine Worte über die Apokryphe, die Liran so dringend lesen wollte. Die, vor deren Inhalt mich die Frau damals geschützt hat. Als hätte sie nicht nur verhindern wollen, dass Liran davon erfährt, sondern auch ich. Damit ich gar nicht erst die Vergangenheit ändere, indem ich durch das Abgeben meines Lichts zu Nathara gelange. Hierher.

Aber warum hat Marví diese Prophezeiung nicht verstanden oder einfach ignoriert? Er will diesen Krieg gewinnen. Das strahlt jede Pore seines Körpers aus.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt er sich skeptisch.

Erst jetzt bemerke ich, dass ich weitere Schritte zurückgegangen bin. Ich sehe auf. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Wie gerne würde ich ihnen sagen, dass ich es weiß. Weiß, dass Serra und Marví all ihre Macht verlieren werden. Dass sie zweitausend Jahre in dieser grausamen Unterwelt eingesperrt sein werden? Aber ich kann es nicht. Ich darf es nicht. Denn wenn ich das tue, werde ich automatisch auch nie hier sein, um es zu verraten. Es wird nichts ändern. Und das, was es ändern würde, kann ich mir nicht ausmalen.

»Ja, mir ist nur etwas schwindelig«, sage ich also und sofort reicht mir Marví einen Krug mit Wasser. »Setz dich ein wenig. Am besten draußen.«

Autsch. Das war eindeutig. Aber ehrlich gesagt hat er mir schon viel zu lange gewährt, bei ihm zu sein. Obwohl ich eine völlig Fremde bin.

Als ich in die frische Luft trete, einiges von dem Wasser trinke und mich auf einen Hocker sinken lasse, weiß ich nicht, was ich denken soll. Und vor allem eines lässt mich nicht los. Ist es das hier? Der Moment, in dem ich der Vorbote bin und die Unterwelt auf die Erde hole? Ist das längst geschehen und wir sind in meiner Gegenwart sicher? Es wäre möglich. Aber es kann genauso sein, dass ich es zweimal tue. Oder es beim ersten Mal noch nicht richtig gemacht habe, weil viele Geschöpfe weggesperrt blieben.

Ich frage mich, was Liran in den Prophezeiungen zu lesen gehofft hat. Oder viel eher, warum er sie lesen wollte. Woher wusste er, dass dort etwas stehen könnte, das mit mir und der Unterwelt zu tun hat?

Ein Beben überzieht die Erde und lässt mich taumeln, so wie auch die Engel in meiner Nähe. Ich höre eine Stimme. Es ist Miéls.

»Bitte wach auf, Navien.« Seine Worte sind so warm und vertraut, dass die Welt vor mir verschwimmt.

»Nein!«, wecke ich mich selbst auf und blinzle. Wieder bebt es. Dieses Mal zieht ein tosender Wind über das Feld und reißt mich von dem kleinen Hocker.

Ich darf nicht in der Gegenwart aufwachen. Aber warum? Ist meine Aufgabe nicht längst getan?

Als ich mich gerade aufrappeln will, kommt es zu einem weiteren Beben. Hinter mir stürmen Marví und seine Gefährten aus dem Zelt. Und dann höre ich seine Stimme. Nicht hier, sondern dort, wo mein Körper liegt. »Komm zurück. Ich brauche dich.«

»Nathara«, sage ich in meinem Kopf. In meinem Geist. Schreie es der Navien zu, die da weit entfernt liegt und Marvís Finger an ihrer Wange spürt. Und dann höre ich es. Höre den Namen. Aus meinem Mund.

»Nathara?« Marví klingt entsetzt, doch ich löse mich von ihm und den Gefühlen. Löse mich, um hierbleiben zu können.

Als ich wieder klar sehen kann, steht Marví vor mir. Der Marví der Vergangenheit. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, das Kinn gereckt. Argwohn im Gesicht.

»Du wirst mir das erklären.«
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MARVÍ

»Nathara.« Ich stehe immer noch wie angewurzelt da und starre Naviens leblosen Körper an. Es ist fast surreal, dass ihr gerade eben dieser Name über die Lippen geglitten ist. Dieser Name, den ich vor langer Zeit vergessen habe. Vergessen wollte.

»Wer ist das?«, fragt Miél, den ich hier über ihr vorgefunden habe. Ich wollte ja, dass er sich um sie kümmert, aber es treibt mir nach wie vor Wut in die Glieder, ihn mit ihr zu sehen.

Hinter mir ertönt Serras Räuspern. »Wir sollten reden. Ohne ihn.«

»Bitte schließt mich nicht aus. Ich bin vielleicht nicht auf eurer Seite. Doch ich stehe auf ihrer und sie hat sich für euch entschieden.«

Ich verdrehe hinter verschlossenen Lidern die Augen. »Nathara ist ein Mädchen, das ich vor langer Zeit traf. Ehrlich gesagt traf ich sie, einen Tag bevor die Fürsten den Krieg gewannen und wir in die Unterwelt verbannt wurden«, erkläre ich ruhig und versuche mich zu erinnern. An jedes Detail dieses Mädchens.

»Hast du sie geliebt?«

»Nach einem Tag?« Ich sehe Miél herablassend an. »Nein. Aber ich habe etwas für sie empfunden.«

Er mustert mein Gesicht und hebt die Brauen. »Du hast mit ihr geschlafen.«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Ich schüttle den Kopf. »Sie hat keine große Rolle gespielt.«

»Doch, das hat sie«, wendet Serra ein.

»Inwiefern?«, will ich verwirrt wissen. Ich mochte dieses Mädchen. Ja, mehr noch, als ich Frauen sonst mochte. Aber sie war eigentlich nur lästig.

Serra zieht die Nase kraus. »Belüg dich ruhig selbst«, schnaubt sie und verdreht die Augen, ohne es hinter ihren Lidern zu verstecken. »Doch du hast eine Verbindung zu ihr gespürt, wolltest es aber nicht zulassen, weil du bereits Visionen von Navien hattest.«

Ich kratze mich am Hinterkopf. Nicht, weil sie recht hat, sondern weil ich mich wirklich frage, ob es so ist. Kann es sein, dass ich mich ihr verbunden gefühlt habe? Ja. Allerdings habe ich auch diese Dunkelheit in ihr gespürt. Sie hat mir Angst gemacht.

»Diese Beben«, sage ich laut. »Ich war mir in einem Moment sicher, dass sie diese Beben hervorruft.«

»Und jetzt werden sie von Navien hervorgerufen? Und das letzte Mal sind die Fürsten erschienen«, überlegt Serra. »Vielleicht ist Navien irgendwie mit ihr verbunden.«

Miél gibt einen nachdenklichen Laut von sich. »Ich bin mir sicher, dass Liran einmal etwas darüber gedacht hat.«

»Ich frage lieber nicht, wie eure seltsame Verbindung funktioniert hat«, gebe ich von mir.

Er schnaubt. »Das sagst du mir, während sie hier liegt? Jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, erleidet sie Schmerzen. Deinetwegen.«

Ich verziehe den Mund, weil er recht hat. Ich muss das in den Griff bekommen. Es ist nicht einfach pure Eifersucht. Hätte Navien ihn gewählt, hätte ich irgendwie damit gelebt. Es ist viel eher die Tatsache, dass sie ihn wählen wollte. Und er sie und ihr Herz so sehr verletzt hat.

»Nun gut. Was hat er gedacht?«

»Es ging um diese Apokryphe, die er so unbedingt lesen wollte. Er wusste, dass es eine Prophezeiung gibt, die du aufgeschrieben, aber nie als wichtig empfunden hast.«

Ich sehe zu Navien. Denke an sie und all die Prophezeiungen, die mit ihr zusammenhängen, und dann denke ich an Nathara und den Moment, als ich sie in der Schlucht traf. Hinter ihr lauerten Schatten und sie wirkte so verängstigt. Als sie mich sah, reagierte sie jedoch so, als wäre ich ein Freund, der ihr Zuversicht schenkt. Kurz zuvor hatte ich eine Prophezeiung über ein Wesen empfangen, das in zwei Welten gefangen ist. Aber das hatte rein gar nichts mit den Schatten, der Unterwelt, Navien oder Lirans Plänen zu tun.

»Was denkst du?«, fragt Serra.

»Die Prophezeiung, die ich damals hatte, hat nichts hiermit zu tun.«

»Wie wäre es, wenn du uns das entscheiden lässt?«, entgegnet sie zuckersüß.

Ich schnaufe und ergebe mich. Wühle in all den Prophezeiungen in meinem Kopf, um diese hier Wort für Wort wiedergeben zu können.

»Eine Seele so selten, gefangen in zwei Welten. Ein Kreis geschlossen und nie gebrochen. Nur so wird auferstehen, was ihn umgibt, und verschlossen bleibt, was ewig ist«, sage ich wie aus fremdem Mund und komme zu mir.

»Ewig«, wiederholt Serra.

»Ihr Engel seid ewig, oder? So wie das ewige Leben«, denkt Miél laut.

»Nein. Als ewig werden Wesen der Unterwelt bezeichnet«, verbessert Serra sofort und schroff. »Wir sind endlich. Das Licht ist endlich. Dunkelheit ist unendlich. So wie die schlimmsten aller Dämonen. Sie sind bereits tot. Sie können nicht noch mehr sterben. Sie sind ewig. Hast du nie davon gelesen? Von den Ewigen? Du bist doch ein Heroer.«

»Ich habe bloß sehr selten Apokryphen lesen müssen«, gibt Miél zu. »Aber ist das nicht etwas Gutes? Das bedeutet ja, dass diese Wesen verschlossen bleiben, sollte ich das richtig verstehen.«

»Offenbar nur, wenn all das davor eintritt, und das ist wirklich sehr kryptisch.«

»Könnte sie gemeint sein? Navien? Weil sie gerade zwischen zwei Welten festhängt? In diesem Schlaf und hier?« Miéls Stimme bricht.

Ich denke nach. Versuche es zumindest, denn nichts davon ergibt einen Sinn. Und was hat Nathara damit zu tun? Warum hat Navien ausgerechnet ihren Namen gesagt?

Ein erneutes Beben lässt mich zusammenzucken. Es ist heftiger als all die anderen davor. Ich falle fast zu Navien und halte ihre Hand. »Was bedeutet das?«, versuche ich an sie zu appellieren. Sie bleibt jedoch stumm. Als wäre sie nicht mehr hier. Nie wieder.

Ich versuche weiter nachzuforschen. Prophezeiungen aus dieser Zeit durchzugehen, doch keine davon kann etwas mit Nathara zu tun haben. Außer sie war es, deren Seele in zwei Welten feststeckte. Aber geholfen hat es uns damals nicht. Kurz nach ihrem Auftauchen brach die Welt zusammen und ich habe sie nie mehr gesehen.

Als das Beben versiegt, beugt sich Serra zu mir. »Hast du bei Remiel und Philip etwas erfahren können?«

»Nicht wirklich.« Ich schüttle resigniert den Kopf. »Tatsächlich sprach aber auch er davon, wie wichtig es Liran war, diese Apokryphe zu lesen.«

Ich schließe kurz die Augen. »Und sie werden an unserer Seite kämpfen«, raune ich, während ich dem Lärm in der Ferne lausche. Er ist da, seit ich wieder hier bin. Schatten, die gegen unsere Grenzen geschleudert werden. Von Heeren aus Heroen. Dieser Krieg ist genauso verloren wie der vor zweitausend Jahren. Es sind nicht genug Engel übrig. Und offenbar nicht genug Heroen, die sich nicht auf Lirans Seite gestellt haben.

»Es ist nicht ausweglos. Sie können unsere Mauern nicht brechen.«

»Das Problem ist, dass sie das nicht müssen. Wenn sie es schaffen, die Unterwelt hier hochzuholen … werden wir verschwinden. Die Erde ist dann die Unterwelt und in ihr gibt es keinen Platz für ein Lichtreich.«

Ich deute zur Tür und schicke Licht, um sie zu öffnen. »Ich habe jemanden mitgebracht.«

Philip tritt ein. Seine Augen werden feucht, als er Navien sieht. Er kommt auf uns zu, und ich erhebe mich, damit er meinen Platz an ihrer Seite einnehmen kann.

»Er muss Fürst des Reichs der Wahrheit werden«, sage ich leise zu Serra.

»Warum?«, fragt sie blinzelnd.

»Weil es so in den Apokryphen steht. Geführt von einem richtigen Herrscher, ist es das stärkste. Nur so können wir den Krieg in Jaraskai aufhalten.«

»Aufhalten? Indem du einen ihrer Fürsten krönst? Marví, das ist verrückt.«

Ich lege meine Hand auf ihre Schulter und führe sie hinaus. Geleite sie bis in das Besprechungszimmer und enthülle dann das Zepter, das ich mit meinem Licht versteckt gehalten habe. »Nimm es. Und sieh hinein«, sage ich.

Sie zögert, folgt meiner Bitte aber und ergreift den goldenen Stab, kurz bevor sie in den Smaragd starrt. Ihre Augen weiten sich. Sie bleibt ein paar Sekunden starr, dann sieht sie mich an.

»Das ist Irrsinn, Marví.«

»Es ist die Wahrheit«, entgegne ich resigniert.

Serra legt den Stab auf den Tisch und fährt sich durch das Haar. Hinter mir höre ich Esp, der den Raum betritt.

»Geht es euch gut?« Seine sonst so belustigte Stimme klingt ernst. Wir bleiben stumm. Esp tritt näher und begutachtet das Zepter. »Ihr wisst schon, dass die Wahrheit immer biegsam ist, oder?«

»Diese hier nicht«, sagt Serra und sieht mich voller Trauer an.

Ich kann ihrem Blick nicht standhalten. Ihrer Aufforderung, es zu verneinen. Ich muss sichergehen. Also greife ich nach dem Stab und sehe noch einmal in den grünen Smaragd.

Zuallererst erkenne ich Naviens wunderschönes Gesicht vor mir. Ihre Lilie, die ich ihr in die Haut gebrannt habe. Und dann entdecke ich mich selbst. Tränen stehen in meinen Augen. Und obwohl ich es bereits das zweite Mal sehe, setzt auch dieses Mal erst jetzt das Verstehen ein. Nehme ich wieder viel zu spät Naviens leere Augen und die blasse Haut wahr. Erkenne, dass sie nicht mehr lebt. Verstehe, wie gebrochen meine Seele ist.

»Es ist in Ordnung«, erklingt ihre Stimme. »Es muss so sein.« Hinter uns sehe ich die Welt brennen. Dunkelheit kriecht hervor, löscht das Feuer, tötet aber gleichzeitig die Welt.

»Versprich mir, dass du noch einmal hineinschaust, sobald sie aufwacht, Marví«, bittet Serra wispernd. Flehend. Hoffend.

Das Problem an alldem ist nur, dass mein Herz diese Wahrheit schon viel zu lange kennt und sie ebenso lange ignoriert hat.

»Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, Serra. Wenn ich ihr früher sagen könnte, was ich fühle, und ihr vielleicht früher zeigen könnte, wie viel sie mir bedeutet. Wenn ich sie früher dazu bewegen könnte, mit mir zu gehen, dann würde ich es tun. Jetzt und hier. Ich würde selbst Luzifer anbeten, nur damit er mir diese eine Sache erlaubt. Ich wünschte, ich hätte auf euch gehört. Ich hätte sie einfach mitgenommen. Sie niemals so lange bei ihm gelassen. Ich …« Mir bricht die Stimme. »Wenn ich uns zurückbringen könnte. Ich würde es tun. Aber ich kann nicht.« Mein Herz brennt so bestialisch. Meine Lungen füllen sich mit Gift. Meine Kehle schnürt sich zu. Treibt mir Tränen in die Augen, die aus purer Säure bestehen.

»Ich habe sie umgebracht.«

»Das hast du nicht«, flüstert Serra und auch sie weint.

Ich balle meine Hand zur Faust und schlage gegen den Tisch. Die Wand. Die Tür. Nichts macht das hier besser.

»Ich liebe sie schon so lange, dass ich … vergessen habe, wie es ohne sie sein könnte. Ich kann es nicht.«

»Das ist bloß ein dummes Zepter, Marví!«, schreit Serra nun. Esp geht einen Schritt zur Seite. »Es sagt nur die Wahrheit, die jetzt gerade wahr ist. Ich ändere sie.«

»Du kannst sie nicht ändern!«, entgegne ich harsch und spüre, wie Tränen über meine Wangen laufen. Und das Schrecklichste daran ist, wie real sie das hier alles machen. So endgültig. Als würden sie mir die Wahrheit in die Haut brennen.

»Ich kann«, sagt Serra so sicher und wahnsinnig, dass ich aufsehe. In ihren Augen steht Entschlossenheit. Sie nimmt ihr Kurzschwert und schneidet sich in ihr Handgelenk. Danach setzt sie die Klinge an ihrer Brust an und schneidet. Sie lässt das Schwert fallen. Ich stürze vor. Esp packt mich und hält mich auf.

»Was soll das?«, schreie ich, als sie ihre rechte Hand in das Blut tunkt und sich Zeichen auf das Gesicht malt.

»Ich beschwöre dich, Samiél, Gift deines Vaters.«

»Nein!« Ich weite erschrocken die Augen, als Serras zu leuchten beginnen. »Nein, Serra! Unterbrich es!«

Sie richtet ihren Blick auf mich.

»Er wird dein Leben für einen Gefallen verlangen. Er wollte dich schon immer!« Ich löse mich grob aus Esps Griff, ramme ihm meine Faust gegen den Kiefer und stürze auf sie zu. Schüttle sie.

»Serra!« Ich brülle ihren Namen. Verzweifle. Weine. »Du bittest ihn nicht um einen Gefallen.«

»Ich würde alles für dich tun«, flüstert sie weinend. »Das darf nicht dein Schicksal sein. Nicht deine Wahrheit.«

»Serra!« Meine Stimme ist nur noch ein raues Flehen. Ich halte sie. Schüttle sie weiter. Kralle meine Finger in ihre Hand und versuche das Blut aus ihrem Gesicht zu wischen. Ich befeuchte meine Finger. Wische. Versuche ihren Blick auf mich zu ziehen.

»Unterbrich es, Serra!« Das darf sie nicht tun. »Bitte!«

»Schön, dich zu sehen, mein Sohn.«

Ich falle auf die Knie, als ich seine Stimme höre. Ignoriere ihn jedoch und konzentriere mich auf Serra, deren Augen nun wieder normal auf mich gerichtet sind. Ein wenig Reue steht in ihnen. Ansonsten pure Entschlossenheit.

»Ich habe sehr lange auf den Tag gewartet, an dem mich deine wunderschöne und mächtige Serraphina zu sich ruft. Was kann ich für dich tun?«

Mein Körper bebt. Serra hat gerade ihr Todesurteil unterschrieben, und ich muss einen Weg finden, die Tinte unkenntlich zu machen. Nur dass meinen Vater nichts hinters Licht führt. Dennoch stehe ich auf, wische mir die Tränen aus dem Gesicht und straffe die Schultern, bevor ich mich umdrehe.

»Hallo, Vater.«
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»Kommen diese Beben von dir?« Marví sieht mich voller Misstrauen an. Wie eine Verräterin, die er in sein Lager gelassen hat, nur damit sie es zerstört. »Oder von den Menschen, vor denen du fliehen wolltest?«

»Ich …« Was soll ich bloß sagen? Ja, diese Beben kommen von mir, weil ich gar nicht Nathara bin, sondern Navien, die in einem Gefäß steckt, ihr echter Körper aber von genau dir gerade wach gemacht wird? Ich denke, mit der Wahrheit werde ich nicht weit kommen. Also versuche ich es mit einer Lüge, die mich ihm vertrauter machen könnte.

»Manchmal habe ich Visionen. Ich höre Prophezeiungen und dann bebt die Erde«, flüstere ich verschämt und tatsächlich rinnt mir eine Träne über die Wange. Nicht wegen der Lüge, sondern seinetwegen. Weil in diesem Moment kurz Nähe und diese Wärme in seinen Augen aufblitzen.

»Und was hast du gesehen?«

Ich atme tief ein. Am liebsten würde ich ihm das Ende dieses Krieges prophezeien. Aber das darf ich nicht. Stattdessen wähle ich etwas, das er womöglich längst weiß.

»Sie wird dich lieben. Eines Tages wird sie dich lieben. Auch wenn es noch so schwer erscheint.«

Er verengt seinen Blick. Seine Kiefer mahlen aufeinander.

Erneut bebt die Erde. Doch dieses Mal bin das nicht ich. Es ist die Unterwelt. Sie erhebt sich. Ich spüre es, weil sich mit ihr ein Teil von mir erhebt. Als wären wir eins. Mehr noch. Als wäre ich die Unterwelt höchstpersönlich.

»Es ist so weit«, sagt Serra sanft, die zu uns nach draußen tritt.

Ich klopfe mir den Dreck von meinem Sturz ab und lasse mir dann von Marví aufhelfen. Und als ich mich in die Richtung drehe, in die sie blicken, ist es, als würde der Himmel brennen und nur schwarze Dunkelheit zurücklassen. Schwarze Schattenwesen fliegen auf uns zu und schicken Feuer hinab. Es dauert bloß ein paar Sekunden, bis all die Engel um mich herum Lichtmagie formen und sie auf sie schießen.

»Tu etwas!«, befiehlt Marví mir, während eines dieser Wesen kurz vor ihm zu Staub zerfällt.

Ich will auf ihn zurennen, ihn in den Arm nehmen. Ihn küssen und ihm Kraft für die nächsten zweitausend Jahre geben. Stattdessen suche ich in Natharas Innerem nach ihrer Macht und hole sie hervor. Als das Licht durch mich hindurchfließt, spüre ich ein uraltes Erbe. Eine Gabe. Ein … Ich stöhne auf und falle auf die Knie. Schmerz durchzuckt meinen Körper und meinen Geist. Bilder von Fürsten tauchen vor mir auf. Ich versuche sie zu verscheuchen. Höre Serra und Marví schreien. Höre diese hohen, widerlichen Geräusche, die die Schatten von sich geben.

Und dann spüre ich Marvís Hand an meinem Nacken. »Siehst du gerade eine Prophezeiung?« Seine Stimme bricht in dem Moment, als ich begreife, dass es genau das ist.

Ich zwinge mich, kurz die Lider zu heben, und blicke hoch zu Marví, dessen Augen sich bebend nach oben verdrehen. Nun hat auch er eine Vision und kann sich nicht verteidigen. Ich nehme all meine Kraft zusammen, stehe auf und zerre an seinem Arm.

»Bleib noch einen Moment wach!«, appelliere ich an ihn und ziehe seinen Körper mit mir in den Wald. Serra und Esp bleiben zurück und halten die Gestalten von uns fern, bis wir mitten in der Dunkelheit auf den Boden fallen. Ich keuche, während weitere Bilder vor mir auftauchen. Und dann plötzlich ist das Licht hinter meinen Lidern. Ich öffne sie. Bin fast geblendet, als sich neben mir Blumen und Ranken aus dem Boden erheben. Lilien. Ich verenge die Augen. Schärfe meinen Blick und meine wirren Gedanken.

Ich kenne das hier. Aber erst, als das Moos unter uns zu Steinen wird und weiße Rosen uns in einem Kreis umgeben, begreife ich, warum mir das so bekannt vorkommt. Genau diese Szene habe ich gesehen, als ich die Apokryphe für Liran lesen sollte. Da war diese Frau, dieser Garten. Und ihre Stimme, die mir sagte, ich wäre noch nicht bereit für die Worte. Mein Atem beschleunigt sich. Ich ringe nach Luft. Reiße an dem rot-schwarzen Kleid, das mir nun wie ein Gefängnis aus Stoff vorkommt. Wie eine Schlange, die meinen Körper umringt, um ihn zu zerquetschen. Ich ziehe weiter, bis es reißt und zu Boden fällt. Darunter trage ich ein weißes Unterkleid. Oder nein … viel eher wirkt es wie das Gewand eines Priesters. So wie jenes, das die Frau in den Apokryphen getragen hat. Könnte das … Nathara gewesen sein? Also ich in diesem Moment?

Marví beginnt undeutliche Dinge zu sagen. Schnell und hektisch, während mir bei jedem dieser Worte ein Bild durch den Geist zuckt. Ich senke die Lider und versuche es zu verstehen. Versuche die Gegenstände zu greifen. Stattdessen höre ich, wie die Pflanzen um uns herum murmeln. Wieder öffne ich die Augen. Hinter den Rosen und Lilien wachsen nun Bäume. Wie in den Apokryphen damals. Und die Lilien ranken sich höher und höher.

Ich krieche zu Marví, rüttle an seiner Schulter. Aber er redet nur weiter in dieser fremden Sprache. Der … Engelsprache. Ich treffe eine Entscheidung.

»Marví!«, sage ich laut und deutlich, und tatsächlich hält er kurz inne und sein Blick bleibt an mir hängen. »Woher …«

»Das ist nicht wichtig. Du musst dich beruhigen. Ich kann deine Worte nicht zuordnen.« Panisch sehe ich hinter ihn zu den Lilien, die immer dichter werden. Uns zu verschlingen drohen. Gehören sie zur Unterwelt? Oder sind sie bloße Einbildung und nur ein Teil dieser Prophezeiung?

Er sagt etwas und vor mir bilden sich seine Worte zu apokryphischen Buchstaben um. Ich konzentriere mich. Verbinde mich mit den Worten, bis sie vor mir in leuchtender Schrift erscheinen. Fast, als würden sie brennen.

Zepter der Wahrheit. Ich sehe das Zepter vor mir. Jenes, das Marví im Reich der Wahrheit an sich genommen hat.

Marví sagt das nächste Wort. Diesmal erscheint es schneller vor mir. Amulett der Wollust. Und auch diesen Gegenstand erkenne ich sofort, als er vor mir auftaucht. Es ist das Amulett meiner Mutter. Ich weiß, dass sie die Viertgeborene des ehemaligen Fürsten der Wollust ist. Zumindest habe ich es gewusst. Aber weiter darüber nachgedacht habe ich nie. Auch nicht darüber, dass der widerliche Lakros ihr Neffe ist.

Wieder spricht Marví. Nach und nach bilden sich die Worte vor mir.

Dolch des Neids.

Armreif des Geizes.

Ring des Hochmuts.

Krone des Zorns.

Flakon der Trägheit.

Kelch der Völlerei.

Marví sinkt bewusstlos in sich zusammen, während ich wieder vollkommen bei Bewusstsein bin und mich umsehe. Die Lilien sind immer noch da.

»Beschützt die Worte!«, flehe ich mehr, als dass es ein Befehl ist. Sie schwingen hin und her. Ich rapple mich hoch. Gehe auf sie zu. Spüre die Lilien und ihre Unsicherheit, wie damals. Ich muss dafür sorgen, dass die Zukunft, die ich bereits erlebt habe, eintrifft. Ich muss sicherstellen, dass sie mir keinen Zutritt zu den Worten gewähren, wenn ich auf Lirans Bitte hin hier sein werde, um sie zu erfahren. Er darf sie nicht hören. Und auch ich darf sie nicht schon zu diesem Zeitpunkt erfahren. Es würde alles verändern. Und mit Sicherheit würde ich sie Liran und Aviell verraten.

»Die Worte müssen geschützt werden!«, schreie ich. Ein Summen ertönt und plötzlich tritt ein brennender Schmerz in meine Handflächen. Ich hebe sie. Sehe ungläubig dabei zu, wie sich die Worte in meine Hände brennen und dann endlich machen mir die Lilien einen Weg frei. Ich gehe hindurch. Trage die kostbaren Worte auf meiner Haut bis zu einem schwarzen Buch, das auf einer Steinsäule liegt. Ich erkenne es sofort. Und ich weiß, was ich tun muss. Also lege ich meine Hände darauf und gebe ihr die Worte. Dieser Apokryphe. Für niemanden zugänglich außer für mich. Ich in Natharas Körper bin die einzige Heroe, die mächtig genug ist, sie zu lesen. Einzig, weil ich sie erschaffen habe.

Nun endlich begreife ich, warum die Frau in den Apokryphen – ich bin mir sicher, dass es Nathara war – sich wunderte, warum ich den Ort nicht kannte. Denn erst nach dem hier sollte ich sie sehen können. Als hätte die Prophezeiung gewartet, bis ich herkomme. Als wäre sie nur für mich und Marví bestimmt. Und ich bin mir sicher, dass diese Gegenstände uns retten können. Spüre durch die Macht in mir, dass diese Gegenstände die Anker der Fürsten in der sterblichen Welt sind.

Ich trete zurück. Marví erhebt sich.

»Nathara?« Seine Stimme lässt die Lilien und das Licht verschwinden und wir stehen wieder in dem finsteren Wald.

»Was ist geschehen?«

Ich drehe mich um. Sehe in sein jugendliches Gesicht, das trotzdem so stark und entschlossen ist, und schreite auf ihn zu. Ohne darüber nachzudenken, dass ich nicht Navien bin und er nicht der Marví, der mir so oft bewiesen hat, wie viel Aufrichtigkeit und Liebe er verdient hat, hebe ich meine Hand an seine Wange.

»Ich werde es dir eines Tages erzählen«, flüstere ich.

»Dafür müssten wir das hier erst einmal überleben«, knurrt er und will sich abwenden, um zurück zum Schlachtfeld zu fliegen. Seine Flügel beben bereits.

Und unter uns auch die Erde. Ich höre Serras Stimme. Meine Serra in der echten Welt. Höre, wie sie mich anfleht zurückzukommen. Kurz schließe ich die Augen.

»Liran, er hat ihn beschworen.«

Mir stockt der Atem. Ich blinzle und sehe Marví an. »Nein …«, flüstere ich. Er wirkt verwirrt, aber das ist jetzt egal.

»Ich liebe dich«, sage ich das, was ich in meinem Körper noch nicht sagen kann.

Seine Augen weiten sich und dann küsse ich ihn. Küsse ihn mit dem Versprechen, ihn genauso zu retten, wie er mich stets rettete. Mein Bewusstsein zerrt an mir. Das von Naviens Körper. Meinem Körper. Mir knicken in Natharas Körper die Beine weg. Alles dreht sich. Mir wird schwindelig. Marví hält mich, bis ich die Augen schließe und mich langsam wieder wahrhaftig und richtig fühle. In meinem Körper angekommen. Mit der Gewissheit, dass ich die Prüfung der Unterwelt bestanden habe. Auch wenn ich niemals damit gerechnet hätte, dass sie wohl darin bestand, die Prophezeiung zu verschließen. Und die Vergangenheit nicht zu ändern.

Ich öffne die Augen. Vor mir steht Serra. Ich sehe ihr blutverschmiertes Gesicht vor mir. Der Himmel hinter ihr und dem Balkonfenster ist in rotes, dunkles Licht getaucht. Sie keucht, als sie feststellt, dass ich wach bin.

Ich suche ihren Blick, ihre grünen Augen, und presse ein »Was?« hervor, damit sie wiederholt, was sie da zu mir gesagt hat.

»Marví. Er hat ihn beschworen. Liran hat ihn beschworen. Er ist weg.«

Mein Herz pumpt Gift durch meine Venen, während ich mich unter Schmerzen aufrichte. Die Dunkelheit in mir ist immer noch mächtig. Aber nun bin ich mächtiger. Durch sie. Ja, mitzuerleben, wie sie damals alles tun wollten, um die Welt zu beschützen, hat mich stärker gemacht. Ich werde kämpfen. Für sie.

»Was ist mit dir passiert?«, frage ich und mustere das ganze Blut in ihrem Gesicht und an ihren Händen. Sie will gerade zum Sprechen ansetzen, als ich hinter ihr eine Gestalt in das Zimmer kommen sehe. Ich erkenne ihn sofort.

»Luzifer!«, knurre ich und stehe etwas unbeholfen, aber kampfbereit auf.

»Schön, dich wiederzusehen, Navien«, schnurrt er und hebt einen Mundwinkel.

Wie eben, als ich in Natharas Körper aufgewacht bin, erinnert er mich so sehr an Liran, dass es wehtut.

»Was macht der hier?«, frage ich Serra, weil sie keinerlei Anstalten macht, gegen ihn zu kämpfen.

»Ich … Ich habe ihn beschworen.« Sie senkt ihren Blick.

Ich greife nach dem Schwert an ihrer Hüfte, doch Luzifer hebt gelassen eine Hand. Er bringt mich zum Stillsand, ohne seine Macht zu nutzen.

»Ich bin nicht zugegen, um euch zu schaden. Serraphina hat mich beschworen und nun bin ich ihr einen Gefallen schuldig.«

»Und was bekommt Ihr dafür?«, fauche ich.

»Ich bekomme sie.« Er sagt es, als wäre es nichts. Als wäre das wirklich ein gerechter Handel.

»Wie lange war ich weggetreten?«, richte ich mich an Serra, die immer noch den Kopf gesenkt hält.

»Einen Monat.«

Das darf nicht sein. »Und was für einen Gefallen seid Ihr ihr schuldig?«

Er grinst und kommt ein paar Schritte auf mich zu. Dann nimmt er meinen Arm und hebt ihn an. Mir stockt der Atem, als ich Wirbel darauf erkenne. Sie wimmert ganz leise, sagt aber nichts. Ich blinzle irritiert. Serra hat ihr Leben für das von Wirbel gegeben?

»Nein, Liebes«, antwortet Luzifer, der offenbar in meinen Gedanken herumwühlt. Mich wundert es kaum, dass er so etwas kann.

»Mein Sohn hat im Zepter der Wahrheit erblickt, wie deine Zukunft aussieht. Du solltest tot sein. Serra hier band ihr Leben durch den Schwur an mich, damit ich dir das Leben schenke. Das Quiri sorgt dafür, dass dich deine Schatten nicht einnehmen.«

Ich schlucke bittere Galle. Ich liebe Wirbel. Aber es gibt andere Quiris. Warum musste Serra ihr Leben geben?

Ich bin an dich gebunden, wispert Wirbel. Sie scheint mir meine Gedanken nicht übel zu nehmen, auch wenn ich es sehr wohl tue.

Weil ich in dir war, als du noch die Lichtbringerin warst, trage ich etwas von diesem Licht in mir. Und noch mehr, weil ich gleichzeitig ein Teil von dir bin.

Ich erinnere mich, dass sich Wirbel sozusagen in mir aufgelöst hat. Zu mir wurde. Doch es bleibt die Frage, warum Serra mein Leben wichtiger ist als ihres. Doch nach dieser Antwort muss ich nicht lange suchen. Sie hat es für Marví getan. Er ist es, den sie mehr liebt als ihr eigenes Leben.

»Wir müssen ihn zurückholen«, sage ich, als ich endlich wieder bei Sinnen bin und mich an Serras Worte erinnere. Marví ist bei Liran. Und ja, vielleicht kann nur ich für Marvís Tod sorgen, doch Liran kann ihm schreckliche Dinge antun. Dinge, an die ich nicht einmal denken will.

Mein Blick wandert zu Luzifer. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass er eine Lösung für das Problem hat.

Er hebt die Brauen. »Wirke ich wie jemand, der Dinge ohne Gegenleistung tut?«

»Er ist Euer Sohn!«, spucke ich ihm förmlich entgegen. »Reicht es nicht, dass Ihr ihm seine Seelenverwandte nehmen wollt? Seinen anderen Teil?« Ich sehe zu Serra, die betreten die Lippen aufeinanderpresst.

»Es gibt noch etwas, das ich gerne will.«

»Was? Eine Decke, damit Ihr es in der Hölle gemütlich habt? Dahin werdet Ihr nämlich zurückkehren, sobald der Handel abgeschlossen ist.«

»Du lebst, Mädchen, ich könnte also Serraphina nehmen und in die, wie nanntest du es, Hölle gehen. Aber ich bin noch hier.«

»Und warum?« Ich pruste.

»Weißt du … Ich bin nicht in der Hölle und war es auch nicht.«

»Wo seid Ihr sonst herausgekrochen?«

»Aus dem Nichts. Aus ewiger Dunkelheit. Das ist es, was ich übersehen habe, als ich zusammen mit den Fürsten auf die Oberfläche kam. Wir waren bereits gefallen. Wir waren nie menschlich. Wir waren ewig. Die Unterwelt ist es nicht mehr. Dadurch, dass ein Teil von ihr hier ist, ist sie nicht mehr übermächtig.«

Ich verenge meinen Blick. »Wenn man also stirbt, kommt man nicht mehr in die Unterwelt? Und was ist mit dem Himmelsreich?«

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben es für Menschen verschlossen. Für die Toten. Alles, was blieb, war das Lichtreich auf Erden, das Marví und Serra geschützt haben und an dein Fürstentum banden. Und ein Ort, der zwar die Unterwelt ist und Geschöpfe beherbergt, die schon immer dort waren. Aber die Unterwelt ist keine andere Ebene mehr. Nichts, was man erst durch den Tod erreicht. Den Tod haben wir zum Nichts gemacht. Es gibt nichts, wo man hinkönnte.«

Seltsamerweise betrübt mich diese Erkenntnis. Ich wollte nie in die Unterwelt, wenn ich einmal sterbe. Und als Dämon würde ich dort landen. Doch in das pure, dunkle Nichts zu gehen? Nicht mehr zu sein? Das ist es auch nicht, was ich will. Als ich von Serra zu Luzifer sehe und in seinen Augen das gleiche Gefühl entdecke, das ich in mir spüre, regt sich Hoffnung in mir. »Ihr wollt die Unterwelt nicht auf die Erde holen, sondern sie wiederherstellen«, sage ich wie aus fremdem Munde. Denn was genau bedeutet das für die Fürsten und all die Heroen auf Erden? Für … mich. Werde auch ich dann in die Unterwelt verdammt? Als Dämon, der rechtmäßig dort hingehört?

»Deine Gedanken sind wirr«, stellt Luzifer fest.

Ich sehe ihn an. Fast ein wenig flehend, dass er meine Fragen verneint. Doch die Art, wie er seinen Mund verzieht, nimmt mir jegliche Hoffnung. Wenn wir die Ordnung wiederherstellen wollen, dann ganz. Dann darf kein dämonisches Wesen auf Erden verweilen und auch keine Lichtgestalt. Marví und ich werden getrennt. Egal wie viel Licht Wirbel mir spenden könnte. Ich bin und bleibe ein Dämon. Wirbel nickt betrübt und wimmert. Innerlich streiche ich ihr sanft über den Kopf. Als wäre sie wirklich ein Mädchen, das alles für mich in Kauf nehmen würde. Alles tun würde. Aber es nicht kann.

»Und wie? Wie bringen wir die Ordnung zurück?«

»Nein, Navien«, fleht Serra, doch ich hebe bloß eine Hand. Sie wird es gut haben. Sie wird im Lichtreich sein. Auch wenn es nicht dieses hier auf Erden ist.

»Das weißt nur du. Denn du bist der Vorbote. Die Apokalypse bedeutet in diesem Fall, dass die Weltordnung zerstört und neu erschaffen wird.«

Ich atme schwer. Woher soll ich wissen, wie ich meine eigene Welt zerstören kann?

»Weißt du, es gab eine Frau in meinem Leben, die ich wirklich geliebt habe.«

Ich lache. »Ihr und Liebe?«

»Ja, kaum zu glauben, nicht wahr? Aber ich wusste sofort, dass du es bist und nicht sie, als ich Nathara ansah. Weil ich sie kannte. Sie liebte.«

Mein Herz stolpert.

»Und sie liebte mich auch, weshalb sie mir sagte, dass du es sein wirst, die mich eines Tages retten wird. Diese Welt retten wird.«

Mir wird übel, als ich begreife, dass ich es wirklich weiß. Jetzt, da er mir verraten hat, dass es Nathara war, die mich als Vorboten erkannte. Es sind die Gegenstände der Fürsten. Sie sind ihre Anker hier auf der Erde. Sie spiegeln ihre Macht wider.

Luzifer hebt seine Brauen, als auch er begreift. Aber er kennt nicht all die Gegenstände. Zumindest hoffe ich es, also verschließe ich meinen Geist. Er ist ein Dämon und ich habe unsere Heroenverbindung viel zu lange zugelassen.

»Zumindest weiß ich von meinem Ring«, gibt er zum Besten. Seine braungrünen Augen glänzen. »Und ich weiß, welcher Gegenstand das Lichtreich hier hält.«

Innerlich hoffe ich, dass ich keinen Fehler gemacht habe. Aber seine Angst vor dem Nichts war zu greifbar. Zu echt.

»Serra ist ein Engel. Sie wird in das Lichtreich gehen. Das ist meine Bedingung.«

Er nickt augenblicklich.

»Nein, Navien«, mischt sich nun wieder Serra ein und nimmt eine strammere Haltung an. »Du darfst unsere Welten nicht trennen. Er … er würde das nicht überleben.«

»Er muss, Serra.« Ich nicke mir selbst zu und recke dann meinen Kopf. »Und jetzt holen wir ihn da raus.«

»So einfach geht das nicht«, sagt sie und wirft einen Blick zu Luzifer, der vor dem Balkon, hinter dem die Sonne untergeht, beinahe engelsgleich wirkt. Seine dunklen Haare hat er sorgfältig nach hinten geflochten und seine Haut ist makellos und rein. Sie strahlt beinahe. Er sieht genauso aus wie vor zweitausend Jahren.

»Marví wird erst gehen können, wenn er den Handel mit Liran abgeschlossen hat.«

»Und wie sieht der aus?« Ich verziehe den Mund und prüfe, ob ich die schwarze Kleidung, die ich anhatte, weiterhin tragen kann. Jemand muss mich umgezogen haben, denn meine alte war besudelt. Mit … Aviells Blut. Kurz verkrampft sich meine Kehle, doch ich bemühe mich, den Schmerz beiseitezuschieben.

Ich habe spioniert, als du geschlafen hast. Wirbel.

Mein Herz füllt sich mit Wärme, jetzt, da ihre Stimme wieder da ist. So nervig sie mir am Anfang erschien, so sehr ist sie nun ein Teil von mir, ohne den ich nicht mehr sein will.

Liran will dich, flüstert sie geheimnisvoll.

»Mich?«, frage ich laut, woraufhin mich Luzifer und Serra irritiert ansehen.

Ja. Und dafür gibt er ihm Serras Feder.

Ich denke kurz darüber nach, wie Marví sich entscheiden wird, bis mir bewusst wird, dass er gar keine Wahl hat. Der Beschworene muss seinen Teil erfüllen.

»Sie sind bereits hier, um dich zu holen«, sagt Serra, die offenbar in meinem Gesicht erkannt hat, dass Wirbel mich unterrichtet hat.

»Ich habe versucht, sie abzuwehren«, erklärt sie nun ihre blutverschmierte Kampfkleidung. Und das erklärt auch den roten Himmel. Sie kämpfen gegen die unsichtbare Mauer der Lichtwelt an.

»Ich gehe«, sage ich wie aus fremdem Mund. Und bevor Serra etwas erwidern kann, hebe ich meine Hand und richte mich an Luzifer.

»Steht unser Handel?«, frage ich und halte ihm meine Hand entgegen. Er ergreift meinen Unterarm und ich spüre das Brennen des Versprechens auf meiner Haut.

Ich lasse ihn los, nicke mir noch einmal zu und stoße dann die Tür mit meinen Schatten auf. Schreite die Gänge des Palastes entlang, bis ich hinaus auf den Kampfplatz trete. Keiner probt sich im Kämpfen. Stattdessen werden sie alle an der Grenze sein. Ich gehe weiter. Schreite durch den Schnee, der den Boden bedeckt, als ich im Winter ankomme, und gehe weiter. Ich schicke Schatten um mich herum, um meinen Schritt zu beschleunigen. Um die Zeit zu beschleunigen. Ich bin nicht mehr Navien, die alles vergessen hat. Ich weiß, wer ich bin. Und seltsamerweise weiß ich es jetzt, da meine Lichtmagie verschwunden ist, noch besser. Die Schatten sind eins mit mir geworden. Sie gehören zu mir und gehorchen mir. Sie sind ich. Und ich bin sie.

Als ich endlich Engel erkenne, die mit Licht eine Wand bilden, laufe ich einfach durch ihre Reihen hindurch. Niemand hält mich auf. Wie sollten sie auch? Schatten, die ihr Licht zerfetzen würden, umgeben mich. Sind mein Geleit.

Schließlich trete ich hinaus und spüre sofort die Wärme des Reichs der Wollust. Ich denke kurz an Lakros, doch dann erkenne ich zwischen den Bäumen und vor den Bergen, die den Horizont säumen, Marví. Sein Blick richtet sich traurig auf mich. Dennoch wirkt er nicht überrascht. Er wusste, dass ich kommen werde. Dass ich mich nicht in seinem Reich verstecke, wenn es angegriffen wird.

Hinter ihm steht Liran, doch ich nehme ihn kaum wahr. Ich sehe nur Marví an. Marví, den ich in meiner Bewusstlosigkeit in Natharas Körper begegnete. Dem jungen Mann. Dem Kämpfer. Ein ähnlicher Ausdruck wie damals steht in seinem Gesicht. Der Wille zu siegen, das Bewusstsein, dass der Kampf bereits verloren ist. Und die Sehnsucht nach einem Wesen, das noch nicht existiert. Nach mir.

Aber jetzt bin ich hier. Und ich werde nicht zulassen, dass uns etwas trennt. Nie wieder. Ich habe es zu oft zugelassen. Hingenommen. Ignoriert, dass er mich immer nur retten wollte.

Ich schließe die Augen, während weiterhin Schatten um mich herumtanzen und die Zeit verlangsamen. So wie es damals Marvís Lichtmagie getan hat. Im Wald, als er Miél und mich aufhielt.

Was bin ich in diesem Spiel? Der Vorbote? Ja. Und ich werde diese Welt zerstören, um sie wiederherzustellen. Um es richtig zu machen. Aber was bin ich noch? Ein Gefäß? Doch wen sollte ich rufen? Wen sollte ich herbeisehnen, damit er das hier für mich richtet? Niemanden. Das muss ich allein tun.

Liran wollte, dass ich mich vollends von Aviell löse. Er wollte mich an sich binden, damit ich ihm gehorche. Und nachdem all das nicht funktioniert hat, zwang er Marví, einen Handel mit ihm einzugehen, um an mich heranzukommen. Er will die Unterwelt hinaufholen und denkt, dass er mich dafür braucht. Gebrochen. Dunkel. Aber das Gegenteil ist der Fall. Nie zuvor war ich so im Reinen mit mir wie jetzt gerade.

Doch Liran will mehr. Er will die anderen Fürsten stürzen und die Heroen befreien.

Braucht er dafür wirklich mich?

Nur du kannst die Apokryphe lesen, Mylady, erinnert mich Wirbel. Und als ich die Augen öffne und in Lirans Gesicht blicke, begreife ich, dass ich für ihn noch eine andere Rolle spiele. Er liebt mich. Auf seine kranke und zerstörerische Art will er durch mich diese Welt ändern, aber nicht ohne mich in ihr leben.

Hinter mir höre ich langsame Schritte. Ich drehe mich um und sehe, wie Serra und Luzifer in Zeitlupe auf mich zukommen. Als ich erneut zu Liran blicke, bildet sich bei ihm langsam die Erkenntnis, wer da gerade hinter mir erscheint.

Wieder schließe ich die Augen. Atme ein und aus. Beruhige meine Sinne. Die goldene Feder will nichts außer Macht und die anderen stürzen. Aber wahrscheinlich wissen auch sie, dass sie dafür mich und mein Wissen über die Gegenstände brauchen. Sie sind jedoch meine geringste Sorge.

Liran will die Unterwelt emporsteigen lassen. Aber die Apokryphe kann ihm nicht verraten, wie ihm das gelingt. Oder doch? Könnte es sein, dass die Gegenstände alle zusammen die Macht besitzen, die Unterwelt zu erwecken? Denn wenn man sie verbindet, würde man auch die Macht aller Fürsten der Unterwelt verbinden und …

Meine Gedanken sind so wirr und anstrengend, dass sich meine Schatten zurückziehen und die Zeit wieder normal weiterläuft.

Ich bin bereit, mit Liran zu gehen. Bereit, herauszufinden, was er vorhat und bereits weiß. Und bereit, mein Wissen für mich zu behalten.

Doch ehe ich mich’s versehe, ist Marví bei mir. Schwer atmend steht er plötzlich vor mir und legt seine Hand auf meine Wange.

»Ich …« Ein Schauer läuft über meinen gesamten Körper. Seine Verzweiflung ist so spürbar. Und damit mehr. Seine Liebe. Seine Zuneigung. Sein Wille, diese Welt zu zerstören, sollte uns jemand trennen.

»Ich breche meinen Handel!«, sagt er laut und deutlich. So, dass es jeder hören kann.

Serra keucht hinter mir laut auf und auch Luzifer gibt einen zischenden Laut von sich. Liran brüllt etwas und eine Wand aus Schatten kommt auf uns zu. Dahinter die Heroer, die sie heraufbeschwören.

»Marví, du kannst nicht.«

»Ich kann!«, knurrt er. Seine grünen Augen funkeln vor Zorn und Entschlossenheit.

Und dann packt er mich und Licht umhüllt uns. Im nächsten Moment nehme ich blinzelnd Bäume wahr. Dunkelheit und … vor mir ein Feld aus Lilien.

»Warum sind wir hier? Und was hast du getan? Was bedeutet der Bruch deines Schwurs für dich?«

»Das ist jetzt nicht wichtig, Navien.« Er fährt sich durch sein Haar. »Ich lasse dich nie wieder bei ihm. Das habe ich dir versprochen.« Sein Gesicht verzerrt sich vor Schmerz. Er versucht es zu verstecken, aber dann knurrt er und geht in die Knie.

»Marví!«, flehe ich und knie mich zu ihm auf den Boden.

»Er … er kann dich mir nicht nehmen, wenn du dich an mich bindest, Navien.«

»Mich an dich … binden?« Mir wird bitterkalt. Ich vertraue Marví. Doch ich kann mich nicht schon wieder an jemanden binden.

»Nicht so wie an Liran oder Aviell. Du musst mich beschwören, Navien. Und mich mit einem Versprechen an dich binden, verstehst du?«

»Nein«, sage ich, weil ich genau verstehe, was er meint. So wie es Luzifer mit Serra gemacht hat. Das werde ich nicht tun.

»Du musst. Und ich will es so«, presst er hervor.

Sosehr ich ihn verstehe und tun will, was er verlangt. Ich kann es nicht. Ich kann nicht mit ihm machen, was mein Leben lang mit mir gemacht wurde. Und vor allem kann ich es nicht, weil ich ihn gehen lassen muss, wenn wir die Welt in Ordnung bringen wollen. Ich würde ihn an einen Dämon binden, der dazu verdammt ist, in der Unterwelt zu leben. Ich würde ihn nur wieder einsperren. Dort unten, wo er nicht hingehört.

»Ich muss die Weltordnung wiederherstellen, Marví. Ich werde die Unterwelt erneut zu dem machen, wofür sie gedacht war, und das Lichtreich ebenfalls.«

Er sieht mich schockiert an. »Das heißt …«

»Ja, das heißt es. Aber es muss sein.«

»Das muss es nicht!«, brüllt er halb zornig, halb vor Schmerz. »Ich habe mich erinnert, Navien. Als du ihren Namen sagtest, habe ich mich hieran erinnert.« Er deutet auf das Lilienfeld. »Ich habe mich an ihren Kuss erinnert. Und ich weiß endlich, warum ich damals gefühlt habe, was ich gefühlt habe. Du warst es. Wir haben an diesem Ort zusammen gesehen, was die Welt retten oder ihren Untergang bedeuten könnte.«

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke.

»Aber ich habe damals noch mehr gesehen, Navien.«

Er hält mir seine Hand hin. Ich zögere kurz, dann ergreife ich sie. Wärme durchflutet mich. Einzig ausgelöst durch diese zarte Berührung. Erst danach strömt Licht durch mich hindurch und ich sehe ihn und Nathara vor mir. Sie ist mir wirklich ähnlich. Genau wie die Frau in den Apokryphen. Marví liegt am Boden. Und doch ist es, als könnte ich ihn spüren. Sehen, was er sieht. Und im nächsten Moment erscheint ein Bild vor mir. Eine Welt wie unsere, nur voller Licht.

»Was ist das?«, höre ich mich fragen. Meine Stimme allerdings klingt, als wäre sie weit entfernt.

Nach und nach erkenne ich Bäume und Blumen. Wiesen. Dahinter am Horizont Dörfer und Schlösser. Wenn ich dachte, die Sonne und ihre Wirkung zu kennen, dann werde ich hiermit eines Besseren belehrt. Der Himmel ist hellblau und die Sonne strahlt warm und blendend. So habe ich sie nie zuvor gesehen … wobei. Doch. In den Apokryphen damals war auch dieser Sonnenschein, und als ich Nathara war. Ich erinnere mich nicht an die Farbe des Himmels. Aber in meiner Welt war er nie wirklich blau.

»Das ist die Welt, die Erde, bevor die Unterwelt gegen die Lichtwelt gewann«, sagt Marví und steht plötzlich neben mir. Er ist jung. Der Marví von damals.

»Nicht nur ich habe deshalb etwas verschlossen«, stelle ich fest. Das hier ist das Gleiche, was ich gemacht habe. Die Worte versteckt, bis Nathara sie mir zeigt.

»Und mein Zukunfts-Ich hat dich geschickt, um die Worte und Bilder zu sehen.« Er grinst. Mustert mich immer wieder. Fast habe ich vergessen, dass dieser Marví, der hier vor mir steht, bereits lange von mir weiß. Weiß, wie sehr er mich eines Tages lieben wird. Und mich jetzt gerade das erste Mal sieht.

Ich presse die Lippen aufeinander. »Das hat er.«

Er nickt. Mir wird warm und vor allem einmal mehr bewusst, was ich schon gespürt habe, als ich in Natharas Körper war. Ich hätte diesen Mann gerne gekannt. Den Marví vor der Unterwelt.

»Das, was du jetzt sehen wirst, ist die detaillierteste und längste Prophezeiung, die ich je hatte. Ich oder Marví, denn ich bin nur ein Abbild von ihm, hat es sich selbst vergessen lassen, weil er wusste, dass er es ändern würde. Die Zukunft ändern würde. Er konnte mit diesem Wissen nicht leben.«

»Und ich muss es.« Es ist keine Frage.

»Wenn du dich jetzt entscheidest, es zu sehen, ja. Es gibt keinen Weg zurück. Du kannst es annehmen oder die Zukunft ändern. Aber dann endet unsere Welt in der Dunkelheit.«

»Ich werde sterben, nicht wahr?«

Er sieht mich ausdruckslos an. »Bist du bereit, Navien?«

Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass es wehtut. Ramme meine Nägel in meine Handflächen und nicke unsicher. Ich wäre lieber stark. Doch ich habe Angst. Fürchterliche Angst.

Marví legt seine Hand auf meine Schulter und drückt sie kurz. Vielleicht, weil er meine Furcht spüren kann. Dann aber zerren bereits die Bilder an mir. Ich brauche einen Moment, bis ich sie ordnen kann. Und plötzlich ist es, als wäre ich ein stiller Beobachter.

Ich erkenne mich und Marví. Wir streiten. Er flucht und zerstört etwas. Ich gehe und reite durch die Wälder. Ich erkenne die Stadt. Es ist Usters. Ich gehe zum Anführer. Verlange meinen Bruder zu sehen. Er erscheint. Wir reden. Diskutieren. Ich höre keine Worte. Aber er wirkt nicht begeistert. Miral und Lou kommen dazu. Irgendwann knickt Philip ein. Der Anführer stimmt ebenfalls zu und so reiten wir in das Königreich der Wahrheit.

Philip wird gekrönt. Und er nimmt … Lou zur Frau. Wie kann es dazu kommen? Doch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, folgen weitere Bilder. Liran, der unser Königreich angreift. Marví, der auftaucht und unzählige von Lirans Heroen abschlachtet. Er ist so zornig.

Neben all diesen Bildern taucht immer wieder ein Buch auf. Eine Apokryphe. Es ist, als würde sie mir nur kurz eingeblendet werden, und ich versuche in der kurzen Zeit das apokryphische Wort auf ihr zu lesen. Die Bilder ziehen weiter, aber ich nehme sie kaum wahr. Sie bestehen aus so viel Krieg, Blut und Tod.

Und dann ordnet sich das Wort vor meinem inneren Auge und wird zu etwas, das ich lesen kann. Anker.

Das Buch verschwindet und ich sehe der Welt beim Brennen zu. Und schließlich erkenne ich wieder Marví. Er schreit und sucht etwas auf dem Schlachtfeld. Hinter ihm geht die Sonne auf. Als wäre sie ein Engel, der die dunklen Rauchwolken vertreibt. Blumen wachsen aus der verkohlten Erde. Ich runzle die Stirn. Und dann fällt Marví auf die Knie. Viel zu spät realisiere ich, dass mein Körper dort vor ihm liegt. Meine Augen sind geöffnet. Aber in meinen Iriden fehlt jegliches Leben. Alles, was ich war. Nichts davon ist mehr da. Ich bin tot. Und die Welt ordnet sich neu. Marví weint. Doch nach und nach verschwindet er. Wird zu Licht. Himmel und Hölle sind wieder von der Erde getrennt.

Und vor mir steht erneut der junge Marví. Die Bilder sind verschwunden.

Ich atme tief ein und aus. »Er darf das nie erfahren«, flüstere ich. Vielleicht, weil ich hoffe, dass er ihm keinen Zugang zu diesen Bildern gibt, wenn er hier auftaucht. Marví nickt. Mir wird übel. Es ist seltsam, die Zukunft derart explizit zu kennen. Nein, mehr als das. Es ist, als hätte ich jeglichen Wert verloren. Als wäre all die Stärke, die ich endlich erlangt habe, verloren, da ich sie nur wieder dafür nutzen kann, etwas zu tun, was ich aufgetragen bekommen habe. Als wäre es mein Schicksal, eine Marionette zu sein.

Ich sehe ihn noch einmal an. »Gibt es diese Apokryphe oder stand sie für mich? Bin ich der Anker?«

Er befeuchtet seine Lippen. Nachdenklich. Zögernd. Dann allerdings nickt er.

Marví und ich in Natharas Körper haben also damals all die Anker gesehen, die zerstört werden müssen. Schließlich binden sie die Macht der Fürsten an die Erde. Und dazu gehöre ich. Weil ich Licht und Schatten in mir trage. Und auch wenn ich dieses Licht nicht mehr besitze, so bin ich doch mit ihm geboren worden. Trug es immer in mir. Und so wird es immer ein Teil von mir sein.

»Du musst jetzt gehen. Ihm geht es schlecht.«

»Was soll ich tun?«

»Das hast du gesehen.«

Ich will ihm sagen, dass ich Marví und seine Bitte meine. Aber da verstehe ich, dass ich auch das gesehen habe. Weder ich noch Marví waren in dieser Zukunft bei Liran. Und ihm ging es gut. Ich habe ihn also beschworen.

»Du musst dich beeilen. Niemand darf dir sagen, wie du es machst.«

Ich blinzle und im nächsten Moment ist da wieder die Dunkelheit der Nacht. Ich sehe mich nach Marví um. Höre dann ein Knurren und blicke hinab. Er liegt zusammengekrümmt vor mir. Blut rinnt ihm aus der Nase und dem Mund.

»Marví.« Meine Stimme ist kaum noch ein Hauchen.

»Ich sterbe, Navien. Du musst mich beschwören.«

»Ich weiß nicht, wie!« Verzweiflung ergreift Besitz von mir und lässt mich straucheln. Ich muss meine Gedanken ordnen. Ich …

»Wie komme ich an eine Apokryphe, die mir das verrät?!«

Marví krümmt sich. Ich lege meine Hand an seine fiebrige Wange. Mein Herz wird schwer. Warum habe ich nicht sofort auf ihn gehört.

»Lies es in mir, Navien«, raunt er schwach.

»Wie?«

»Du bist mächtig.«

Tränen fließen meine Wangen hinab und mischen sich mit seinem Blut. Ich konzentriere mich auf seine Gedanken und Erinnerungen. Versuche meine Schatten unter Kontrolle zu bekommen. Sie anzunehmen, so wie Ark es mir befohlen hat. Ich … Da ist nichts. Rein gar nichts.

Ich spanne meinen ganzen Körper an. Schatten platzen aus mir heraus, umschlingen Marvís Körper. Aber sie zeigen mir nichts.

»Wirbel!«, flehe ich sie an.

Ich weiß es nicht … Ihre Stimme bricht.

Ich beuge mich hinab und küsse Marví auf die Stirn. In der Hoffnung, so etwas zu sehen. Und um ihm nah zu sein. Wieder passiert nichts.

Ich versuche mich an Nathara zu erinnern. Da war diese Grotte, in der Marví nach Antworten gesucht hat. Dort, wo ich in ihrem Körper aufgewacht bin. Sie muss hier ganz in der Nähe sein. Ich nicke mir selbst zu.

»Ich komme wieder. Und rette dich.« Ich küsse ihn erneut. Dieses Mal seine Lippen. Als ich das tue, spüre ich schwach das Verlangen, ihm wehzutun. Ihn sterben zu lassen. Ich schüttle den Kopf. Ich bin stärker als dieser Blutschwur. Entschlossen stehe ich auf, richte meine Schwerter und renne los. Ich konzentriere mich auf den Weg zum alten Lager. Und dann darauf, woher wir kamen. Ich renne weiter. Bis ich vor der dunklen Höhle ankomme. Der Wind peitscht mir ins Gesicht. Die Käuzchen heulen. Und irgendwo in der Nähe höre ich einen Luchs. Dann trete ich ein. Es wird mit einem Schlag so dunkel und kalt, dass ich fröstle und meine Kurzschwerter ziehe.

Ich richte all meine Sinne auf die Schwärze vor mir. Bis ich etwas hinter mir höre und mich schlagartig und kampfbereit umdrehe.

»Na, wen haben wir denn da?« Liran. Wie kommt er hierher? Kann er mich durch dieses widerliche Blutband etwa aufspüren?

Meine Kehle zieht sich zusammen. Ich erkenne ihn nicht. Kann ihn aber riechen und atmen hören. Er mag ein Fürst sein. Doch er ist nicht derart gut ausgebildet wie ich. Und er ist nicht eins mit den Schatten. Und genau das lasse ich nun zu. Werde eins mit der Dunkelheit und dann erkenne ich ihn. Den Liran, zu dem er geworden ist, als er Miél verloren hat. Dünner als zuvor. Seine Augen umrahmt von dunklen Schatten und sein Blick verzweifelt.

Und in diesem Moment bilden sich zwei völlig unterschiedliche Gefühle in mir. Das eine drängt mich, die Schwerter fallen zu lassen und ihn in den Arm zu nehmen. Ihn wieder zu dem Mann zu machen, der er einst war. Der Bücher liebte und die Welt retten wollte. Der mich besser gemacht und gesehen hat. Es wäre leicht, hier und jetzt mit ihm zu gehen und Marvís Handel damit gültig zu machen. Ich würde ihn retten und hätte ebenfalls die Chance, Liran zu retten. Auch diese Entscheidung könnte zu der Vision passen. Was, wenn ich zwar eingewilligt habe, bei ihm zu bleiben, und dennoch zu Marví und nach Usters geritten bin? Was, wenn ich dafür sorge, dass es genau so passiert? Und was, wenn Liran dann tatsächlich das Reich der Wahrheit angreift? Aber habe ich ihn und seine Seele dann wirklich gerettet? Und ist das nach all dem, was er getan hat, überhaupt meine Aufgabe? Sollte ich wieder nachgeben und etwas nur für einen anderen Menschen machen, der das Gleiche nicht für mich tun würde?

Und dann ist da noch das andere Gefühl. Der andere Gedanke. Wenn ich Liran hier und jetzt töte, wäre Marví frei und derjenige tot, der Marvís Namen kennt. Der von der Apokryphe mit den Gegenständen weiß. Der mich mit einem Blutschwur an sich gebunden hat.

Ich muss nur zuschlagen. Er sieht nichts. Ich könnte ihm die Kehle durchschneiden. Ich könnte ihm mein Schwert in das Herz rammen. Oder in seinen Unterbauch, dort, wo die Milz sitzt. Ich kann ihn töten.
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Tu es nicht. Kurz bin ich mir nicht sicher, ob da Wirbel oder meine innere Stimme spricht. Aber es ist auch egal. Denn irgendwo tief in mir spüre ich, dass ich die Verantwortung habe, ihn leben zu lassen. Marvís Vision wahr zu machen. Und ich spüre, dass er keine Zeit mehr hat. Also lasse ich meine Schwerter sinken.

»Ich werde mit dir gehen und somit Marvís Handel einhalten.«

Als ich die Worte ausgesprochen habe, spüre ich Schmerz. Es ist Marvís Schmerz, als er begreift, was ich getan habe. Und dann höre ich einen bestialischen Schrei von weit entfernt.

Liran grinst. Es ist seit Langem das erste Mal, dass ich wieder eine menschliche, fast liebevolle Geste bei ihm sehe. Sie ist nicht gehässig oder böse. Er ist erleichtert. Glücklich.

Ich presse meine Lippen aufeinander und schüttle mit Tränen in den Augen den Kopf. Wie kann er nur denken, dass ihn das glücklich machen wird? Ich will nicht bei ihm sein.

»Komm, wir gehen«, raunt er einfühlsam, und mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich seine Stimme erkenne. Er klingt fast wie damals.

Damals, als ich alles für ihn gegeben hätte. Wie in Trance folge ich ihm hinaus. Im Mondlicht sieht er mich an. Erkennt die Tränen und wischt mir eine von der Wange. »Jetzt wird alles wieder gut, Navien. Keine Geheimnisse mehr. Ich verspreche es dir.«

Ich will nicht, dass er mich anfasst. Aber ich kann mich auch nicht wehren.

»Nimm deine dreckigen Finger von ihr.«

Statt zu erzittern, als ich Marvís Stimme höre, entspannt sich mein Körper augenblicklich.

»Ich mache, was ich will«, gibt Liran zurück.

Ich sehe zu Marví, der mit ausgebreiteten Flügeln dasteht. Er schnauft. Wie ein Tier. Ein wildes, das zum Angriff bereit ist.

»Dein Handel beinhaltete nicht, dass ich dich nicht töten kann.« Seine Stimme ist kaum wiederzuerkennen.

»Du kannst mich nicht töten, Engel.« Liran lacht.

»Und warum nicht?«

»Weil sie es verhindern würde. Und ihr willst du doch nicht wehtun, oder?«

»Navien ist stark genug, gegen deinen Blutschwur anzukämpfen.«

»Ist sie das?« Liran grinst, als würde er es nur allzu gern ausprobieren. »Bitte.« Er breitet seine Hand aus, als würde er ihm die Erlaubnis geben.

Ich sehe ihn an. Soeben hat er Marví herausgefordert, ihn anzugreifen, um dann mich dazu zu benutzen, ihn zu verteidigen. Doch das werde ich nie wieder akzeptieren. Ich bin es wert. Für mich und nicht für irgendjemand anderen. Und ich werde nicht mit ihm gehen. Ich hebe meinen rechten Arm. Sicher. Fest. Und dann ramme ich ihm die Klinge meines Kurzschwertes in den Hals. Sein geschockter Blick ist das Einzige, was mich wirklich verletzt. Weil ich es aus dem Hinterhalt getan habe. Weil ich sein Vertrauen gebrochen habe, so wie sie. Aber ich bin nicht wie sie. Ich werde es nie sein. Und nie wieder werde ich auch nur einem von ihnen gehören. Entschlossen ziehe ich das Schwert heraus. Blut spritzt. Besudelt mich. Aber das ist das Mindeste. Ich habe gerade ein Leben genommen. Ich kann dabei zusehen, wie ich es nehme. Er fällt zu Boden und erstickt an seinem eigenen Blut. Und ja. Es tut weh. Tränen rinnen über mein Gesicht. Und ich lasse den Schmerz zu. Erlaube mir, um Liran zu trauern. Um den Mann, der er war und der er sein könnte. Aber vor allem trauere ich um das, was er für mich war und nie wieder sein wird.

Ich warte nicht, bis er sich nicht mehr bewegt, bevor ich zu Marví sehe. Er steht einfach nur da. Ich könnte nicht einmal benennen, ob er fassungslos, enttäuscht oder glücklich ist.

»Navien«, raunt er dann, und in seiner Stimme erkenne ich, was davon es ist. Fassungslosigkeit. Doch ich nehme es kaum wahr. Meine Sinne sind benebelt. »Was hast du getan?« Seine Stimme ist brüchig. Aber warum?

»Du bist an ihn gebunden.«

Ich blinzle. Meine Beine geben nach. Marví stürmt vor und fängt mich auf. Er sieht mich so hoffnungslos und verzweifelt an, dass ich es begreife. Mich erinnere, dass sich einige Fürsten per Blutschwur an ihre Heroen gebunden haben. Vor allem, damit sie nicht fliehen können, sollten sie sterben. Weil sie …

»Ich sterbe«, stelle ich eher irritiert als ängstlich fest. Dabei sollte ich Angst haben. Denn da ist doch nichts. Es gibt keine Unterwelt für mich und auch keinen Himmel. Ich werde einfach so verschwinden. Ich bin kein Engel, also kann ich nicht beschworen werden, wie Luzifer. Ich werde einfach nur weg sein. Wirbel weint. Dann löst sie sich von mir und ich verfolge ihr Licht.

Ein Röcheln ertönt neben mir. Wahrscheinlich der letzte Laut, den Liran je von sich geben wird, bevor er stirbt und mich mit sich nimmt.

Marví lässt mich los und verschwindet. Ich drehe unter Schmerzen den Kopf und sehe, wie er sich zu Liran beugt und … eine Feder aus seinem Flügel reißt.

»Nein!«, versuche ich ihn aufzuhalten. Aber er ignoriert mich und legt sie auf Lirans Hals.

»Nein, Marví!«, flehe ich. Liran darf nichts davon wissen. Und er wird dadurch mit ihm verbunden sein, so wie ich es bin. Was, wenn er ihn dann aufspüren kann oder Schlimmeres?

Kurz keimt in mir die Hoffnung, dass es zu spät war. Doch dann lichtet sich der Nebel in meinem Kopf und die Kraft kehrt zurück. Liran überlebt.

Hilfe!, rufe ich nur in meinem Kopf. Mein Blick wandert zu der Höhle. Zu den Gestalten, die ich darin vermute, weil sie damals dort waren. Bitte! Helft mir! Ich bin sie. Das habe ich vielleicht in Natharas Körper nicht begriffen. Doch auch sie bestehen aus Schatten. Sie müssen mir helfen.

Und dann höre ich eine grausam hohe Stimme.

Was wünschst du, falsche Prinzessin?

Ich schlucke, weil ich diese Bezeichnung so lange nicht gehört habe. Eine Zeit lang war es ein Kosename, der mich hat lächeln lassen und mein Herz erwärmt hat.

Wie beschwöre ich einen Engel?

Das willst du?

Nun sehe ich die Gestalt. Aber weder Marví noch Liran, der unter ihm langsam zu sich kommt, scheinen sie wahrzunehmen.

Ja.

Was kriegen wir dafür?

Das Leben.

Sie lacht.

Wenn ihr mir nicht helft, werde ich sehr wütend sein. Und euch alle töten. Ich bin müde. So verdammt müde, Handel einzugehen. Dinge zu versprechen und zu tun, nur weil andere offenbar nicht wissen, wie Hilfe funktioniert. Ohne Gegenleistung.

Die Gestalt zögert, dann zischt sie etwas und kommt näher.

Ihr sperrt die Unterwelt zurück. Gilt euer Versprechen auch dann? Dürfen wir bleiben?

Meinetwegen, gebe ich von mir.

Im nächsten Moment bekomme ich meine Antwort, erhebe mich und ziehe einen Dolch.

Marví sieht auf. Liran hustet, blickt mich allerdings ebenfalls an.

Ohne zu zögern, schneide ich mir in die Handfläche, danach in meine Brust. Ich schneide einfach durch den Stoff und presse dann meine blutende Hand darauf.

Liran knurrt. Marví drückt ihn jedoch nach unten und nickt mir zu.

»Ich beschwöre dich, Marví.«

Etwas wie ein Sog entsteht in mir. Ich taumle. Es ist, als würde mein Inneres Marví zu mir ziehen. Er verkrampft sich. Seine Haut beginnt zu leuchten und urplötzlich steht er genau vor mir.

Ich sehe ihn fest an. Meine Worte müssen weise gewählt sein. Dieser Handel muss ihn aus dem mit Liran befreien und wir müssen beide eine Leistung erbringen. Und was, wenn ich so auch den Blutschwur lösen kann? Die Zukunft verändern kann, obwohl ich das nicht darf.

»Ich will, dass du dich voll und ganz an mich bindest. Und …« Ich zögere kurz, weil ich genau weiß, was das für Serra und ihn bedeuten wird. Doch ich habe keine andere Wahl. »Und alle anderen Verbindungen brichst.«

Sein Kiefer bebt. Seine Augen sind panisch und gleichzeitig leer auf mich gerichtet. Ich schlucke hart. Gegen all den Schmerz in mir und das, was ich jetzt tun muss, aber nie wieder wollte. »Und dafür gebe ich dir mein Leben und breche mit diesem Schwur jede andere Bindung. Ich bin dein und du mein.«

Das ist das Einzige, was ich je über eine Beschwörung gelesen habe. Dass dieser Handel über allen anderen steht.

Es ist, als würde ich Marvís Herz brechen hören, als er nickt. Und dann kann ich es sehen. In seinen Iriden bricht es. Nimmt ihm etwas, das immer da war.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich, als er nach vorne fällt und ich ihn in die Arme schließe. Versuche aufzufangen, was ich zerstört habe.

»So unendlich leid.«

»Es ist in Ordnung«, raunt er, und als ich mich von ihm löse und zu der Stelle blicke, wo Liran gerade noch lag, ist er verschwunden.

Marví sagt nichts. Stattdessen lässt er Licht um uns tanzen und bringt uns in den hellen Raum mit der Chaiselongue. Und ich wünschte, ich könnte zurück zu dem Moment, als ich das erste Mal hier war, und die richtige Entscheidung treffen.

Serra tritt ein. Tränen stehen in ihren Augen, aber da ist auch Verständnis. Sie geht auf Marví zu und schließt ihn in die Arme. Er tröstet sie unendliche Minuten, in denen sie so bitterlich weint, dass ich mir nicht sicher bin, ob ihre Seele sich je erholt.

»Es ist das Beste. Abgesehen davon, dass es notwendig war, um Liran aufzuhalten, Serra. Du lebst schon viel zu lange mit meinen Empfindungen.«

»Ich habe mich nie beschwert«, schluchzt sie.

»Das weiß ich. Aber es hat dich so viel Kraft gekostet. Wir werden immer verbunden sein.«

Sie nickt und wirft mir ein schwaches Lächeln zu. »Ich hoffe, du hast starke Nerven.«

Erst jetzt, da sie es sagt, bemerke ich, dass ich ebenfalls weine. Und dass der Schmerz, den ich da spüre, nicht allein meiner ist. Es ist auch Marvís Schmerz, weil wir nun verbunden sind.

»Du musst Esp holen. Ich musste etwas tun, was euch nicht gefallen wird.«

Wir gehen in den angrenzenden Raum, in dem der Tisch steht, und ich höre stundenlang zu, wie sie diskutieren. Über die Gegenstände der Todsünden. Über Philip und das Reich der Wahrheit.

Gleichzeitig werden die Angriffe der Heroen draußen schwächer. Leiser. Als würden sie sich zurückziehen. Ich sage kaum etwas. Nicht, weil ich mich nicht beteiligen will, sondern weil ich alles spüre. All die Wut und die Trauer. Meine und die von Marví. Meine Sinne sind überreizt und meine Gefühle ausgeschöpft.

Irgendwann erhebe ich mich und gehe. Keiner hält mich auf und niemand folgt mir. Ich gehe hinaus auf den Übungsplatz. Als ich mich vergewissert habe, dass niemand hier ist, atme ich erleichtert aus und wieder ein. Den nächsten Atemzug schreie ich zusammen mit meinen Schatten hinaus. Immer und immer wieder. Um mich herum verdunkelt sich alles. Es fühlt sich gut an. Als würde ich mein Inneres nach außen stülpen. Außerdem ist es schön im Dunkeln. Für mich zumindest. Ich frage mich, ob das in der Unterwelt auch so sein wird. Oder ob ich es so wahrnehmen werde wie Marví.

»Möchtest du kämpfen?« Es ist Marvís Stimme.

Ich drehe mich um und sehe dabei zu, wie er durch die Schatten zu mir tritt.

»Ich weiß, dass du sauer bist.«

»Bin ich das?«

»Eindeutig.« Er hebt eine Braue.

»Wir müssen nach Usters und Philip davon überzeugen, Fürst der Wahrheit zu werden. Und wir brauchen diese Gegenstände.«

»Damit du uns trennen kannst?«, fragt er scharf.

»Es geht dabei nicht um uns, Marví.«

»Stimmt, wie konnte ich das nur vergessen. Es geht ja nie um dich.«

Ich verenge meinen Blick und ziehe dann meine Kurzschwerter. »Kampf klingt gut.«

Er grinst. Als würde er sich freuen, dass seine Provokation ihr Ziel erreicht hat.

Ohne darauf zu warten, dass er sich bewaffnet, stürme ich auf ihn zu. Aber ich bin zu wütend, weshalb ich nicht an das denke, was ich gelernt habe. Und es dauert nur eine Sekunde und einen Dreher von Marví, da ist er mir ausgewichen und hält eines meiner Schwerter in der Hand. Ich knurre. Und ja, nun bemerke ich auch, dass ich sauer bin. Warum wusste er das vor mir?

»Weil ich weiß, wie es sich anfühlt, und du offenbar nicht.«

»Ich war schon sauer.«

»Kleines. Du warst höchstens enttäuscht.«

Dieses Gefühl in mir wächst und wächst.

»Ich mag’s, wenn du sauer bist.«

»Leck mich!«

»Mit Vergnügen.«

Ich öffne erschrocken den Mund. Er nutzt das sofort, um anzugreifen. In letzter Sekunde hebe ich mein Schwert und seine Klinge knallt laut und scheppernd auf meine.

»Willst du mich umbringen?«, schreie ich ihn an.

»Sauer und kindisch. Sind wir jetzt endlich in der Pubertät angekommen?«

Ich starre ihn fassungslos an.

»Was? Wir kämpfen. Es ist nicht meine Schuld, wenn du unaufmerksam bist.«

Ich blinzle. »Du bist auch sauer«, stelle ich endlich fest. Hier geht es nicht nur darum, dass ich meine Wut herauslasse.

»Ich sagte dir, dass es mir leidtut. Ich hätte es niemals getan, wenn mir eine andere Möglichkeit geblieben wäre«, beteuere ich, während ich einen weiteren Schlag abwehre. Doch bevor ich mich umdrehen kann, ist er hinter mir, packt meinen Arm, bis das Schwert fällt, und drückt mir seinen Unterarm gegen den Hals. Ich spüre seinen bebenden, heißen Körper an meinem Rücken. Sein Atem geht schnell.

»Das weiß ich, Navien.« Er sagt meinen Namen, als wäre er ein Fremdwort.

»Was ist dann dein Problem?«, frage ich zornig.

»Du wolltest mit ihm gehen.«

»Ich … was?«

»Du wolltest mit Liran gehen. Ich habe dich gebeten, mich zu beschwören, und du hast dich entschieden, mit ihm zu gehen. Weil die Vorstellung, an mich gebunden zu sein, so furchtbar war. Sag mir, Navien. Wann genau habe ich dir das Gefühl gegeben, furchtbar zu sein? Dich einzusperren, wie sie es tun? Wann hast du entschieden, dass es so sein wird wie mit ihnen, wenn du dich an mich bindest? Wann zwischen all den Momenten, in denen ich dir treu war? In denen ich dich nie eingesperrt habe? Nie gezähmt habe? Nie benutzt habe?«

Sein Griff ist so locker, dass ich mich drehen kann. Seine Augen glänzen nass.

»Ich hätte mich sofort an dich gebunden, Marví«, sage ich ehrlich.

Er hebt skeptisch seine Brauen.

»Es ging mir um dich. Ich wollte dir nicht antun, was sie mir angetan haben. Ich wollte dich nicht zu einem Schwur zwingen, weil ich weiß, was es bedeutet.«

»Ich sagte dir, dass ich es will«, zischt er. »Meinst du nicht, ich hätte verdient, dass du meine Entscheidungen akzeptierst, wie ich es mit deinen tue?«

»Doch«, flüstere ich. »Aber …«

Er legt zwei Finger auf meine Lippen, um mich zu stoppen. Ganz sanft wandern sie hinab an mein Kinn, das er leicht anhebt. Sein Blick ist plötzlich wild und tief. »Ich werde dich jetzt küssen«, schnurrt er. Seine Lippen kommen meinen verdammt nah. Berühren sie, streifen darüber, küssen sie jedoch nicht. Seine Hand wandert an mein Bein. Er zieht meinen Dolch und schmeißt ihn weg.

»Falls das Blutband doch noch nicht gebrochen ist.« Er grinst und berührt meine Hüfte.

Mein Herz schlägt hart gegen meinen Brustkorb.

Sein Griff wird fester. Dann packt er mich unterhalb meines Hinterns und zieht mich auf seine Hüften. Ich keuche gegen seine leicht geöffneten Lippen. Er lacht heiser und erregt.

»Das will ich schon so lange tun. Um genau zu sein, seit ich dir im Wald begegnet bin.«

Ich atme tief ein. Nehme seinen Geruch auf, als wäre er mein Lebenselixier. Meine Mitte pocht an seinem Unterbauch. Ein angenehmer, lüsterner Schmerz zuckt durch meinen Schritt, meine Beine und meinen Bauch.

Und dann endlich … küsst er mich. Presst seine Lippen auf meine und berührt meine wartende Zunge mit seiner.

Mein gesamter Körper fängt Feuer. Brennt. Bebt. Verlangt nach ihm.

Ich greife in seinen Nacken. Fahre durch seine Haare. Küsse ihn und will, dass er nie wieder aufhört. Will, dass dieser Moment und dieses Gefühl in mir für immer bleiben.

Licht umhüllt uns und im nächsten Moment wirft er mich auf eine weiche Matratze. Ich sehe mich um. Es ist sein Zimmer. Aber in diesem Moment nehme ich all die alten Gegenstände kaum wahr, die er hier beherbergt. Da ist nur das Bett, auf dem ich liege. Er kommt wie ein Raubtier auf mich zu. Stemmt sich über mir mit seinen Armen auf der Matratze ab und beginnt meinen Hals zu küssen. Ich stöhne. Und es ist mir egal. Da ist keine Scham. Das erste Mal in meinem Leben.

Er küsst und leckt sich einen Weg hinab zu meinen Brüsten, packt mein lederbesetztes Oberteil und zerreißt es. Ohne sich beirren zu lassen. Dann leckt er mir über den Bauch. Küsst meinen Bauchnabel und leckt von ihm aus eine Linie hinab zum Bündchen meiner Hose. Ich keuche, kaum bei Bewusstsein. Als wäre ich in einer anderen Welt.

Ich sehe hinab. Sehe dabei zu, wie er meinen Bauch küsst. Seine Zunge immer wieder sanft über meine Haut streicht und er lächelt. Und ich weiß, dass ich angekommen bin. Dass das hier das ist, wonach sich meine Seele so lange gesehnt hat. Ich sein zu können.

Er schaut zu mir auf. Bittend. Ich nicke eilig. Er hebt einen Mundwinkel und zieht mir die Hose aus. Sein Blick wandert bloß kurz über die Narben. Ich erinnere mich an das, was er mit Abt Rejan gemacht hat. Und an Lirans Versprechen, dass mir das nie wieder jemand antun würde. Dabei hat er mir das Gleiche angetan. Nur dass man diese Narben nicht auf meiner Haut sehen kann.

Marví küsst mich weiter. Berührt mich mit seinen Händen. Greift meine Hüften. Ich lege meine Finger an seine Wange und ziehe ihn zu mir hoch. Blicke ihn an. Nehme all das in mir auf, was er ausstrahlt und auch das, was ich tief in mir spüre. Die Gefühle, die nicht meine, sondern seine sind und doch zu einem werden. Auf eine seltsame Art fühle ich mich vollständiger als je zuvor. Nicht, weil ich jemanden brauchte, um ganz zu sein. Sondern weil das, was ich war, durch ihn noch größer wird. Er ersetzt keinen fehlenden Teil. Er ergänzt mich. Und ich ihn. Wir werden mehr. Besser. Stärker.

Seine Hand streicht mein Bein hinauf zu meinem Höschen. Er fährt darüber, bevor er es langsam über meine Beine hinabzieht. Alles in mir will eins mit ihm werden. Bilder und Erinnerungen blitzen vor meinem inneren Auge auf. Es sind seine. Momente, in denen er mir nah war und ich ihn von mir stieß. Ich spüre seine Zuneigung und seine Sehnsucht. Seine Schmerzen und all die Trauer, wenn er mich mit Liran gesehen hat.

Ich denke an die Momente, in denen er mir, obwohl ich es nicht wollte, ein gutes Gefühl gegeben hat, und hoffe, dass er es sehen kann, so wie ich.

Ich denke an den Moment, als er diese Heroenfamilie rettete und damit etwas in mir geweckt hat. An den Ausflug in meinen Träumen in das Reich der Wahrheit. Daran, wie er mich vor den beiden Männern in der Zelle beschützte. Als er bei der Hochzeit an meiner Seite stand und er Abt Rejan und Lakros bestrafte. Aber da ist noch so viel mehr, was ich ihm zeigen will. Das Gefühl, als er mich zu sich holte und dann zurückbrachte. Die Reue, gegangen zu sein, und wie sehr mein Herz heilte, als er mich wieder zu sich holte. Ich denke an den Moment im Schiff in Usters. An den Kuss und den Schmerz, als ich dachte, ich hätte ihn getötet. An die Erkenntnis, dass ich in keiner Welt leben will, in der er nicht mehr existiert.

Er küsst mich und ich zerre an seinem Oberteil. Zerreiße es, da die Flügel alles andere verkomplizieren würden.

Er lächelt. »Jetzt, wo du weißt, was du wert bist, Navien. Werde ich ein ganzes Leben damit verbringen, dich das nie wieder vergessen zu lassen.«

Ich grinse nur schwach, weil ich tief in mir weiß, dass unser gemeinsames Leben nicht andauern wird. Aber ich schiebe den Gedanken sofort zur Seite. Darum geht es gerade nicht.

»Du bist schon immer mein sicherer Ort gewesen. Mein Hafen. Wann immer ich gestrauchelt bin oder einfach aufgeben wollte, habe ich bloß an dich denken müssen. Und irgendwann konnte ich dich sogar fühlen«, raunt er und ich spüre seinen warmen Körper auf meinem. Seine Hände bohren sich in meine Rippen. Ich atme tief.

»Ich denke, dass ich dich liebe«, sage ich zögernd.

Er schaut mich an. Er versteht, warum ich so vage bleibe. Warum ich mir unsicher bin. Ich weiß nicht, was Liebe ist. Ich dachte einmal, dass ich Aviell liebe. Aber das hier fühlt sich anders an. Nicht wegen der fleischlichen Gelüste, sondern weil unsere Verbindung, die Art, wie er mich sieht und schätzt, und die Art, wie ich alles an ihm kennenlernen und gleichzeitig lieben und hassen will, anders ist. Und vor allem, weil ich anders bin.

»Ich denke, ich liebe dich auch. Nein. Ich weiß es.« Er lächelt und dann wandert seine Hand wieder in meinen Schritt. Er berührt meine empfindlichste Stelle und zischt, als er spürt, wie viel Lust ich habe. Er zieht sanfte Kreise und wird immer schneller. Sein Blick ist dabei so fest auf mich gerichtet, als würde er jede Regung sehen wollen. All die Empfindungen hautnah in meinen Augen miterleben wollen. Seine Härte pulsiert an meinem Bein.

»Ich will dich spüren«, stoße ich atemlos hervor. »In mir.«

Er knurrt, dann zieht er innerhalb von Sekunden seine Hose aus und sieht mich an. »Mein Licht schützt uns.« Er hebt einen Mundwinkel. Ich nicke.

»Ist alles so, wie du es dir vorstellst?«, fragt er anschließend und bittet damit noch einmal um Erlaubnis.

»Alles perfekt«, entgegne ich und in diesem Moment dringt er in mich ein. Erfüllt mich. Berührt mich tief in mir. Körperlich, aber auch emotional. Ich halte den Atem an, so erschrocken bin ich von diesem allumfassenden Gefühl. Er zieht sich zurück und stößt wieder zu. Sanft, bevor er schneller wird und seine Stöße fester.

Ich stöhne und erbebe jedes Mal, wenn er ganz leise und rau stöhnt. Als ich spüre und höre, wie sehr ich ihn errege. Sein Gesicht ist angespannt und dieser Anblick schickt Hitzewellen durch meinen Körper. Er schaut hinab. Sieht dabei zu, wie er in mich dringt, und dann blickt er wieder mich an. Mit diesem wilden, harten Blick. Meine Hand wandert an meine empfindliche Stelle. Ich bewege sie schnell und spüre die Lust. Marví stöhnt vor Verlangen und Lust, als er erneut hinabsieht und mir dabei zuschaut. Und als sich dieses unbeschreibliche Gefühl in meiner Mitte zum Höhepunkt steigert und durch meinen gesamten Körper zuckt, ist er nicht mehr aufzuhalten. Er bewegt sich schneller. Rhythmischer. Presst seine Lippen zusammen und sieht abwechselnd mein Gesicht und unsere Vereinigung an. Und dann zuckt etwas durch sein Gesicht und seinen gesamten Körper.

Er beugt sich vor. Küsst mich. »Du bist so verdammt heiß, Navien«, raunt er neben meinem Ohr und haucht mir einen Kuss auf meinen Hals. »Und das Vollkommenste, was ich je gesehen habe.«

»Du bist der Engel von uns beiden«, sage ich belustigt, als er sich vorsichtig von mir löst, sich neben mich legt und mich in seine Arme zieht.

»Vielleicht sind all die Überlieferungen falsch und die Dämonen sind eigentlich die vollkommenen, reinen Wesen.«

»Ganz sicher.« Ich lache und küsse seine Brust. Und gerade als ich mehr als zuvor begreife, wie sehr ich das hier will und wie geborgen und geliebt ich mich fühle, wird mir wieder bewusst, was ich tun muss. Und dass ich sterben werde.

Ich warte, bis Marví irgendwann beim Versuch, mich zum Einschlafen zu bringen, selbst einschläft. Er hat mir stundenlang Geschichten erzählt. Über den Himmel, seinen Onkel und über den Tag, als er in das Lichtreich auf der Erde kam und spürte, dass er hierhergehört.

Vorsichtig und leise erhebe ich mich und schleiche durch die Palastgänge, die ich meist nicht so richtig wahrgenommen habe. Und nun, da ich es tue, habe ich das Gefühl, dass alles hier nicht eindeutig ist. Nicht beständig. Als würde sich die Umgebung seinem Betrachter anpassen. Jetzt gerade ist es nicht hell, sondern alles in ein warmes Licht getaucht. Als würden Fackeln brennen, die nicht existieren. Ich steige eine Treppe hinab und gehe weiter, bis ich in den Raum komme, in dem Serra dieses seltsame Ritual abgehalten hat.

Ich sehe mich um. Begutachte die Apokryphen und stocke, als ich ihre Anwesenheit spüre. Ich schließe die Augen. Atme tief durch und drehe mich um. Öffne meine Lider und blicke Serra an.
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»Kannst du auch nicht schlafen?«, fragt sie und mustert das lange Oberteil von Marví, das ich in seinem Schrank gefunden und übergezogen habe, weil meines zerrissen war. Ich habe mich ein wenig gewundert, dass es keine Öffnungen am Rücken hat. Aber wahrscheinlich hat es mit ihrer Magie zu tun, dass sie Kleidung über diese Flügel ziehen können.

»Nicht wirklich.«

»Bei mir liegt es an der Stille. Bei dir wahrscheinlich am Gegenteil.« Sie lacht. Es wirkt nicht ganz ehrlich, aber auch nicht vorwurfsvoll.

»Es tut mir so leid.«

»Ich weiß.« Sie zuckt mit den Schultern. »Doch vielleicht hat Marví recht und es ist das Beste. Es ist zwar seltsam, aber schön, dass nach und nach immer mehr von meinen eigenen Worten, Gedanken und Empfindungen durch diese Stille in mir dringen.« Sie kommt einen Schritt auf mich zu. »Ich war gerne mit ihm verbunden, versteh das nicht falsch. Und unsere Verbindung ist dennoch da.«

»Die kann man nicht zerstören«, sage ich lächelnd. »Und das ist gut so.«

Sie nähert sich weiter und bleibt kurz vor mir stehen. Ich erkenne erneut ihre Mutter in ihrem wunderschönen Gesicht. In den hellen Haaren und vor allem in ihrer liebevollen Aura.

»Ich habe einen Handel mit Luzifer abgeschlossen, damit du lebst, Navien.«

»Aber …«

»Ich wusste, dass er das nicht überlebt. Und er ist alles für mich. Und auch für diese Welt bedeutet er viel.«

Ich will ihr sagen, dass ich trotzdem sterben werde, behalte es aber für mich, weil sie an mir vorbei zu einer Vitrine tritt. Sie berührt den Griff der Tür. Licht scheint durch ihre Fingerspitzen, und als sie den Schrank öffnet, holt sie das Zepter heraus, das Marví und ich im Reich der Wahrheit gefunden haben. Das Zepter der Wahrheit.

»Sieh es dir an«, fordert sie und hält es mir entgegen.

Ich zögere, tue dann aber wie geheißen, ergreife es und blicke hinein. Sehe das, was ich bereits in Marvís verschlossenen Erinnerungen gesehen habe. Meine leblosen Augen und Marví, der vor mir kniet und schreit. Mir wird schlecht.

»Luzifer wird mich betrügen. Oder?«

Als ich ihrem Blick begegne, begreife ich, dass ihr klar ist, dass ich mehr weiß.

»Ich bin mit ihm verbunden gewesen. Er konnte damals noch so viele Erinnerungen aus seinem Gedächtnis löschen. Aus meinem aber nicht.«

»Du wusstest es die ganze Zeit«, flüstere ich atemlos. »Und hast es für dich behalten, damit er die Zukunft nicht ändert.«

Sie nickt. »Das war es, was er wollte. Er hat schließlich alles gelöscht. Er wusste, dass er alles für dich tun würde. Vor allem dann, wenn er dir das erste Mal begegnet. Und seit er in dieses Zepter gesehen hat, ist er erneut auf dem besten Weg, die Zukunft verändern zu wollen.«

»Luzifer kann das nicht aufhalten, Serra. Es ist wichtig, dass die Ordnung wiederhergestellt wird, und ich bin der Anker. Ich bin ein Gefäß und ich bin ein Geschöpf des Lichts und der Schatten.«

Serra nickt erneut. »Du musst gehen. Und du musst es allein tun.« Sie sieht auf das Zepter. »Nimm es mit und das Amulett.«

Ich erinnere mich an die Bilder von Marví, der Dinge zerstört, und mich, die davonreitet. Nach Usters zu Philip.

Dann umschließe ich das Zepter fester. »Wir sehen uns«, sage ich und umarme Serra. Bedauern legt sich auf meine Seele und mein Herz. Wir hatten zu wenig Zeit, um enge Freunde zu werden. Um abends hier zusammenzusitzen und über die Welt, über Männer und Frauen zu reden. Über alles. So wie ich mir Freundinnen vorstelle. Ich hatte so etwas nie. Vielleicht gab es eine Zeit, in der Lou etwas in der Art hätte sein können. Aber auch wir hatten keine Zeit. Und werden sie nie haben. Jetzt, da ich zu mir gefunden habe, ist es da falsch, mir all das für mich zu wünschen?

»Liebst du jemanden?«, frage ich, weil mir bewusst wird, dass mir zwar die Zeit fehlt, doch nicht in diesem Augenblick. Ich lebe noch.

Serra legt den Kopf ein wenig schief. »Ich habe geliebt.«

»Und wen?«

Sie lacht etwas irritiert und deutet dann auf zwei Sessel, die neben dem Kamin stehen. »Willst du vielleicht einen Abschiedstrunk mit mir nehmen?«

Ich nicke und spüre eine Träne, die sich aus meinem Auge löst. Vorsichtig lehne ich das Zepter an eines der Regale und setze mich, während Serra irgendein rotes Zeug in zwei Kelche gießt und mir einen reicht. Dann nimmt sie ebenfalls Platz und setzt diese Miene auf, die Marví auch hatte, als er mir von der Vergangenheit erzählt hat. Eine Mischung aus Nostalgie und Zufriedenheit. Es ist schön zu sehen, wie gerne sie an die Vergangenheit denken.

»Als wir noch da oben gelebt haben, gab es einen Jungen, den ich wirklich mochte«, sagt sie lachend. »Marví hat ihn gehasst, weil er mich immer an meinen Zöpfen gezogen hat. Dabei mochte ich es insgeheim. Auch wenn ich mich beschwert habe.«

Ich grinse und versuche mir vorzustellen, ich wäre da gewesen. Ich wäre ebenfalls ein Mädchen mit Zöpfen gewesen, das von einem Jungen geneckt wird.

»Doch das erste Mal richtig geliebt habe ich Remiel. Nicht den, den du kennst, sondern seinen Urahnen. Aber ich sag’s dir. Diesen knackigen Anführer zu sehen, hat meinen Atem stocken lassen.« Sie wedelt sich Luft mit der Hand zu.

Ich kichere.

»Remiel wird in der Geschichte oft als Erzengel bezeichnet oder als ein Teil von Raphael, doch er gehörte nicht zu den Erzengeln. Er war nur ein Krieger, der für sie kämpfte. Und ich liebte ihn wirklich. Vielleicht hat er mich auch geliebt. Aber Liebe war nicht das, wonach er gesucht hat. Seine Aufgabe war, zu kämpfen und zu schützen.«

»Der junge Remiel mag dich auf jeden Fall. Ich habe genau gesehen, wie lange sein Blick auf dir geruht hat.«

»Vielleicht sollte ich ihn mal treffen. Jetzt, da ich mich auf meine Gefühle konzentrieren kann.« Sie zuckt mit den Schultern. »Warum hast du mich danach gefragt?«

»Ich denke, dass ich Marví liebe.«

»Du denkst?«, hakt sie liebevoll nach. Nicht verurteilend.

Wie muss ein Leben sein, wenn man so jemanden wie sie immer an seiner Seite hat? Eine Freundin oder eine Mutter, eine Schwester, die sich deine Ängste und Sorgen anhört, ohne dich zu verurteilen. Ohne deine Empfindungen abzuwinken oder dir immer wieder nur zu sagen, dass du ein Nichts bist und diese Gefühle gar nicht haben darfst?

»Was genau ist Liebe?«

Serra lächelt und nimmt einen Schluck aus ihrem Kelch. »Liebe ist das, was du als Liebe empfindest, Navien. Dafür gibt es keine Regeln. Ich habe mir auch schon mal Gedanken darüber gemacht. Über diese ganzen Gefühle, die es umschreiben könnten, aber nicht immer müssen. Doch es gibt diesen Moment. Oder Momente. Aber der erste ist es, in dem man es begreift.«

»Und welcher ist das?« Ich trinke ebenfalls und beuge mich vor.

»Wenn du es dem anderen sagen willst. Wenn dein Gefühl so groß wird, dass du es herausschreien willst. Dass du dein Gegenüber einweihen willst. Dann liebst du jemanden meiner Meinung nach. Und da geht es nicht darum, dass du es sagst, um etwas zu erreichen oder weil du denkst, dass du es sagen musst. Nein. Es geht um dieses Gefühl, dass nichts, was du sagst, reicht, um dich und dein Herz zu erklären. Nur diese Worte. Wenn sie dich zwingen, sie auszusprechen, darum kämpfen und deine Brust brennen lassen. Ich glaube, dann kannst du dir ziemlich sicher sein, dass es echt ist.«

Ich spüre mein Lächeln bis tief in meine Seele.

»Und dann musst du nur noch in dich hineinhören. Deine Gefühle erkennen, und du weißt, was für dich Liebe ist.«

»Danke.«

»He, du hast dieses Ritual für mich gemacht. Ich war dir was schuldig.« Sie zwinkert.

»Ich muss morgen früh nach Usters reiten.«

»Und wann genau fragst du mich, ob ich mitkomme?«

»Würdest du?« Die Schwere meines Herzens wird etwas leichter.

»Ich habe dir doch gerade erzählt, dass ich was für den Herrscher von Usters übrighabe. Es ist also reiner Eigennutz.«

»Du sagtest, ich solle es allein machen.«

»Das war eher auf Marví bezogen. Aber das musst du entscheiden. Er wird versuchen alles zu tun, um deinen Tod zu verhindern. Das musst du wissen.« Sie wirft einen Blick durch das Fenster hinaus. »Wir haben noch Zeit, bis die Sonne aufgeht. Du kannst darüber nachdenken, und wir können ein paar Themen bereden, die dir auf der Seele brennen.«

Ich nicke lächelnd. Und so sprechen wir weitere Stunden, bis der Himmel sich rot färbt und Marví irgendwann zu uns tritt.

Wenn ich noch keine Entscheidung getroffen habe, so ist sie mir in diesem Moment klar.

»Wir müssen nach Usters.«

Er sieht mich lange an.

»Wir müssen Philip als Fürsten der Wahrheit einsetzen und Remiel und seine Männer an ihr Versprechen erinnern und mitnehmen.« Ich stehe auf und nehme eine straffe Haltung an. »Und dann müssen wir die Gegenstände holen und sie zerstören.«

Ich frage mich kurz, ob er jetzt ausrastet wie in der Vision oder ob ich die Zukunft bereits ein wenig verändert habe.

Die Antwort erhalte ich prompt.

»Wenn wir mit Philip und Remiels Männern in das Fürstentum der Wahrheit gehen, beginnt es. Dann führen wir Krieg.« Er beißt sich kurz nachdenklich auf die Unterlippe. »Da er der rechtmäßige Erbe und keine Frau ist, brauchen wir das Einverständnis der anderen Fürsten nicht, um es legitim zu machen.«

»Er wird es zu dem Fürstentum machen, das alle anderen übertrifft. Ich bin mir sicher. Du warst dir sicher.«

»Ja.« Er sieht kurz zu Serra. »Aber Liran kennt jetzt unser größtes Geheimnis und er ist irgendwie mit mir verbunden. Nicht wie wir. Doch er könnte bestimmte Dinge fühlen oder von der Narbe in meine Richtung geführt werden.«

»Wir schaffen das«, sage ich zuversichtlich. Dabei bin ich alles andere als das.

Trotzdem entschließen wir uns, in den Winter zu fliegen, um von dort über die Grenze des Lichtreichs nach Usters zu gelangen.

Es ist ziemlich dunkel dafür, dass die Sonne gerade aufgegangen ist. Fast so, als würde sich ein Unwetter ankündigen. Die Straßen allerdings sind wie zuvor gefüllt und der Markt am Hafen in vollem Gange. Der große Rikka, der uns die Köstlichkeiten verkauft hat, winkt mir zu. Ich erwidere die Geste und frage mich, ob es tatsächlich richtig ist, Dämonen wie ihn wieder in die Unterwelt zu sperren. Und Dämonen wie mich. All die Heroen. Kann das wirklich mein Weg sein? Oder habe ich mich von Luzifer und der Angst vor dem Nichts blenden lassen?

Was ist falsch an einer Welt, in der Engel, Menschen und Dämonen friedlich zusammenleben? Ohne Liran und die Fürsten, die die Dämonen unterdrücken. Eben genauso, wie es hier in Usters gelebt wird.

Warum sollte das nicht für die ganze Welt funktionieren?

»Melech«, ruft ein männlicher Engel und bahnt sich dann einen Weg durch die tanzenden Menschen und Dämonen zu uns. »Was gibt’s?« Er wirft mir einen ehrerbietigen Blick zu.

Dabei bin ich längst nicht mehr die Lichtbringerin, der sie folgen wollen. Oder ich bin es noch, nur ohne das besagte Licht.

»Ich muss mit Remiel sprechen.« Marví strafft seine Haltung. Es war eigentlich seine Idee, Philip als Fürsten der Wahrheit einzusetzen. Aber seit ich diese Bilder gesehen habe, scheint er immer mehr zu zweifeln. Vielleicht spürt er es durch unsere Verbindung. Auch wenn ich mich bemühe, nicht daran zu denken, was uns bevorsteht.

Das hier ist der erste Schritt in den Krieg. Und das weiß er.

»Er ist unten bei den Sukkuben.« Der Engel, er hat rötliches Haar und blaue Augen, ist ziemlich klein und wirkt jünger als die anderen, grinst anzüglich.

Ich habe Geschichten über Sukkuben gelesen. Ein Sukkubus ist ein weiblicher, ziemlich schöner und wollüstiger Dämon.

Marví nickt und geht dann voran. Ich folge ihm. Serra wirkt interessiert. Als wäre sie gespannt, wie versaut Remiel ist. Esp, der hinter uns geht und bisher ziemlich still war, zischt etwas vor sich hin.

»Er wurde mal von einer von ihnen beklaut«, flüstert Serra mir kichernd zu. »Nach dem Liebesspiel hat sie ihm alles weggenommen und ist abgehauen. Leider auch seinen Geburtsring.« Sie zuckt mit den Schultern. So, als hätte sie keinerlei Mitleid mit einem Mann, der sich auf einen Sukkubus einlässt.

Wir gehen an weiteren Ständen mit Essen, aber auch mit Kunst und Schmuck vorbei. Die Schiffe werfen kleine tanzende Lichter auf die Wasseroberfläche und die Musik wird durch die Wellen und die Gassen zu uns zurückgeweht.

Unten am Hafen stehen ein paar offene Zelte, die mit wunderschön verzierten Stoffen behangen sind und mit Lichtern veredelt wurden. »Ist das hier so etwas wie ein Lusthaus, nur in Zeltform?«, frage ich leise an Serra gerichtet.

Sie nickt.

»Melech!«, ruft Remiel. Erst als eine Hand erhoben wird, erkenne ich ihn. Er sitzt umringt von drei wunderschönen, völlig nackten Frauen auf ein paar Kissen am Boden eines Zeltes und winkt uns zu sich.

Ich war nie sonderlich prüde, dennoch ist es seltsam, das Zelt zu betreten. Die Frauen werfen nicht nur Marví und Esp anzügliche Blicke zu, sondern auch Serra und mir. Die Musik hier ist eine andere. Ein Zupfinstrument wird von einer Dame gespielt, die weiße Haut, weißes Haar und weiße Augen hat. Sie wirkt kaum menschlich, aber nicht wie einer dieser wunderschönen, unmenschlichen Sukkuben. Dennoch scheint sie ein Dämon zu sein. Neben ihr liegt eine ebenso weiße Frau völlig nackt auf einer Chaiselongue und singt in hohen, melodischen Tönen. Frauen tanzen auf kleinen Tischen, wobei ich das wohl eher als Rekeln bezeichnen würde, und überall auf den Kissen sitzen oder liegen Männer mit Frauen in ihren Armen. Männer mit Männern in ihren Armen und Frauen mit Frauen.

Wir gehen auf Remiel zu, wobei vor allem Marví die Hände einiger Sukkuben von sich nehmen muss. Immer wieder streicheln sie seine Brust oder fahren durch seine Haare. Es ist nicht so, als würde es mir gefallen. Aber mit ihnen anlegen will ich mich nicht. Neben ihrer verführerischen Schönheit wirken sie durchtrieben und giftig.

Ein paar Plätze neben Remiel sitzt Philip ohne eine Frau bei sich und erhebt sich augenblicklich, als er sieht, dass ich ebenfalls anwesend bin.

»Hallo, Schwesterchen.« So hat er mich früher immer genannt, als wir noch klein waren. Mein Herz erwärmt sich.

»Womit haben wir die Ehre eurer Anwesenheit verdient?«, fragt Remiel, schenkt beiden Frauen einen Kuss und erhebt sich dann. »Nehmt euch eine, wenn ihr wollt.«

Ich hebe meine Brauen. »Sie sind doch keine Ware.«

Remiels Blick trifft mich. »Das weiß ich. Aber sie wollen es so.«

Ich bezweifle es. Zumindest, bis ich mich umblicke und ihnen anmerke, dass er recht hat. Sie wirken beinahe beleidigt, weil wir sie bisher nicht »nehmen« wollten.

»Ein anderes Mal, Remiel«, sagt Marví.

Ich öffne erschrocken den Mund, was Marví, in dessen Rücken ich stehe, nicht sehen kann. Allerdings reagieren Philip und Remiel mit Belustigung darauf.

»Ich wollte nur höflich sein«, rudert Marví zurück, der ihr Gelächter richtig deutet.

»Wir sind hier, um euer Versprechen einzulösen und …«

»Wir wollen etwas von dir, Philip«, erhebe ich das Wort.

»Von mir?« Er verengt seinen Blick.

»Können wir in Ruhe reden?« Ich sehe mich um.

Er nickt und führt mich dann noch ein Stück den Steg entlang. Hinter diesen Zelten ist er leer. Keine Stände mehr und auch keine Zelte mit sich rekelnden Frauen und Männern.

»Was ist los?«, fragt er, als wir am Ende des Stegs stehen bleiben.

Ich schaue über die Schulter, die anderen sind mir allerdings nicht gefolgt. Dann wende ich mich wieder meinem Bruder zu. »Du musst dein Erbe annehmen.«

»Muss ich das?«, entgegnet Philip mit einer Ernsthaftigkeit und Willensstärke, die er schon damals besaß. Immer dann, wenn er mich vor unseren Eltern beschützte.

»Ja. Ich bitte dich zwar. Aber uns bleibt keine andere Möglichkeit. Eine der Apokryphen, sie wurde von Luzifer selbst geschrieben, besagt, dass einst jemand Reines den Thron besteigen wird. Jemand, der sein Leben lang weiß, dass in niemandem nur Licht oder nur Schatten existiert. Der Dämonen, Engel und Menschen als gleich ansieht. Und mit seiner Herrschaft wird dieser Krieg beendet werden.«

»Und dieser Jemand soll ich sein, Navien?« Er schüttelt den Kopf. »Das kann nicht sein.«

»Warum nicht, Philip? Du bist genau das, was dort beschrieben wird.«

»Nur dass ich kein Herrscher bin. Und es nie sein wollte. Ich will nicht wie Vater sein. Und schon gar nicht wie all die anderen Fürsten. Ich will keine Kinder bekommen, bei denen ich immer das Erstgeborene verstoße und wie Dreck behandle. Ich kann das nicht.«

»Du kannst es anders machen. Genau das ist es, was da steht, Philip. Du wärst anders. Du würdest diese Welt verändern.«

Er atmet tief durch. Ich höre Schritte und sehe zu Marví, der zu uns tritt.

»Sie hat recht, Philip. Wir bitten dich zwar, aber du musst es tun.«

»Ich … kann nicht.«

»Warum nicht?«, flehe ich um eine Antwort. Und vor allem darum, dass er seine Meinung ändert.

»Meinetwegen.« Lou tritt zu uns. Erst erkenne ich nur ihre Stimme. Dann ihre Umrisse und dann ihre Hände, die auf ihrem runden Bauch liegen.

»Du bist schwanger.«

»Und weil ich das Fürstenblut in mir trage, wird dieses Kind ein Heroer oder eine Heroe sein. Und ich werde es nicht so aufziehen. Es wird hier in Usters leben, wo Heroen frei und wertvoll sind.« Philips Stimme ist ernst und so verdammt erwachsen. Als wäre er bereits ein Vater.

»Das kann es auch im Reich der Wahrheit.« Es ist Lou, die das sagt. »Dieses Kind kann die Welt verändern, Phil.«

»Wir machen dieses Kind, unser Kind damit aber gleichzeitig zu einer Zielscheibe für die anderen Fürsten. Meinst du wirklich, dass sie es akzeptieren, dass ein Dämon regiert? Ein Heroer? Eventuell sogar eine Frau?«

Ich sehe hinab. Frage mich, ob die Heroen überhaupt hier auf der Erde bleiben, wenn ich die Unterwelt, die Erde und das Lichtreich wieder voneinander trenne. Doch ich sage nichts. Denn das ändert an dieser Entscheidung nichts.

»Sollen sie kommen«, knurrt Lou.

»Elouise!«, fleht Philip. Doch ich erkenne bereits in seiner Stimme, dass sie gewonnen hat.

»Remiel und die anderen müssen mit uns kommen. Und sie werden dort für euren Schutz sorgen. Und für den des Kindes«, sagt Marví, der es auch gehört haben muss. Oder es in mir gelesen hat.

Philip schnauft. Lou geht auf ihn zu und küsst ihn auf die Wange. Ihr Bauch ist ziemlich groß. Seit wann trägt sie dieses Kind in ihrem Leib? Damals, als wir ihnen das erste Mal begegnet sind, habe ich nichts bemerkt, da muss sie aber schon schwanger gewesen sein. Vielleicht trug sie deshalb die weite Kleidung. Ich habe es auf die fehlende Ausstattung hier nach ihrer Flucht geschoben.

Remiel lädt uns ein, den letzten Morgen mit ihm in den Zelten der Sukkuben zu verbringen, und Marví willigt ein. Er weiß genauso wie der Anführer dieser Stadt, dass dies der letzte Morgen in Frieden sein könnte. Vielleicht sogar der letzte, an dem seine Männer ihre Familien sehen werden oder sich noch einmal vergnügen können.

»Wo ist Miral?«, frage ich Lou, als wir uns nebeneinander auf ein paar Kissen gesetzt haben und die Stille unangenehm wird. Es ist seltsam, dass sie das Kind meines Bruders austrägt, nachdem wir so etwas wie Freunde waren. Ich freue mich für sie. Aber ich weiß schlicht nicht, wie sie das Ganze sieht. Und vor allem, wie sie meine Stellung in dieser Familie einordnet.

»Sie ist zu ihrer Familie zurückgekehrt«, sagt Lou und wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Wusstest du, dass sie Naths Tochter ist?«

Ich starre sie irritiert und ungläubig an. »Naths Tochter?«

»Ja. Philip konnte es auch kaum glauben. Aber er hatte wohl eine Affäre mit einer Amme namens Kessedi.«

Ich erinnere mich an diesen Namen. Gesehen habe ich sie bewusst nie. Doch ich weiß, dass sie es war, die mich damals zu Abt Rejan bringen musste.

»Ist sie … eine Heroe?«

»Nicht wirklich. Sie sagte, dass sie kaum Kräfte in sich spürt. Aber sie kann wohl gut lauschen.« Lou lacht. »Sie hat uns ein paar Geschichten von früher erzählt. Von dir und deiner Macht.«

Ich nicke, schiebe aber die Erinnerungen an meine Kindheit beiseite. Sie bestimmen mich nicht mehr.

»Der Erzengel … liebst du ihn?«

Ich folge ihrem Blick zu Marví, der mit Philip und Remiel in einer Ecke sitzt und offenbar Pläne schmiedet, während Remiel unnachgiebig abwinkt und anscheinend bloß seine Ruhe will.

»Ich frage nur«, beginnt sie wieder, als ich nicht sofort antworte, »weil du anders bist. Ich dachte damals, du wärst in Liran verliebt. Und ich konnte es verstehen. Aber ich wusste schon immer, dass er eine dunkle Seite in sich trägt.«

»Wenn ich ehrlich bin, wusste ich das auch«, flüstere ich und denke an die schwarzen Adern auf seiner Haut, sobald er seine Wut nicht kontrollieren konnte. Und an das, was Ark damals im Park sagte. Er hätte eine Schwäche für Heroen. Und dass er sie zu sich ins Bett hole. Außerdem hat mich schon damals die Kühle irritiert, mit der er hinnahm, dass sein Bruder Ka besessen ist.

Es gab unzählige Anzeichen für sein ambivalentes Verhalten. Vor allem mir gegenüber. Aber wahrscheinlich wollte ich es nicht sehen.

Mein Blick wandert zu Marví. Bleibt kurz an seinen zerzausten dunklen Haaren und den grünen Augen hängen. An seinem Lächeln, als Esp und Philip ihn vor einer lachenden Serra festhalten, damit Remiel ihm von einer bräunlichen Flüssigkeit in den Mund schütten kann. Mustere seine muskulösen Arme und die Adern, die leicht hervorstehen. Erkenne sein Wesen, das mich so viele Male vor dem Abgrund bewahrt hat. Im Gegenteil. Dazu geführt hat, dass ich wachsen konnte, statt zu fallen und liegen zu bleiben.

»Ja, ich liebe ihn.«

Sein Blick trifft meinen. Er wirkt fast ein wenig erschrocken. Atemlos. Und dann sehe ich ein Lächeln, das tief aus seiner Seele kommt. Vielleicht würde es jemand, der ihn nicht kennt, nicht einmal erkennen. Ich schon. Und ich kann es sogar spüren.

»Das freut mich. Und jetzt wirst du auch noch Tante.« Sie greift nach meiner Hand und legt sie auf ihren runden Bauch. Es ist seltsam. Berührungen waren immer ungewohnt für mich. Aber das hier ist mehr als nur eine Umarmung oder der Beweis von Zuneigung. Es ist pures Vertrauen. Und das Versprechen, dass ich Familie habe.

»Danke«, flüstere ich und atme das Glück mit jedem Zug ein, das ich in diesem Moment spüre.

Als ich zusammen mit Serra das Zelt verlasse, um etwas zu essen, blicke ich hinauf in den verdunkelten Himmel. Es ist, als könnte ich in ihm meine Zukunft lesen. Das Himmelsreich sehen. Doch es ist mir nicht bestimmt.

»Wie wird das hier ausgehen?«, fragt Serra, schnappt sich zwei Teigtaschen und reicht mir eine, während wir weiter über den langen Steg schlendern.

»Du weißt, wie es ausgeht«, sage ich.

»Und du willst die Zukunft nicht verändern?«

Ich schnaufe. »Ich kann nicht. Darf es nicht.«

»Weil Marví es dir gesagt hat? Was, wenn er sich irrt? Was, wenn er diese Vision nur hatte, um sie zu ändern?«

Ich schüttle den Kopf. Er war sich so sicher. Sonst hätte er niemals diesen Schutz auf die Prophezeiung gelegt. Oder?

Erneut werfe ich einen Blick hinauf. Doch der gerade noch so klare Himmel verdunkelt sich. Ich verenge meinen Blick. Ein leichtes Beben lässt das Wasser unruhig werden und den Steg erzittern.

Ich sehe wieder zu Serra, aber sie isst unbeeindruckt ihre Teigtasche.

»Spürst du das?«, frage ich und ernte einen irritierten Blick.

»Was genau sollte ich spüren?«

Erneut dieses Beben, es ist nur ganz zart. Serras Blick bleibt ahnungslos.

Ich kenne dieses Beben. Habe es bereits gespürt, als … als ich Nathara war. Aber die Unterwelt kann sich nicht erheben. Nicht ohne mich. Ich bin der Anker. Und wir besitzen zwei der Gegenstände, die dafür nötig sind.

Was also ist das? Und warum spürt Serra es nicht?

»Wir müssen zurück zu Marví«, sage ich hastig, lasse die Teigtasche achtlos fallen und eile zurück. Im Zelt angekommen, ist alles wie zuvor. Niemand spürt es. Niemand sieht, dass nun gar kein Sonnenlicht mehr durch die hellen Leinen der Zeltdecken strahlt. Der Wind stärker weht und die Erde ganz sanft bebt.

»Es passiert etwas«, sage ich, als ich bei Marví ankomme. »Etwas mit der Unterwelt.«

Er steht auf und legt seine Hände auf meine Schultern. »Was passiert?«

Ich schließe die Augen. Versuche zu greifen, zu verstehen, was ich da fühle.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich dann resigniert von mir, öffne meine Lider wieder und sehe mich um. Blicke in unzählige Augen. Sie alle sind auf mich gerichtet. Aber warum? Habe ich geschrien? Wirke ich derart panisch, dass ich ihre Liebesspiele unterbrochen habe? Ich schaue hinab, weil mich ihre Blicke erdrücken.

»Navien«, raunt Marví einfühlsam, doch er muss nicht weitersprechen. Ich verstehe selbst, warum sie mich alle anstarren. Schatten um Schatten strömt aus meinem Körper und bedeckt meine Haut. Umgibt mich.

Ich blicke wieder hoch zu Marví. »Was ist das?«

»Es beginnt.«

»Was beginnt?«, dringt Lous aufgebrachte Stimme zu mir.

Nur verschwommen nehme ich wahr, wie sie sich erhebt und Philip sofort an ihrer Seite ist. Und obwohl es jeglicher Logik entbehrt, weiß ich endlich, was ich da spüre, und spreche es aus. »Die Unterwelt. Ihre Grenzen wurden gebrochen. Sie erhebt sich.«
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MIÉL

»Der verflossene Liebhaber sitzt mit einem gebrochenen Herzen vor dem Bett der Frau, die nun einen anderen liebt.«

Ich kenne die Stimme nicht. Mein Kopf, der neben Naviens auf ihrem Bett liegt, hebt sich wie automatisch. Der Mann, der da vor mir steht, kommt mir verdammt bekannt vor. Ich erkenne viel von Liran in ihm. Und auch ein bisschen von mir selbst.

»Luzifer?« Ich bin unsicher. Aber da ist dieses Gefühl in mir, das mir sagt, dass er es wirklich ist.

»Gut erkannt.« Er lacht halbherzig und tritt näher. Mein Vorfahre sieht verdammt jung aus. Als wäre er in meinem Alter.

»Was willst du?« Ich vertraue ihm nicht. Und vor allem will ich ihn nicht in Naviens Nähe wissen.

»Ich will dir einen Handel anbieten, Miél.«

»Ich gehe keinen Handel mit dem Teufel ein«, winke ich ab und umgreife Naviens Finger fester. Was würde ich dafür tun, in der Zeit zurückzuspringen. Zu dem Tag an der alten Kapelle. Als sie mir vertrauen wollte und mit mir kam. Ich ihr etwas von Ehrlichkeit sagte, die ich ihr nur hätte ebenfalls entgegenbringen müssen.

Ihr Körper beginnt zu zittern.

»Ich weiß, wo sie gerade ist. Ich bin ihr damals begegnet.«

Mit aller Mühe versuche ich ihn und seine Worte zu ignorieren. Sie nicht an mich heranzulassen. Und vor allem nicht nach diesem Handel zu fragen.

»Sie kann die Welt verändern.«

»Und wie?«, rutscht es mir nun doch heraus. Es ist, als würde mein inneres Wesen an mir zerren. Ich war immer ziemlich eigensinnig. Aber erst jetzt, da ich von Liran getrennt bin, spüre ich das, was auch Navien so umgetrieben hat. Vieles von dem, was ich mir zugeschrieben habe, meiner Identität, gehört eigentlich ihm.

»Ich werde sie bitten, die Unterwelt wiederherzustellen. Und auch das Lichtreich. So wie es vor unserem Krieg war. Was genau genommen heißt, dass sie und mein Erstgeborener getrennt werden.«

Ich verenge meinen Blick. Fahre mit meinem Daumen über Naviens Handrücken und denke noch einmal über seine Worte nach. Wenn Unterwelt und Lichtreich getrennt sind, werden sie es auch sein. Und Navien und ich …

»Ich sehe dir an, dass du zu verstehen beginnst.«

Ich sage nichts. Will nichts sagen. Ich darf sie nicht noch einmal betrügen. Aber ohne Melech hätten wir eine Chance, ganz neu anzufangen. Wir könnten uns kennenlernen. Ehrlich und rein. So wie damals, als ich sie aus dem Fürstenhaus des Stolzes holte. Als ich sie rettete und zu Nona brachte. Als ich sie badete und sie mir so vertraut und nah war. Bevor ich sie verraten habe.

»Und ich sehe ebenfalls, dass du es willst. Du liebst sie.«

»Ich werde nicht über sie bestimmen«, sage ich sicher, dabei fühle ich mich nicht sicher. Wie auch. Mir fehlt meine andere Hälfte. Mir fehlt etwas, was mein Leben lang da war. Ich bin in so vielen Dingen unsicher.

»Sie wird einwilligen. Ob du das nun willst oder nicht.«

»Und wofür brauchst du mich dann, Luzifer?« Ich hebe meine Brauen und stehe auf. Lasse Naviens Hand los und gehe um ihr Bett herum, um mich direkt vor ihn zu stellen. Er ist genauso groß wie ich.

»Ich brauche etwas von dir.«

»Und das wäre?«

»Du hast damals die Adeligen und die Fürstenfamilie im Reich der Wahrheit vergiftet.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich hatte keine Wahl. Es war Lirans Plan. Ich musste ihn umsetzen und den Flakon der Trägheit, dessen grüne Flüssigkeit die Menschen schlafen lässt, zu einer Dienstmagd bringen, die Liran dort eingeschleust hatte.

»Ich brauche den Flakon«, fährt er fort.

»Und warum sollte ich ihn dir geben?«

Er schnipst, und ein großer Stab, eine Art Zepter, erscheint in seiner Hand. Oben prangt ein leuchtender Smaragd.

»Sieh hinein. Es ist das Zepter der Wahrheit.«

Ich zögere nicht. Ich kenne das Zepter und weiß um seine Macht. Also blicke ich hinein. Erkenne Naviens wunderschönes Gesicht und brauche eine ganze Weile, um zu begreifen, wessen Augen das sind. Es sind ihre. Aber alles, was sie ist und was sie war, ist gegangen. Nicht mehr da. Als hätte sie nie existiert. Als wäre das, was ich hier erkenne, nur eine leere Hülle.

»Sie wird sterben.«

»Das sehe ich«, knurre ich voller Zorn. »Und wie kann ich es verhindern?« Darum geht es also.

»Erstens brauche ich das Amulett, das sie bei sich trägt.«

Ich zögere. »Wofür?«

»Um ihr das Leben zu retten und euch wieder zu vereinen.«

Ich atme tief ein und aus. Dieser Mann hat eine schreckliche Wirkung auf mich. Wahrscheinlich, weil er Liran so verdammt ähnlich ist. Ich verfalle in alte Muster. Sehenden Auges. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich bin wie gefesselt von seiner Aura und seinen Worten. Von dem, was er mir da verspricht. Nur deshalb habe ich mich doch von Liran getrennt, oder? Um bei ihr zu sein. Das mit ihr und diesem Engel hat keine Zukunft. Es kann gar nicht funktionieren. Sie und ich. Wir sind gleich. Wir sind Dämonen. Heroen. Wir kennen uns und unsere Seelen. Und sie wird das verstehen. Es sehen, wenn er erst einmal nicht mehr da ist.

Ich hasse mich für meine Gedanken. Aber sie sind da. Sie gehören zu mir.

»Du sagtest, du würdest auch sie einweihen. Warum also fragst du sie nicht selbst nach ihrem Amulett, wenn sie erwacht ist?«

»Weil ich ihr nicht die Wahrheit sagen werde. Ganz einfach.«

Ich will etwas einwenden, bleibe jedoch stumm.

»Wir werden die Unterwelt wiedererschaffen. So wie sie angedacht war. Als Zuhause für uns Fürsten und Dämonen und als Ort, an dem man nach seinem Tod endet. Und das Lichtreich wird in seinen Himmel verbannt. Nur dass ich nicht erwähnen werde, dass die Unterwelt hier auf Erden bleibt. Sie einnimmt. Zur jetzigen Welt wird. Ich möchte nicht mehr hinab in dieses Loch.«

»Nein«, sage ich endlich.

Er hebt seine Hand. »Du solltest mir erst einmal zuhören, Kleiner. Sie ist der letzte Anker, den es braucht, um die Unterwelt wieder wegzusperren. Entscheide dich jetzt, mich zu unterstützen, und gib mir das Amulett, und sieh dann noch einmal in das Zepter.«

Ich verstehe. Begreife, was er mir da für einen Handel anbieten will. Ihr Überleben dafür, dass ich sie erneut hintergehe.

Ich schlage die Decke um und ziehe das Amulett aus ihrer Tasche. Ich habe es einige Male gespürt, wenn mein Kopf auf ihrer Hüfte lag. Ich habe die Wollust gespürt. Die Begierde, die meinen Körper überfallen hat, als meine Wange es berührte. Ohne weiter nachzudenken, reiche ich es Luzifer und sehe in das Zepter. Das, was ich erkenne, ist ein düsterer Ort. Unsere Welt, ja. Aber der Himmel ist dunkel. Nicht schwarz. Eher grau. Da ist keine richtige Sonne. Kein Mond. Keine Sterne. Als hätten sich auf ewig riesige Gewitterwolken über die Erde gelegt. Blitze zucken durch das Grau.

Dann entdecke ich sie. Navien. Sie lebt. In ihrer Hand hält sie ein Schwert. Neben ihr stehe ich. Vor uns kommt eine Armee von düsteren Gestalten auf uns zu. Sie ergreift meine Hand und nickt mir zu. Dann ziehe auch ich mein Schwert und lasse Schatten um uns tanzen, und wir greifen an.

Ich wende meinen Blick von dem Zepter ab und schaue zu ihr. Ihre Lilie ist wunderschön. Wahrscheinlich hat Melech dafür gesorgt, dass sie sie wieder trägt. Mein Herz pocht laut und hart gegen meine Brust. Mein Atem geht dennoch langsam und bewusst.

Will ich dieses Leben für sie? Ja. Wenn das andere kein Leben, sondern der Tod ist, dann will ich genau das. Vielleicht ist diese Welt grausam und dunkel. Aber wir hatten uns. Und sie hat gelebt.

»Ich kann sie nicht noch einmal belügen.«

»Sie wird nicht einwilligen«, entgegnet er und hebt kurz die Schultern. Fast so, als wollte er mir sagen, dass ich doch nur das Beste für sie tue. Aber das dachte ich schon einmal. Und es war falsch. Oder?

»Sie wird in dem Zepter sehen können, dass sich etwas verändert hat.«

»Das echte Zepter haben sie schon eine ganze Weile nicht mehr. Jenes, das sie besitzen, wird ihnen immer dasselbe zeigen.« Luzifer grinst. Er bietet mir einen Ausweg. Eine Zukunft mit ihr. Mit Navien.

Was soll ich tun?
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»Remiel! Nimm Philip und bring ihn ins Fürstentum der Wahrheit!«, schreit Marví hinten bei den Zelten gegen das Donnern im Himmel und den tosenden Wind an, die kurz nach dem Beben einsetzten. Wasser peitscht mir ins Gesicht. Ich gehe leicht in die Hocke und versuche mich an einer der Holzdielen festzuhalten.

»Ihr müsst Lou mitnehmen!«, brüllt Philip.

Marví sieht zwischen mir und ihm hin und her.

»Ich fliege mit Serra!«, rufe ich ihm zu. »Nimm du Lou!«

Mein Mund wird trocken, und ich versuche gegen die Atemlosigkeit, die damit einhergeht, anzuschlucken. Marví flucht, aber seine Worte werden von der riesigen Welle verschluckt, die mich erwischt. Verbissen kralle ich meine Finger in das Holz unter mir. Es splittert und bohrt sich in meine Haut, doch ich bleibe auf dem Steg, während Serra mitgerissen wird.

»Los!«, brülle ich nun, weil Marví immer noch dasteht und mich nicht zurücklassen will. Esp taucht hinter ihm auf und zieht ihn mit sich. Ich bin beruhigt, dass wenigstens einer von ihnen ohne einen Menschen fliegt, um sie im Notfall verteidigen zu können.

»Navien!« Serra taucht neben mir aus dem Wasser auf, breitet ihre Flügel aus und kommt zu mir. Ich klettere auf ihren Rücken und versuche mich mit all meiner Kraft festzuklammern, während ich meinen Schatten befehle, Serra beim Fliegen mit meinem zusätzlichen Gewicht zu unterstützen.

»Wir fliegen mitten in das Gewitter rein«, ruft sie mir zu, während neben uns weitere Engel erscheinen.

Ich keuche vor Atemlosigkeit. Mir wird schwindelig, als sie höher und höher fliegt.

»Ich muss über diese Wolken.«

Ich versuche meine Augen offen zu halten. Dann höre ich ein zischendes Geräusch, und als ich hinabsehe, entdecke ich unzählige Pfeile, die aus dem Wald unter uns hinauf in den Himmel schießen. Wer ist das? Heroen? Warum kämpfen sie nicht mit ihren Schatten? Wahrscheinlich weil das Licht der Engel zu stark ist.

»Wirbel!«, schreie ich. Sie löst sich sofort von mir und verbrennt die Pfeile, um sie so von uns fernzuhalten.

Serra rast immer weiter hinauf. Aber das wird nicht reichen.

»Serra, ich …« Mir geht die Luft aus. Ich bin kein Engel. Bin nicht gewohnt oder nicht dafür gemacht zu fliegen. Mein Kopf explodiert beinahe. Meine Lungen brennen. Und dann explodiert in meiner Schulter ein dumpfer, brennender Schmerz. Ich sehe die Pfeilspitze aus meiner Haut herausragen und versuche mich weiter festzuhalten. Aber ich habe keine Chance. Ich rutsche ab. Schmerz flammt in meinem Arm. Ich falle. Falle und falle. Wirbel jagt auf mich zu. Wehrt die Pfeile ab.

»Benutz deine Schatten!«, ruft sie mir zu.

Ich schieße sie aus meinen Händen nach unten. Versuche meinen Fall zu verlangsamen. Blicke hinauf, Serra ist nicht zu sehen. Wo ist sie?

Ich rase immer noch mit unmenschlicher Geschwindigkeit hinab. Ein weiterer Schmerz erwischt mich. Dieses Mal in meinem Unterschenkel. Ich schreie. Nach und nach greift die Bewusstlosigkeit nach mir. Der Fall macht meinen Körper schwach.

Und kurz bevor ich das Bewusstsein verliere, dämpft etwas meinen Fall. Es sind Schatten. Ich sehe hinab. Lande sanft auf dem Boden, falle aber trotzdem auf meine Knie und blicke mich kampfbereit nach dem Heroer um, der meinen Fall gedämpft hat. Ich will aufstehen, doch der Pfeil, der in meiner Wade steckt, lähmt mich.

Meine Schulter brennt bestialisch, also breche ich den Pfeil ab und ziehe ihn mir aus dem Fleisch. Und dann tritt Miél aus dem Dickicht.

»Gott sei Dank«, ächze ich erleichtert. Aber meine Miene gefriert, als hinter ihm Liran und Luzifer aus der Dunkelheit der Bäume auftauchen.

»Was …?« Ich wehre mich gegen den Schmerz und stehe auf. Will vor ihnen zurückweichen, doch mein Körper gehorcht mir nicht, und dann erst bemerke ich die Zeichnungen am Boden. Striche und Kreise, wie ich sie schon ein paarmal in den Apokryphen gesehen habe. Ein Symbol prangt in der Mitte. Es beinhaltet acht Buchstaben. Jeweils einen für jede Todsünde und das Reich der Wahrheit.

»Was macht ihr?«, frage ich entsetzt. Miél steht auf meiner Seite und Luzifer und ich haben dasselbe Ziel. Was also soll das?

»Wir retten dir das Leben«, ergreift Liran das Wort.

»Mit dir habe ich nicht geredet!«, schreie ich ihn an und spucke vor ihm auf den Boden. Er hebt nur seine Brauen. Aber ich erkenne in seinen Augen, dass es ihn verletzt.

»Miél!«, appelliere ich an den Einzigen von ihnen, dem ich vertraue. Oder habe ich mich ein weiteres Mal geirrt? Nein. Das kann nicht sein.

Miél schweigt und reicht Luzifer einen Dolch.

»Miél!«, rufe ich wieder. Er sieht mich nicht einmal an.

»Ich sagte es dir, Navien. Du bist der Vorbote.«

»Das bin ich nicht!«, widerspreche ich Liran. Aber wir wissen beide, dass es eine Lüge ist. »Ich bin nur der dumme Anker.« Ich sehe Luzifer an. Er lächelt. Nein. Er belächelt mich. Als wäre ich ein dummes, törichtes Kind.

Die Erde bebt. Der Himmel poltert laut.

»Bitte.« Ich weiß nicht, an wen ich dieses Wort richte. Aber wahrscheinlich an jeden. An sie alle. Doch ich weiß genau, dass es keinen Sinn hat. Keinen Wert. Ich konnte noch so oft bitten. Ich wurde von ihnen immer nur benutzt.

Luzifer schnipst, und ein heiliger Gegenstand nach dem anderen taucht genau dort auf, wo die Buchstaben in den Waldboden geschrieben wurden.

»Was wird das?«, frage ich atemlos.

»Ich hole mein Zuhause her.« Er lacht.

Nein. Das darf nicht sein.

»Woher hast du die Gegenstände?«, fahre ich ihn an.

Luzifer blickt herablassend auf mich hinab. »Ich und meine Brüder haben sie damals erschaffen, um unsere Macht an Dinge auf dieser Erde zu binden. Also gehören sie mir.«

Es ist wirklich wahr. Sie holen die Unterwelt hinauf. Sie werden diese Erde zur Hölle machen. Und in ihr kann die Lichtwelt nicht weiter existieren. Ich bete innerlich, dass Marví sich nicht abhalten lässt und Philip in das Fürstentum der Wahrheit bringt, damit er dort in der Krypta seinen Schwur ablegt. Er muss Fürst sein. Vielleicht hat diese Welt dann noch eine Chance, wenn die Unterwelt hinaufkommt. Wenn die Engel verschwinden. Wenn Marví verschwindet. Ich schluchze und es ist mir egal.

»Ich wollte immer nur, dass du deine vollen Kräfte nutzen kannst«, erklärt Liran fast liebevoll. Als würde er wirklich glauben, was er da sagt. Als wäre sein Plan nicht immer nur völlig irre gewesen.

Ein Brüllen lässt mich zusammenzucken. Aber es ist nicht hier. Es ist tief in mir. Marví. Ich spüre ihn. Seine Wut könnte Welten zerfetzen. Doch ich fühle auch, dass er weit weg ist. Gut. Das heißt, dass er wie abgemacht Philip ins Reich der Wahrheit gebracht hat. Aber dass ich nicht dort bin und Liran uns angreift, sondern ich hier zusammen mit ihm in diesem elenden Wald hocke, zeigt deutlich, dass die Zukunft bereits verändert wurde.

»Ich muss zugeben, ich war verwundert, dass Liran es erneut geschafft hat, seinen Plan durchzusetzen. Oder fortzuführen«, beginnt Luzifer, als wollte er mir jetzt die wunderbare Geschichte erzählen, wie es dazu kam, dass ich hier vor ihnen stehe. Auf einem Bein, das mittlerweile beinahe genauso schmerzt wie das verwundete. Dennoch bleibe ich stehen.

»Wobei das erneut falsch ist. Du hast ihm erlaubt, ihn weiterhin durchzusetzen.«

Ich schweige. Weder will ich ihm noch Liran die Genugtuung geben, danach zu fragen, was er meint. Mein Blick wandert zwischen den beiden hin und her. Sie sind sich so verdammt ähnlich. Ich frage mich, wie ich Liran je als so warm und liebevoll wahrnehmen und Luzifer je ein Engel sein konnte. Ein Lichtbringer.

»Die offensichtlichsten kleinen Dinge hast du nicht gesehen. Tarons Rolle in dem Ganzen zum Beispiel. Den Liran nicht deinetwegen tötete, sondern nur, um an die Gegenstände zu kommen, die er bereits gesammelt hatte. Du warst blind für all das Zeug, das sich in seinem Palast befand, nicht wahr?«

Ich verenge meinen Blick. Auf was hätte ich auch achten sollen? Ich wusste von nichts. Doch statt mich weiter mit diesem Monster zu beschäftigen, wende ich mich dem kleineren Übel zu und versuche die Wahrheit aus ihm herauszukitzeln.

»Und was ist jetzt mit den Kräften, die du in mir hervorrufen wolltest, Liran? Dass du wolltest, dass ich zu mir finde? Ist das jetzt egal?«

»Das will ich immer noch. Wir werden frei leben.«

»Und was genau macht ihr dafür mit mir?« Wieder versuche ich mich zu bewegen. Unsichtbare Ketten halten mich fest. Marvís Seele schreit nach mir. Er sucht nach mir. Und er ist mir näher als zuvor. Weiß er etwa, wo wir sind?

»Du bist der Anker. Also hilfst du uns, die Unterwelt heraufzuholen. Die Heroen sind dazu bestimmt zu herrschen, Navien. Und damit die Dämonen. Ihr seid das starke Geschlecht. Du bist eine von ihnen.«

Mein Herz wird schwer. »Niemand ist dazu bestimmt zu herrschen, Liran.« Ich schaue ihn an. Versuche tief in seine Seele zu blicken. So wie ich es damals ab und an konnte. Aber es ist sinnlos. Denn ich weiß, dass ich nie sein wahres Wesen zu sehen bekommen habe. Also gleitet mein Blick zu Miél, bei dem ich mir sicher bin, dass ich einen wahrhaftigen Teil von ihm kenne. Doch er sieht zu Boden. Wahrscheinlich denkt er, dass er mich mit alldem hier rettet. Und vielleicht stimmt das auch. Aber meinen Tod zu verhindern, bedeutet den Untergang für die Welt, wie wir sie kennen. Und das ist es nicht wert.

Hinter den dreien ertönen plötzlich Geräusche und dann sehe ich zwei Gestalten durch das Dickicht treten. Zuerst erblicke ich Aaron, den Fürsten des Neids, und dann erkenne ich Santos’ geizige Augen.

Mein gesamter Körper bebt, und ich bete, dass Serra nicht schlimm verletzt ist und hier auftaucht. Das alles unterbindet. Denn wenn niemand kommt, werden sie die Unterwelt hinauf auf die Erde holen.

»Miél«, flüstere ich. Er ist meine einzige Hoffnung. Aber ich weiß längst, dass er sich nicht umentscheiden wird.

»Wie schön, dich wiederzusehen«, tönt Santos’ Stimme über die kleine Lichtung.

»Kann ich nicht zurückgeben«, sage ich und blicke auf.

»Der Handel steht, Liran?«, fragt Aaron und blickt sich unsicher, fast panisch um.

Im sanften Mondschein sehe ich, wie Liran nickt. Wie konnte so plötzlich die Nacht einsetzen?

»Ich behalte das Fürstentum des Neids, Santos seines des Geizes, und wir beide teilen uns das Fürstentum der Wahrheit auf. Die Unterwelt und all ihre Dämonen haben keinen Zugriff darauf.«

Wieder nickt Liran und mir entfährt ein Lachen. Nur kurz, dann aber kann ich mich nicht halten und lache und lache. Fast hysterisch. Da stehen wirklich Aaron und Santos als Vertreter der goldenen Feder und unterstützen den Aufstieg der Unterwelt. Ich lache weiter. Tränen platzen aus meinen Augen. Mein Bauch krampft und schmerzt. Aber ich kann mich nicht halten.

Mylady, flüstert Wirbel mir zu. Sie will, dass ich mich beruhige. Doch das geht nicht. Und ihre entsetzten Blicke machen es nicht besser. Ich frage mich, ob ich tatsächlich jemals in einer solchen Welt leben und geliebt werden wollte.

»Was ist so witzig?«, zischt Santos. Er nimmt mir immer noch übel, dass ich ihn bei seinem kleinen Spiel auf dem See geschlagen habe.

»Was witzig ist?«, frage ich prustend. »Ihr alle. Ihr seid Witzfiguren.«

Ich sehe sie der Reihe nach an und hole zum Rundumschlag aus. Ich werde nicht mehr den Mund halten. Nie wieder.

»Du, Santos, bist ein kleiner geiziger Junge, der alles verachtet, was nicht in dein Bild von dem passt, was gut und richtig ist. Dir ist jeder Mensch egal, selbst deine Geschwister, die du einfach mit irgendwelchen Fürsten verheiratest.« Ich denke an seine Schwester und ihren unglücklichen Blick damals, als sie mit ihrem Verlobten, dem Fürsten der Völlerei, zusammensaß. »Und ebenso sehr, wie dir Menschen egal sind, hasst du Dämonen. Und doch stehst du hier und handelst mit dem Vater der Dämonen und Lirans Heroen Miél, willst mich benutzen, um all die anderen Dämonen hochzuholen und die Engel zu vertreiben.« Ich schüttle belustigt den Kopf. Dabei bin ich nicht wirklich belustigt. Ich bin angewidert.

»Du, Aaron, der nur Mittel zum Zweck für meine Schwester war, um die goldene Feder voranzutreiben. Aber was seid ihr eigentlich? Eine Truppe Fürsten und Adeliger, die mal eine Feder besessen haben? Ihr wisst ja nicht einmal, was ihr damit anfangen sollt. Nein, stattdessen habt ihr euch nach ihr benannt und du gehst denselben Weg wie Santos. Ihr seid armselig.«

»Wenigstens behalten wir unsere Macht«, zischt Santos.

Ich ignoriere ihn.

»Du, Luzifer. Ich weiß nicht einmal, warum ich dir eigentlich vertraut habe. All das gibt es nur deinetwegen. Du bist der Ursprung des Bösen.«

»Also auch dein Ursprung, Kleines«, sagt er mit einem überheblichen Grinsen auf den Lippen. Schatten kitzeln an meinen Fingern.

Nicht. Sie können die unsichtbare Mauer nicht durchdringen und würden dich nur verletzen, warnt Wirbel, doch ich habe sie nicht unter Kontrolle. Ich schieße sie auf Luzifer, aber wie Wirbel vorhergesagt hat, prallen sie an der Macht, die mich hier hält, ab und rasen auf mich zu. Sie treffen mich hart. Wie tausend Nadelstiche durchfährt es meinen Körper und lässt ihn zucken. Meine Beine geben nach und ich falle auf die Knie. Meine Schatten wollen sich verteidigen und ich habe sie nicht unter Kontrolle, also treffen sie mich wieder. Wieder und wieder, bis ich zu schwach, zu verletzt bin, um weitere Schatten zu beschwören. Santos lacht. Ich allerdings bin noch nicht fertig.

»Du, Miél.«

Er sieht mich an. Mit diesen hellblauen Augen. Und ich hasse mich dafür, dass ich ihn nicht erkannt habe. Dass ich nicht begriffen habe, dass er der Mann im Palast der Wahrheit war, der der Dienstmagd den Flakon mit dem Gift gab. Aber was hätte das geändert? Damals wollte ich so sehr jemandem vertrauen, dass ich es wahrscheinlich hingenommen hätte.

»Du bist immer noch bloß ein Teil von ihm, wenn du jetzt das tust, was er will.«

»Ich will es auch, Navien. Ich will, dass du lebst.«

»Ich werde nicht leben, Miél. Nicht, wenn dieser Ort hier in Dunkelheit getaucht ist. In mir existiert Licht. Nicht mehr die Lichtmagie. Aber dennoch Licht. Und ich werde nicht wirklich leben, wenn er nicht mehr bei mir ist.«

Das spüre ich tief in mir. Vielleicht klingt das naiv oder kitschig. Doch ich weiß, dass ich ohne ihn nicht die sein kann, die ich bin. Oder es nicht mehr sein will.

»Und du!« Ich spucke die Worte förmlich heraus. Vor seine Füße und deute auf Liran. Er reckt sein Kinn.

»Du bist nichts von dem, was ich dachte, das du bist. Aber nicht, weil ich mich geirrt habe, sondern weil du dich verirrt hast. Du bist deiner Todsünde zum Opfer gefallen. Du bist arrogant und hochmütig. Du denkst, dass nur dein Weg der richtige ist, und du bist zu stolz, um einzusehen, dass er es nicht ist. Dass du bloß ein Wurm bist, wenn sie erst einmal hier sind. Dass keiner von euch mehr Anspruch auf sein Königreich haben wird.« Ich lache.

»Oder denkt ihr tatsächlich, dass die monströsen, mächtigen Gestalten auf irgendwelche Fürsten hören, die zwar Nachkommen der Fürsten der Unterwelt sind, aber keinen Funken dämonisches Blut in sich tragen?« Ich richte mich an Aaron und Santos. »Denkt ihr wirklich, dass ihr in einer Welt bestehen könnt, in der sich die Regeln ändern? In der wir das starke Geschlecht sind und ihr …« Ich schnipse. »So schnell verschwinden könntet, weil ihr nur nutzlose Menschen seid?«

Aarons Blick verengt sich. Ich löse Argwohn und Angst in ihm aus. Gut so. Aber was sollte dieser schmächtige Kerl gegen die anderen ausrichten?

Wieder spüre ich in mich hinein. Suche nach der Verbindung zu Marví. Er ist in der Nähe. Er ist fast da.

»Ihr seid erbärmlich«, versuche ich sie weiter abzulenken, doch Luzifer tritt vor und hebt die Hand.

»Das hat nun ein Ende.« Er wirkt gelangweilt. »Wo sind deine Heroen?«

Liran hebt die Hand und aus dem Dickicht treten Ark, Laro, Ametist und Gia.

Ich suche Arks Blick. Aber er sieht mich nicht an. Er ist der Einzige, an den ich jetzt noch appellieren könnte. Er ist nicht wie Liran. Doch er ist ihm treu. Vielleicht sogar treuer, als ich es bei Aviell war. Kurz zuckt Schmerz durch meine Brust, als ich mich an ihren Tod erinnere. An die Hand, durch die sie starb. Meine.

»Dann sind wir vollzählig.« Luzifer tritt vor, genauso wie die Heroen und Miél.

»Tut das nicht«, flehe ich, als sie einen Kreis um mich bilden. Sie sind zu sechst. Sechs Personen mit Schattenmagie haben aber nicht die Kraft, die …

Sie haben noch dich, wispert Wirbel.

»Ich werde da nicht mitmachen.«

»Du hast keine Wahl, kleine Heroe«, schnurrt Luzifer förmlich. Ich sehe mich panisch um. Blicke hinauf zum Mond. Hoffe, dass ich dort Engel erkenne. Aber sie sind nicht hier. Und meine innere Verbindung zu Marví verrät mir, dass er zu spät sein wird.

Sie nehmen sich an den Händen, und als sie etwas in einer mir fremden Sprache sagen, spüre ich meine Schatten. Sie erwachen erneut. Ich will mich wehren. Schreie. Doch ich habe keine Chance. Das hier ist zu mächtig. Es zerrt an mir. Nimmt mir alles, und gleichzeitig ist es, als würde ihre Macht in mich übergehen. Mein Puls rast, als ich etwas so Allumfassendes spüre, dass ich die Luft anhalte. Nicht mehr atmen kann. Das Zepter der Wahrheit löst sich vor meinen Augen auf. Und ich spüre es in mir. Seine Macht. Sehe Bilder. Sehe Blut und Krieg, und vor allem sehe ich, wie sie verschwinden. Die Engel. Das Lichtreich hier auf Erden und schließlich Marví. Ich sehe die Wahrheit und schreie vor Schmerz und Trauer.

Wieder brennt sich einer der Gegenstände in meine Brust. Die Krone des Zorns verschwindet und in mir bleibt nur purer Hass zurück. Ich kämpfe gegen die unsichtbaren Ketten an wie ein eingesperrtes, tollwütiges Tier. Aber ich habe keine Wahl. Erneut versuche ich meinen Schatten zu befehlen, nichts zu tun. Doch die sechs kanalisieren meine Mächte, und ich bin zu schwach, sie daran zu hindern.

Der nächste Gegenstand verschwindet. Meine Knie brennen auf dem harten Boden. Auf Steinchen, obwohl ich vorher auf Moos saß. Als würde die Hitze meines Körpers alles unter mir verbrennen.

Ich schreie und weine. Spucke und versuche zwischen dieser Atemlosigkeit Luft zu holen. Das Amulett meiner Mutter verschwindet. Lüste packen mich. Lassen mich an Marví und seine Nähe denken. Daran, wie er nackt auf mir lag, wie wir eins wurden. Ich weine … Und dann verschwindet der Ring des Hochmuts. Ich spüre, was ich schon so oft in Lirans Augen gesehen habe. Aber es ist anders, weil dieser Übermut sich in mir mit dem Wissen mischt, dass ich verloren habe. Dass diese Welt verloren hat und Marví verschwinden wird. Gehen wird.

Als der Dolch des Neids verschwindet, beginne ich plötzlich die neuen Eigenschaften und Mächte, die damit einhergehen, anzunehmen. Sie zu streicheln, als würden sie jetzt nur mir gehören und niemand dürfte sie mir je wegnehmen. Als wäre ich schon immer dazu bestimmt gewesen, sie in mir zu tragen. Nicht die anderen. Ich schüttle den Kopf. Versuche durchzuatmen und mich nicht davon täuschen zu lassen.

Der Armreif des Geizes verschwindet, und ich erwische mich kurz dabei, wie ich an meinem Handgelenk nachsehe, ob er nun endlich mir gehört.

»Nein!«, schreie ich mich selbst an. Miél sieht kurz auf, wird aber sofort zurechtgewiesen. Ob stumm von Luzifer oder durch die gesamte Macht, die sie gerade verbindet, weiß ich nicht.

Du bist stark. Wirbel. Sie sagt es immer und immer wieder.

Wirst du ebenfalls gehen?, frage ich sie schwach. Vielleicht einfach, um mich abzulenken.

Ja, gibt sie traurig zurück. Ich bin ein Geschöpf des Lichts. Sie wirkt geknickt, und ich spüre, wie sie den Kopf hängen lässt. Aber auch sie wird in mir schwächer. Und meine Dunkelheit umso größer.

Tränen fließen aus meinen Augen hinab über meine Wangen.

Der Kelch der Völlerei verschwindet und lässt meinen Magen schmerzen, als hätte ich Hunger. Ich denke an die Teigtasche, die ich noch vor ein paar Stunden mit Serra gegessen habe. An Usters, das nie wieder so sein wird, wie es war. So hell und voller Leben.

Ich höre ein Geräusch in den Wäldern. Ich halte den Atem an. Sehe die Bewegung hinter Luzifer zwischen den dichten Ästen, und dann … fliegt ein Vogel hinauf. Ich folge ihm mit meinem Blick, als er am Himmel über die Lichtung fliegt und verschwindet. Es ist, als würde mein Herz nicht mehr schlagen, als ich langsam wieder hinabsehe. Und in diesem Moment verschwindet der Flakon der Trägheit und macht mich taub. Müde. Ich spüre, dass dies das Ende ist. Dass ich unsterblich bin. Spüre all diese Macht in mir, bis ich zur Seite falle und die Dunkelheit nach mir greift. Mich in unendlicher Leere und Schwärze zurücklässt.

Die Unterwelt erhebt sich.
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»Navien!«

Es ist Marvís Stimme, die mich weckt. Ich blinzle. Der Mond erhellt die Lichtung kaum noch. Es ist so dunkel, dass ich nur einen Schemen über mir erkenne.

»Marví?«, hauche ich schwach.

Er beugt sich zu mir und endlich sehe ich sein wunderschönes Gesicht. Präge es mir ein, weil er jede Sekunde verschwinden könnte. Mustere seine grünen Augen und diese unbändige Zuneigung und Liebe, die in ihnen steht. Blicke tief in seine Seele.

»Was haben sie getan?«, fragt er fassungslos und schaut sich um. Mustert die Zeichnung auf der Erde. Und dann begreift er und nickt. Die Erde bebt.

»Wir müssen ins Reich der Wahrheit. Philips Herrschaft stärken und dich in Sicherheit bringen, bevor …« Er stockt und verzieht den Mund. Seine Augen werden nass.

»Bevor du verschwindest?«, frage ich und bin mir sicher, dass in diesem Moment meine Brust von innen zerreißt. Meine Kehle schnürt sich zusammen, als wollte sie den Schmerz und das Blut dieser Wunde, dieses Risses einsperren.

»Ja«, antwortet er und streicht mir sanft über die Wange. »Komm!«

»Ich …« Was soll ich jetzt tun? Das hier ist nicht unsere Zukunft. Das ist so nicht vorherbestimmt. Er sollte leben. Die Unterwelt sollte versperrt werden und ich sollte tot sein. Aber das werde ich nie sein können. Vielleicht hatte Aviell recht, und mein Licht hat verhindert, dass ich als Kind sterben konnte. Doch es an Marví abzugeben, hat mich verwundbar gemacht. Und trotzdem bin ich nun dank Luzifer, Liran und Miél unsterblich und werde ewig hier in dieser dunklen neuen Welt leben müssen. Ohne ihn.

Er zieht mich auf seine Arme, klammert sich kurz an mir fest, als wollte er so verhindern, dass er aus dieser Welt gerissen wird, von mir weg, bevor uns Licht umgibt und wir in dem Garten vor dem Palast der Wahrheit ankommen.

Ich lache bitter, als ich merke, dass hier immer noch die Blumen blühen. Aviells Blumen.

In mir blitzen all die Bilder auf. Noch einmal sehe ich, was gerade passiert ist. Ich schreie und schieße Schatten auf die bunten Blumen, die Aviell so geliebt hat. Sie werden schwarz und verdorren. Aber das reicht mir nicht. Also gehe ich auf sie zu und reiße sie aus. Marví verharrt hinter mir, lässt mich wüten. Und das tue ich. Schreie und weine, während ich eine Blume nach der anderen herausreiße, Rosen erwische, die mir ihre Dornen in die Finger bohren, aber es ist mir egal.

Ich arbeite mich bis zum riesigen Eingang vor, wo Philip, Lou und einige andere, unter ihnen auch Remiel, heraustreten. Ich schreie wieder und trete auf diesen widerlichen Springbrunnen zu. Ich benutze nicht meine Schatten. Stattdessen meine Faust. Sie knackst und schmerzt so bestialisch, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss und mir weitere Tränen aus den Augen fließen. Ich trete zu, trete und trete, und erst als ich mir sicher bin, dass mein Fuß gebrochen ist, bricht auch der Stein. Ich schieße Schatten darauf und pulverisiere dieses Abbild meiner Schwester, das bereits vor ihrer Geburt angefertigt wurde. Erbaut wurde, als ich schon gelebt und abgegeben worden war. Als ich bereits von einem lieblosen Abt Rejan nächtelang schreien gelassen wurde. Als ich weinte und nach meiner Mama schrie.

Diese Menschen in meinem Leben haben mir alles genommen. Und nun haben sie mir auch ihn genommen.

Ich drehe mich um. »Geht es Esp und Serra gut?«

»Serra wird gerade verarztet, aber ja. Eine Feder von Esp hat sie weitestgehend geheilt.« Er antwortet ganz sachlich. Vielleicht weiß er, dass ich das gerade brauche.

»Können wir jetzt reingehen und besprechen, wie ihr euch schützen könnt?« Bei diesen Worten breche ich zusammen. Weil ich weiß, dass er nicht da sein wird. Ich wollte immer gerne eine Frau sein, die allein zurechtkommt und sich allein retten kann. Und ja, das kann ich. Auch wenn ich ihn das ein oder andere Mal brauchte, um zu überleben. Aber ich kann es. Nur … will ich es nicht. Ich will es einfach nicht. Ich will, dass er hierbleibt. Ich will, dass Serra und Esp hierbleiben, und ich will ein Leben mit ihnen. Ich will das alles, weil ich endlich einen eigenen Willen habe.

Doch man bekommt nicht immer das, was man will, flüstert Wirbel traurig.

Ja, das ist wohl etwas, das ich neu lernen muss. Dinge einfach nicht zu wollen hat es einfacher gemacht, nichts zu bekommen.

Ich folge Marví hinein in den Palast. Meine Schritte schmerzen nur kurz. Offenbar heilt mein Bein sich selbst. Ich fluche innerlich. Aber vor allem, um gegen die Trauer in mir anzukämpfen.

Als wir den Thronsaal betreten, ist die Stimmung seltsam. Ich nehme die Beben schon kaum noch wahr. Mittlerweile ist es ein Dauerzustand. Schatten steigen aus dem Boden empor und verdunkeln alles.

Seltsamerweise fühlt es sich wie Heimat für mich an. Wahrscheinlich, weil ich am Ende des Tages doch ein Dämon bin. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich diese Welt einfach so hinnehmen werde. Diese Unterwelt, die hier nicht hergehört. Und wenn ich mein Leben lang gegen sie und die bösen Geschöpfe in ihr ankämpfen werde. Nie wieder werde ich etwas einfach hinnehmen und akzeptieren.

»Hast du den Schwur geleistet?«, fragt Marví Philip, der dort oben steht, als würde er hier nicht hingehören. Er wirkt unschlüssig.

»Du meinst, ob ich da runter in die Krypta gegangen bin und meinen verstorbenen Vorfahren geschworen habe, das weiterzuführen, was sie angefangen haben?« Er hebt eine Braue. »Das habe ich nicht. Und werde ich auch nicht.«

Ich erinnere mich an Tarons Worte, dass unsere Eltern dort aufbewahrt werden, bis ihr Tod geklärt ist. Und da wird mir bewusst, dass Mutter hier ist. Im Orden. Sie hat die Macht, ihn als Fürstengattin zu erwählen.

Marví sieht mich an. »Das muss sie nicht. Es spielt keine Rolle mehr.« Er deutet auf die Schatten, die die weißen Wände hinaufklettern und sie schwarz färben.

»Schwör auf dein Blut.« Marví reicht ihm einen Dolch.

Philip zögert, nimmt ihn dann allerdings und schneidet sich in seine Hand.

»Ich, Philip, erster Sohn des Hauses der Wahrheit, schwöre, dass ich diesen Ort als Fürst der Wahrheit ehren und beschützen werde. Ich bin eins mit ihm und er eins mit mir.«

Sein Blut tropft hinab und er spuckt daneben. Ich weiß, warum. Es missfällt ihm, sich als den ersten Sohn zu bezeichnen, der er nicht ist. Es war Kaleb. Und Philip hat ihn und mich immer als seine Geschwister angesehen. Das ist etwas, das mich hoffnungsvoll in dieser neuen Welt sein lässt. Sein Kind wird anders erzogen. Wahrscheinlich all die Heroen in dieser Welt.

Ein heftiges Beben erschüttert den Boden unter uns. Der Marmor reißt an der Stelle, auf die Philips Blut getropft ist. Die Schatten werden schwächer und die Wände ein wenig heller.

»Was jetzt?«, fragt Philip und zieht Lou zu sich in den Arm.

»Jetzt können wir nur noch warten und uns darauf vorbereiten, dass nichts so sein wird, wie es war.«

Ich hole tief Luft, bevor ich mich umdrehe und hinausgehe. Irgendwann beginne ich zu rennen. So lange, bis ich im Keller in meinem winzigen Zimmer ankomme. Da stehen das alte eingefallene Holzbett und der kleine Schrank. Das war’s. Das war jahrelang das Einzige, was ich je besessen habe.

Ich bücke mich und ziehe eine kleine Kiste unter dem Bett hervor. Als ich mich setze und sie auf meinen Schoß lege, tritt Marví ein. Er setzt sich wortlos neben mich und sieht mir dabei zu, wie ich die Kiste öffne und die Gedichte durchblättere.

»Wir haben nicht viel Zeit, Kleines. Du solltest mir jetzt nicht aus dem Weg gehen.«

Ich schluchze. Seine Stimme ist so warm und … ja, vertraut. Mein Zuhause. Und bald wird es mir einfach genommen.

»Ich weiß, dass du dir ein anderes Ende für das hier vorgestellt hast.« Er legt seine Hand an meine Wange und zieht damit meinen Blick auf sich. »Jeder, der eines Tages die Geschichte dieser mutigen Heroe lesen wird, die zu sich selbst und ihrer Stärke gefunden hat, auf dem Weg dahin betrogen und benutzt wurde, wird sich dein Ende anders vorstellen und wünschen. Dir das glückliche Ende herbeisehnen, das du so sehr verdient hast, Navien.«

Er beugt sich vor und küsst meine Stirn. Tränen lösen sich aus meinen Augen. Es ist, als würde meine Seele bluten. Und niemand würde jemals diese Wunde schließen können.

»Und das ist nicht das Ende, das sie dir wünschen oder du dir wünschst. Auch ich würde alles tun, um hierbleiben zu können.«

»Aber?« Er sitzt hier und tut nichts. Ich tue nichts. Weil wir beide wissen, dass es vorbei ist.

»Aber es ist viel wichtiger, dich und deine Position zu stärken, als nach einer ausweglosen Möglichkeit zu suchen, bleiben zu können.«

»Ich kann das nicht. Ich kann nicht allein hierbleiben und …«

Er lächelt und schüttelt den Kopf. »Du kannst alles, Navien. Dafür brauchst du weder mich noch irgendjemand anderen. Deine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Meine ist es nicht. Wir bleiben. Auf die eine oder andere Art.«

Ich lehne meinen Kopf an seine Brust.

»Ich liebe dich«, flüstere ich und schließe die Augen.

»Ich liebe dich«, sagt er und küsst nun meinen Kopf. »Und wir sind zwei unsterbliche Wesen. Die Unendlichkeit ist lang. Nur steht diese Geschichte auf einem anderen Zettel. In einem anderen Buch. In einem anderen Leben.«

Ich nicke, obwohl ich nicht zustimmen will. Natürlich weiß ich mittlerweile, dass ich eine eigenständige Seele habe und vor allem eine Identität. Ich brauche vielleicht niemanden und doch brauche ich ihn bei mir. Will ihn bei mir haben. Mit ihm zusammen sein.

»Du bist so stark, Navien.«

»Mit dir bin ich stärker. Du ergänzt mich.«

Er grinst, aber nicht so strahlend wie sonst.

Ich will hieraus keinen großen Abschied machen, weil es einfach zu schmerzhaft ist. Gleichzeitig will ich nicht einfach gehen. Also rutsche ich noch einmal näher an ihn heran. Rieche seinen Duft. Mustere ihn und schließe all das in mein Herz ein.

»Du hast mich gerettet. Auf mehr als eine Art.« Tränen wandern über meine Wangen. Er streicht sie weg und küsst mich. Berührt meinen Körper, als wollte auch er sich alles einprägen. Seine Berührungen brennen sich in meine Haut, als wären sie pures Feuer. Mein Herz pocht laut. Wie soll ich ohne dieses Gefühl leben können?

Ein Gesang, der mir bekannt vorkommt, lässt mich aufhorchen. Ich stehe auf, nehme Marvís Hand und ziehe ihn mit mir hinaus. Als wir den Thronsaal betreten, weiß ich sofort, woher dieser unnatürliche Gesang kommt. Zusammen gehen wir durch den Geheimgang in die kleine Bibliothek und weiter durch den zweiten Gang, bis wir in dem verwunschenen, moosbedeckten Wald ankommen, in dem ich mit meinen Geschwistern als Kind gespielt habe. Ein weißes, aber warmes Licht erhellt die uralten Bäume und lässt den entfernten Fluss durch die Dunkelheit glitzern.

»Was ist das?«, frage ich hauchend und sehe diese hellen Gestalten an. Sie sind es, die singen. Zwischen ihnen und hinter ihnen erkenne ich Menschen.

»Waldgeister«, antwortet Marví.

»Kommen sie aus der Unterwelt?«

»Nein. Sie sind Geschöpfe des Lichts«, antwortet er, berührt wieder mein Gesicht und sieht mich intensiv an. Ich spüre ein Brennen an meinem Unterarm. Wirbel löst sich.

»Es ist so weit.«

»Ich …« Ich bin nicht bereit. Der Gesang wird heller und höher. Erst dachte ich, es wäre ein schöner, lieblicher Gesang. Aber das ist ein Trauergesang. Ein Abschied.

»Nein.« Ich sage es so fest, als könnte ich damit das Schicksal und diese Welt ändern.

Die Menschen treten hervor. Ich erkenne Kaleb. Mein Herz bleibt stehen. Hinter ihm erscheint Nath. Die toten Heroen kehren zurück. Das hier ist die Herrschaft der Heroen. Das starke Geschlecht, das überlebt.

Tränen wandern unablässig über meine Wangen.

»Nein«, hauche ich und drehe mich wieder zu Marví. Hinter ihm erscheinen Serra und Esp.

Ich will etwas sagen. Aber was? Serra nickt mir zu. So wie auch Esp. Und dann … verschwinden sie. Nein.

Ich kralle meine Hände in Marvís Oberarme.

»Bitte geh nicht.«

Seine Gesichtsmuskeln zucken. Tränen stehen ihm in den Augen. »Ich wünschte, ich könnte.« Er weint. Ich schmecke das Salz, als er meine Lippen mit seinen berührt.

Schließlich löst er sich von meinen Lippen. Der Gesang betäubt mich, während ich in seine grünen Augen sehe. Er zeigt mir über unsere Verbindung all seine Gefühle. All seine Liebe und unzählige Bilder von mir, die ihm die Welt bedeuten.

»Das hier ist nicht das Ende. Es ist der Anfang.« Und mit diesen Worten … verschwindet er, kehrt dorthin zurück, wo ich niemals sein kann.

Die Welt bebt. Der Himmel verschließt sich. Und es wird dunkel. Aber das hier ist die Welt, wie sie jetzt sein wird. Wie sie sein muss. Es ist nicht alles gut. Es gibt keinen glücklichen Ausgang für mich, Philip, Marví oder irgendeinen anderen. Doch in welcher Welt gibt es das schon? Stattdessen habe ich diese eine Sache gewonnen. Seine Liebe und mich. Meine eigene Identität.

Ich bin Navien. Ich bin eine Heroe. Ein Dämon. Und ich bin es wert. Für mich.


EPILOG

»Mama, ich bin weg, warte nicht auf mich.« Miral schnappt sich einen Apfel vom Tisch und haucht mir einen Kuss auf die Wange.

»Es ist gefährlich da draußen, meine Kleine«, sage ich, obwohl ich weiß, dass sie nicht aufzuhalten ist.

»Lass sie gehen.« Nath wirft ihr einen fast schon väterlich stolzen Blick zu.

Ich schüttle den Kopf und atme tief ein und aus. »Was habt ihr heute vor? Gib mir wenigstens diese Information.«

»Navien führt einen Trupp gegen die Karaschs an.«

Ich presse die Lippen aufeinander und balle meine Hände leicht zu Fäusten. Nath legt seine sofort auf meine und entspannt sie damit ein wenig. Karaschs sind Erddämonen, die aus dem Moor oder Schlick herauskommen und den Menschen böse Gedanken und Albträume bescheren. Ich hoffe, sie wissen, worauf sie sich da einlassen. Diese Bestien können dafür sorgen, dass sie sich gegenseitig an die Kehle gehen.

»Navien hat alles im Griff, Ma. Sie ist die Königin. Wenn sie an der vordersten Front kämpft, dann …«

»Bedeutet das nicht, dass ihr siegt, denn sie stellt sich jedem Kampf. Es ist ihr Wesen.«

Miral zuckt mit den Schultern. Manchmal wünsche ich mir das Mädchen zurück, das gerne Dienstmagd war und sich aus gefährlichen Angelegenheiten herausgehalten hat. Aber dieses Mädchen ist sie nicht mehr. Nicht in einer Welt, in der sie zu ihrer dämonischen Seite stehen darf. Sie hat zu sich selbst gefunden und aufgehört, sich immer hier bei mir zu verstecken.

»Pass auf dich auf«, gebe ich also nach. Was mich allerdings nicht davon abhält, nach ein paar Stunden über die alte Treppe hinauf auf das Dach zu steigen und über das Dorf der Wahrheit in die Ferne zu blicken. In der Hoffnung, dass Miral auch heute heil nach Hause kommen wird. Sie ist nicht so stark wie Navien oder die anderen ausgebildeten Heroen. Aber sie besitzt Herz und den Willen, diese Welt zu beschützen. Die Menschen zu beschützen. Und sie vergöttert Navien, die die Heroen zu ihrer Königin ernannt haben. Während Liran und Luzifer sich im Fürstentum des Hochmuts um den Thron streiten und die Dämonen einfach walten lassen. Miél, der ehemalige Heroer des Fürsten des Hochmuts, ist der Einzige, der an Naviens Seite kämpft. Gegen all die dunklen Wesen der Unterwelt und vor allem, um den Menschen ein Leben nach dem Tod wiedergeben zu können.

Manchmal glaube ich, dass Miral deshalb zu ihnen gestoßen ist. Sie weiß um meine Krankheit und dass ich nicht ewig leben werde. Doch was danach kommt, ist ungewiss, seit der Himmel verschlossen ist und die Hölle hier auf Erden existiert.

Mein Blick gleitet über den dunklen Horizont, der leicht rot gefärbt ist, und ich atme die kühle Nachtluft ein. Dann erkenne ich weit hinten etwas am Himmel. Es ist, als würden Sterne fallen. Sternschnuppen. Aber riesengroß. Und sie fallen hinab auf die Erde.

Unten in der Stube höre ich Geräusche und gehe wieder hinab. Vor mir stehen Miral, Lou und Navien, die voller Dreck sind und ganz offenbar ein Bad und Essen wollen.

»Elouise, du hast gerade dein zweites Kind zur Welt gebracht!«, ermahne ich sie.

»Das ist sechs Monate her. Und meine Kinder haben einen sehr fähigen Vater«, verteidigt sie sich wie immer mit einer ziemlich motzigen Stimme.

»Geht es euch gut?« Ich schaue Miral an, die nickt, und lasse meinen Blick dann auf Navien verweilen. Sie sieht fast apathisch aus.

»Kindchen, was ist los?«, frage ich und erinnere mich an das kleine Neugeborene, das ich damals zu Abt Rejan brachte. Seitdem hat sich viel verändert. Ihr Blick wird klarer und sie findet meinen. Sie sucht nach einer Bestätigung. Ich lächle. Denn ich weiß, was dort vom Himmel gefallen ist.

»Ich kann ihn wieder spüren.«

»Er hat wohl doch eine Sache mit seinem Vater gemeinsam«, behaupte ich und streiche ihr sanft über die Schulter. Es ist das erste Mal in den drei Jahren, seit sie zur Königin der Heroenarmee ernannt wurde und fast täglich mit Miral bei mir auftaucht, weil sie hier normal behandelt wird, dass ich sie aufrecht und ehrlich lächeln sehe.

Sie sagte mir einst, dass ihr kein glückliches Ende zustehe, als ich sie fragte, wo ihr Lächeln sei. Vielleicht hat das Schicksal aber doch eines für sie übrig.

»Wir alle bekommen unser glückliches Ende. Die Frage ist nur, wann. Und jetzt geh, Kindchen«, ermutige ich sie, und wie meine Tochter vor ein paar Stunden haucht sie mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie zusammen mit Miral und Lou hinausrennt.

ENDE VON BAND 2


NACHWORT

Das Leben ist nicht immer so, wie man es sich wünscht. Fragen bleiben offen. Antworten auf ewig stumm. Geschichten enden nicht immer gut und manchmal enden sie gar nicht.

Ich wünschte, Navien hätte das Ende bekommen, das sie verdient hat. Und ja, vielleicht bekommt sie es. Aber diese Geschichte, in dieser Welt, ist keine, in der das Böse für immer besiegt wird und alle glücklich leben können. Also hat sie vielleicht bereits mit diesem Buch das Ende bekommen, das ihr stets bevorstand. Eines als Heroe, die gegen das Böse kämpft. Ihre Lieben beschützt. Und auf den Mann wartet, der sie ergänzt, aber nie ganz macht. Denn sie ist bereits ganz. Nur für sich.

Auch wir leben in einer Welt, in der nie alle Fragen beantwortet werden. Nie alle Pläne verhindert oder durchschaut werden können. In der das Böse existiert und nie ganz verschwinden wird. In der es Kämpfe um Land und Macht gibt. Für uns selbstverständliche Menschenrechte nicht existieren. In der Menschen gehen und einfach nicht mehr da sind. Doch wir könnten es wie sie machen. Wie Navien. Wir könnten unsere Stimme erheben und unsere Herzen mit Liebe füllen. Wir könnten achtsam mit dieser Welt sein und nie vergessen, was wir bereits alles geschenkt bekommen haben. Wir könnten zu uns finden und versuchen auch andere zu verstehen. Wir könnten etwas ändern, durch große, aber auch durch kleine Taten. Wir könnten unser Leben schöner machen, indem wir vertrauen und verzeihen. Indem wir lieben und geben. Indem wir das Licht in uns finden, selbst wenn es nicht sichtbar ist. Es packen und halten. Es nutzen, um in unserer Dunkelheit klar zu sehen und auch anderen einen Weg zu leuchten, wenn sie ihr eigenes Licht verloren haben.


DANKSAGUNG

Zuallererst will ich mich bei meinen Eltern bedanken. Ihnen sind die beiden Bücher gewidmet, und das aus gutem Grund. Sie sind es, denen ich das alles zu verdanken habe. Ihretwegen konnte ich immer schreiben und habe von klein auf gelernt, dass man alles schaffen kann, wenn man es nur will.

Ihretwegen sind meine Träume nie nur Träume geblieben.

Danke, dass ihr jede meiner Ideen unterstützt, mich auffangt und aufbaut, wenn ich Misserfolge erlebe, und mit mir jeden noch so kleinen Erfolg feiert, als wäre es die Party des Jahres!

Zu ihnen gehört natürlich auch meine ganze Familie. Julian, Laura, Marius, Laura, Kim, Céline, Leon, Leni und Niklas.

Danke für eure Unterstützung. Von hier unten und von einem anderen Ort aus, wo auch immer der ist. Ich hoffe, es ist das wunderschöne Lichtreich. Zeig den Erzengeln da oben, wie man richtig rappt, kleiner Bruder.

Danke, Carlsen, dass ihr mir meinen größten Traum erfüllt habt, bei euch veröffentlichen zu dürfen.

Danke, danke, danke, Janina! Unsere Zusammenarbeit war so harmonisch und perfekt, dass dieses Buch auch dadurch zu etwas ganz Besonderem wurde. Danke, dass du mich immer einbindest und meine Meinung dir so wichtig ist. Und danke, dass du dich so sehr eingebracht hast. Es hat sich immer wie „unser Buchbaby“ angefühlt. Und es ist wunderschön geworden.

Danke, Yvonne, dass du dir die Nächte und Wochenenden um die Ohren schlägst, weil ich mal wieder zu spät dran bin. Danke, dass ich in jedem Kommentar und jeder deiner Änderungen deine Liebe zu dem Buch lesen kann. Und dass du dich genauso in die Welt und die Charaktere hineinfuchst wie ich.

Danke an meine unbezahlbare (zum Glück zahle ich sie auch nicht) Testleserin Mareike. Du bist die Beste und allzeit bereit.

Danke, Mimi, dass du meine Ideen immer ein wenig ordnest und dich in meine komplexen Fantasywelten denkst. Danke, dass ich dich Freundin nennen darf. Danke, dass ich mit dir immer eine Schulter habe. Zum Ausheulen, zum Anlehnen, zum Starksein.

Danke, Sabrina, ohne dich würde nichts gehen. Danke, dass du dich für meine Bookbirthdayparty in eine Prinzessin verwandelt hast.

Danke, Annchen, ohne dich wäre ich eine andere.

Danke, Leon, ohne dich wäre mein Horizont kleiner.

Danke, Sanny, ohne dich wäre meine Vorstellungskraft nicht die, die sie heute ist.

Danke an alle, die jetzt hier nicht namentlich stehen (ich habe nur zwei Seiten Platz) :D

Und zuletzt, aber ganz wichtig: Danke, Marvin. Ohne dich wäre diese Geschichte eine andere gewesen. Du hast mir gezeigt, was und wie Liebe sein kann. Du bist mein Anker. Meine Person. Derjenige, der mich ergänzt. Du bist alles, was sich jemand wie Navien oder ich wünschen kann. Du bist mein Held, mein Retter, derjenige, der mich anspornt und mich unterstützt, jeden Tag das Beste aus mir herauszuholen. Danke, dass es dich gibt. Und danke, dass du immer dabei bist und dir sogar Flügel für mein Buch anziehst.


Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!

Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.
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The Run: Sammelband der spektakulären Götter-Fantasy »The Run«

Müller-Braun, Dana

9783646608854

816 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

NIEDRIGER AKTIONSPREIS NUR FÜR KURZE ZEIT!
»Eines der besten Fantasybücher, das ich je gelesen habe!« (Bloggerin Aline von »Alues Buecherparadies«)

Vier Götter wurden einst auf die Erde gesandt, um das Zeitalter der Menschen einzuläuten. Aus schwarzem Sand schufen sie das Reich des Kampfes. Aus goldenem Staub erwuchs die Weisheit. Aus roter Asche wurde der Tod geboren. Und aus blauem Eis das Leben. So erzählt die Legende, die noch heute Saris Schicksal bestimmt. Wie alle Achtzehnjährigen muss sie den gefährlichen Lauf durch die vier Reiche der Götter bestehen, bevor sie ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft werden kann. Dabei ist sie auf die Hilfe eines mächtigen Schattenbringers angewiesen, der ihr Herz ungewöhnlich tief berührt. Aber seine Treue gilt nicht ihr ...

Lauf um dein Leben und um die Liebe in »The Run«, der spektakulären Götter-Fantasy von Dana Müller-Braun.

Weitere Eindrücke von Leser*innen: 
»Ich feiere, was diese Autorin hier erschaffen hat.« 
»Spektakel der Extraklasse« 
»The Run ist atemberaubend, intensiv, beeindruckend, unvorhersehbar.« 
»WOW! Ich denke nicht, dass ich die passenden Worte für dieses großartige Werk finden werde.«

//Diese E-Box enthält alle Bände der Reihe: 
-- The Run 1: Die Prüfung der Götter 
-- The Run 2: Die Gaben der Götter// 


Titel jetzt kaufen und lesen
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Secret Elements 8: Im Zeichen des Zorns

Danninger, Johanna

9783646609547

433 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Stell dich deinem schlimmsten Gegner und finde den Weg zur Rettung** 
Jay bräuchte dringend Zeit, um die Scherben aufzusammeln, die einmal ihr perfektes Leben waren. Doch der Weltenfresser erlaubt ihr keine Verschnaufpause. Dass sie in diesem Kampf auch noch ständig mit Lee aneinandergerät, der ihr sehr viel tiefer unter die Haut geht, als sie wahrhaben will, treibt sie bis an ihre Grenzen. Besonders als sich der Konflikt auf eine unerwartete Ebene verlagert. Wenn Jay die Kontrolle behalten will, braucht sie schleunigst wieder festen Boden unter den Füßen.
Oder hat sie die Kontrolle vielleicht bereits verloren? 
Leser*innen über »Secret Elements«, eine der erfolgreichsten Fantasy-Reihen in der Geschichte von Carlsen Impress:  
»Diese Reihe ist seit Langem das Beste, was ich gelesen habe.«  
»Ich liebe es!!! Wirklich. Ein fantastisches Buch!«  
»Eine Story, die einen auch über sich selbst und seine Umwelt nachdenken lässt.«

Dein Fantasy-Lese-Highlight 2023 ist nur wenige Seiten entfernt. 

//Alle Bände der »Secret Elements«-Reihe:  
-- Secret Elements 0: Secret Darkness: Im Spiegel der Schatten (Die Vorgeschichte)  
-- Secret Elements 1: Im Dunkel der See  
-- Secret Elements 2: Im Bann der Erde  
-- Secret Elements 3: Im Auge des Orkans  
-- Secret Elements 4: Im Spiel der Flammen  
-- Secret Elements 5: Im Schatten endloser Welten  
-- Secret Elements 6: Im Hunger der Zerstörung  
-- Secret Elements 7: Im Rätsel vergangener Zeiten 
-- Secret Elements 8: Im Zeichen des Zorns 
-- Secret Elements 9: Im Licht göttlicher Mächte (erscheint im März 24)  
-- Die E-Box mit den Bänden 0-4 der magischen Bestseller-Reihe//

Titel jetzt kaufen und lesen
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Wo Wind und Wellen sich berühren (Westcoast Skies 2)

Able, Lexis

9783646609967

400 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Die Sterne in unseren Händen** 
Rina, Shane und Caden: Die drei verbindet eine jahrelange Freundschaft. Als Caden nach einem Sturm in seine Heimatstadt San Diego zurückkehrt, um beim Wiederaufbau der zerstörten Rettungsstation für Seehunde zu helfen, fällt Rina die Nähe zu ihm schwer. Stabil und vertraut – das ist sie mit Shane, denn sie sind inzwischen ein Paar. Intensiv und magnetisch, das fühlt sie plötzlich mit Caden. Aber verzichten kann sie auf keinen der beiden. Je tiefer die Gefühle werden, desto stärker muss sie sich der Frage stellen, ob Liebe wirklich so begrenzt ist … 
Lexis Able hat mein Herz im Sturm erobert.« – SPIEGEL-Bestseller-Autorin Kate Corell 
//Dies ist der zweite Band der emotional mitreißenden New Adult Romance »Westcoast Skies«. Alle Romane der fesselnden Reihe: 
-- Band 1: Wo sich Licht im Wasser bricht
-- Band 2: Wo Wind und Wellen sich berühren//
Diese Reihe ist abgeschlossen.


Titel jetzt kaufen und lesen
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How to Love A Villain (Chicago Love 1)

Seyfried, Leandra

9783646609622

446 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Kannst du dich von einem Very Bad Boy fernhalten – oder willst du es gar nicht?**
Als Tochter des Bürgermeisters und Mitglied der Chicagoer High Society bewegt sich das Leben der 22-jährigen Devon in einem fest abgesteckten Rahmen. Lediglich ihr Verlobter Ian bringt mit seiner Position als Leiter des Gefängnisses einen düsteren Anstrich in ihr sonst so perfektes Dasein. Auch wenn er es gar nicht gern sieht, dass Devon für ihre Abschlussarbeit in Kriminologie gefährliche Strafgefangene aus seiner Anstalt befragt. Davon lässt sie sich jedoch nicht abbringen und interviewt sogar den verruchten und berüchtigten Tyler Fox – Sohn eines berühmten Gangbosses. Als sie schließlich selbst merkt, dass seine unfassbar charismatische Präsenz sie an ihre Grenzen bringt, ist es lange schon zu spät, um auszusteigen. Denn Tylers eindringliche Augen verfolgen sie bis in ihre schlaflosen Nächte hinein …
»Leandra Seyfried hat mit How to Love a Villain ein grandioses Debüt geschrieben, bei dem alles stimmt: intensive Emotionen, Spannung, Tiefe, Knistern und Wendungen von der ersten bis zur letzten Seite. Ich brauche mehr von Devon & Tyler!« (Buchbloggerin Marie von @Mariesliteratur)
Romantic Suspense mit einer Protagonistin, die selbst zum Bad Girl wird – elektrisierend und atemberaubend vor der Kulisse Chicagos!
//Dies ist der erste Band der knisternden New Adult Romance »Chicago Love«. Alle Bände der Reihe bei Impress:
-- How to Love a Villain (Chicago Love 1)
-- How to Keep a Villain (Chicago Love 2)
-- How to Save a Villain (Chicago Love 3)//
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SnowRose. Tochter der Feen (Königselfen-Reihe 3)

Thyndal, Amy Erin

9783646610871

413 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

»Es ist eine Katastrophe. Ich, der Sommerkönig, bin dabei, mich zu verlieben, und das ausgerechnet in die Frau, die diese Gefühle auf keinen Fall erwidern wird«
Als einzige Fee im Reich der magiebegabten Elfen fühlt sich Luna stets wie eine Außenseiterin, denn sie besitzt keine Kontrolle über ihre eigenen Kräfte. Widerwillig nimmt sie die Hilfe des charmanten Soleils an, um ihre einzigartigen Fähigkeiten endlich zu beherrschen. Insgeheim fühlt sich Luna zu ihm hingezogen, weist die Annäherungsversuche des als Herzensbrecher bekannten Sommerkönigs jedoch hartnäckig zurück. Als eine uralte Prophezeiung nicht nur den Untergang der Elfen vorhersagt, sondern ihr Leben für immer an das von Soleil bindet, steht Luna vor einer schweren Entscheidung. Denn nur gemeinsam sind sie imstande die Reiche zu retten ...

Ist ihre Liebe stark genug, um die Reiche zu retten? Das packende Finale der Königselfen!

//Alle Bände der märchenhaften Königselfen-Trilogie: 
-- SnowFyre. Elfe aus Eis (Königselfen-Reihe 1) 
-- SnowCrystal. Königin der Elfen (Königselfen-Reihe 2) 
-- SnowRose. Tochter der Feen (Königselfen-Reihe 3) 
Diese Reihe ist abgeschlossen.//
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